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      Als der Winter wich suchte ich, aber du warst fort und verschollen


      


      


    

  


  
    
      Die ersten zwei Kids traten zusammen ab, Hand in Hand.


      Zu dem Zeitpunkt, als ich da reingeriet, hatten sie Gesellschaft dort unten.


      Ich war lange Zeit stumm geblieben. Seit ich in dieses Haus ging und ein Kind umbrachte.


      Ein Kind umbrachte. Jetzt kann ich es sagen. Wort für Wort.


      Ich nahm jedes Wort und spielte damit. Immer und immer wieder, so wie damals im Knast. So wie man etwas auseinandernimmt, nachschaut, wie es funktioniert. Worte. Wie ... im Krieg nennt man die Toten »Verluste«. Ich war in einem Krieg. Verluste.


      Lust. Lustig. Denkt man drüber nach, macht es Sinn. Nein, stimmt nicht. Es macht keinen Sinn. Aber es paßt.


      Jedes Wort. Eins nach dem andern. Immer und immer wieder.


      Stellte mich.


      Ich ging in dieses Haus. Ich. Ich wußte genau, was ich da drin vorhatte.


      In Afrika diente ich mit diesem Aussie. Malcolm, so hieß er.


      Ein munterer Typ. Einmal sah ich, wie er und ein Mann in einer Bar zur Begrüßung die Köpfe aneinanderrammten. Ein alter Spezi, sagte er mir, vom Rugby her. Ich wußte nicht, was er in diesem mistigen Krieg machte – eine der Regeln war, daß man nicht fragte. Malcolm erzählte mir mal eine Geschichte über jemanden, der ihm irgendwas getan hatte. Als er noch ein Kid war, in Sydney.


      »Ich hab mir mein Teil geholt«, sagte er. Schließlich kam ich drauf, was er meinte. Rache. Sein Teil wiederholen.


      Ich ging in dieses Haus, um mein Teil wiederzuholen. Als ich fertig war, hinterließ ich ein totes Kind als Monument für meinen Haß.


      Ich redete mir all die Geschichten ein. Dauernd. Jeden verdammten tödlichen Tag. Sie hätten das Kid sowieso umgebracht ... hatten ihn total verschnürt für die Bilder, die sie grade schießen wollten. Schießen ... ein komisches Wort für Bilder machen. Aber nicht für die Bilder, die sie machten. Für sie das richtige Wort, für das, was sie machten.


      Worte. Noch mehr beschissene, kalte Worte.


      Es war ein Feuergefecht, ein Schießkrieg – auch das redete ich mir ein. Aber ich ging in dieses Haus, um sie umzubringen, allesamt. Egal was und wen ich da drin vorfand, der war fällig.


      Damit wollte ich den Dschungel meiner Kindheit entlauben. Die Wurzeln ausreißen.


      Ich ging rein und schoß.


      Ich habe nicht versucht, das Kind zu retten – ich wußte nicht, daß es da war. Sie hatten vor, den Jungen zu opfern. Ihn umzubringen und dabei zu filmen. Die Filme zu verkaufen.


      Als ich sie umbrachte, opferte ich das Kid.


      Beim Abhauen geriet ich unter Beschuß, fing mir eine in der Schulter ein. Es war nicht annähernd genug.


      Das Kid fiel unter Kriegsverluste. Sehr lustig. Tot.


      Er hatte sowieso nichts vom Leben zu erwarten – das redete ich mir ein. Wahrscheinlich hätte er sich umgebracht, wenn er die Chance gehabt hätte. Selbstmord. Die Kurve gekratzt.


      Genau so fing diese letzte Geschichte an. Mit Kids, die sich umbringen.


      Der alte Straßenköter schüttelte sich und knurrte den Frühling an, wußte, daß er wider Erwarten noch ein Jahr gewonnen hatte. Der Winter räumt ab im Rudel der Verwilderten. Er sah aus, als wären seine Vorfahren Deutsche Schäferhunde gewesen, aber etliche Generationen später war er ein Stadthund: hager, schmutzfarben und scharfäugig.


      Ich war sein Bruder auf der Jagd. Ich beobachtete den großen Rotschopf – bis zu den Knöcheln in einen langen Steppmantel gehüllt, aber sie bewegte sich mit dem Selbstvertrauen derjenigen, die drunter was Kräftiges vorzuweisen hatte. Ihren Hintern wahrscheinlich, der rotzig kessen Miene nach zu urteilen. Auf der anderen Straßenseite ein schwarzes Kid mit einem eingeschnittenen geometrischen Muster auf der Backe. Trug eine weiße Lederjacke mit einem großen roten STOP-Schild auf dem Rücken. Er lief dicht hinter ihr, tippte sich ans Herz, ob die Pistole noch da war.


      Total verräterisch, egal wie das Spiel ausging.


      Mit ihm hatte ich nichts am Hut – ich war wegen dem Rotschopf da.


      Ich will rauskriegen, ob sie mich betrügt«, hatte die Klientin gesagt und mir in die Augen geschaut. »Ich bin ’ne beinharte Mutter, aber egal, wem ich gehöre, das gehört mir, verstanden?«


      Sie war eine kleine, zierliche Brünette mit unglaublich violetten Augen. Wahrscheinlich Kontaktlinsen.


      »Damit hat Rena mich bestraft«, sagte sie und strich sich die kurzgeschnittenen Haare aus der Stirn. »Die waren mal schulterlang. Verstehen Sie?«


      Ich nickte, hielt ihren Blick.


      »Durchstochen bin ich auch. Da unten.« Schaute auf ihren in Leder gehüllten Schoß.


      Ich folgte ihrem Blick nicht, wartete.


      »Ich will wissen, wohin sie geht, mit wem sie sich trifft, was sie treibt. Und ich will’s bald wissen.«


      »Okay.«


      »Ich brauche keine Bilder, Bänder oder so. Keine richtigen Beweise. Das ist’n Haufen Geld bloß fürs Beobachten – ich erwarte, daß Sie genau hingucken, einverstanden?«


      »Yeah.«


      »Ich geb mich nicht gern mit Männern ab«, sagte die Brünette.


      »Aber Michelle sagt, Sie wären okay.«


      »Hat Michelle Ihnen erzählt, daß ich für das, was ich mache, bezahlt werde?«


      »Ja, sie hat mir alles erzählt.«


      Wenn ich noch Sinn für Humor gehabt hätte, hätte ich drüber gelacht.


      Sie schob einen Umschlag über den Schreibtisch. »Da sind fünftausend Dollar drin«, sagte sie. »Was bekomme ich dafür?«


      »Das, was Sie gesagt haben«, antwortete ich.


      Ein paar Monate, nachdem ich das Kid umgebracht hatte, kam Michelle zurück. Ich weiß nicht, woher sie’s wußte, aber sie tat es. Sie blieb zwei Wochen bei mir. Pansy war noch oben bei Elroy und versuchte schwanger zu werden, Michelle konnte also ruhig in meinem Büro wohnen. Tagsüber besuchte sie Terry und den Maulwurf im Schrottplatzbunker – nachts war sie bei mir. Ich war auf dem Dach und schaute ins große Leere.


      Sie trat hinter mich, total in Leuchtspurparfüm gehüllt, legte mir eine rotbekrallte Hand auf den Unterarm. Ich hatte vergessen, wie wunderschön sie war. Als sie zurückkam, habe ich nie gefragt, ob sie die Operation durchgezogen hatte – nicht mal gefragt, warum sie überhaupt zurückkam.


      Sie stand dicht neben mir, legte die Arme um mich wie ein Ringrichter um einen besiegten Boxer und flüsterte dieselben Worte.


      »Du kannst es jederzeit machen, Schätzchen«, schnurrte sie. »Das ist nicht deine Nacht.«


      Jedenfalls nicht diese.


      Ich blieb für mich. In meinem Büro. Meiner Zelle. Las viel, so wie damals, als sie mich eingesperrt hatten. Legte mir den ganzen Wortschatz zu, den ich nirgendwo verwenden konnte.


      Mir stand nicht der Sinn nach einem meiner üblichen Schnäppchen. Ich wartete, wollte es mir für den Schmerz aufsparen.


      Über ein Jahr verging, und sie kamen nicht vorbei. Vielleicht wußten sie Bescheid und es war ihnen egal.


      Könnte schon sein. Ich wußte Bescheid, und mir war’s egal.


      Ich drehte den Zündschlüssel, und der Motor des Taxis sprang an. Ich legte den Gang ein und fuhr an der Franklin Street los, kreiste um den Block, schaltete mit einem Daumendruck das AUSSER-DIENST-Schild auf dem Dach aus. Der Rotschopf war immer noch unterwegs, als ich vorbeikam. Sie winkte meinem Taxi, und ich hielt an.


      Sie stieg hinten ein, ließ eine Hand auf der großen ledernen Umhängetasche.


      »Wohin?« fragte ich sie.


      »Central Park West, Ecke Siebenundsiebzigste«, sagte sie mit hartem, bestimmtem Tonfall. »Wissen Sie, wo das ist?« hakte sie mit einem Blick auf meine gerahmte Kutschlizenz am Armaturenbrett nach. Vielleicht dachte sie, Juan Rodriguez spräche kein Englisch.


      »Ja, gnä Frau«, sagte ich. »West Side Highway zur Zehnten, okay?«


      »Isses nicht gradeaus die Sechste hoch kürzer?« fragte sie mit einem feindseligen Unterton in ihrer kehligen Stimme.


      »Allerhand Verkehr jetzt, gnä Frau. So wie ich gesagt habe, isses schneller ... aber wie Sie wollen, ist schon okay.«


      »Ach, machen Sie mal«, blaffte sie, zündete sich eine Zigarette an und blies einen Strahl an den gelben Aufkleber, den ich an die Trennscheibe zwischen Vorderund Rücksitzen gepappt hatte. Dort stand in fetten schwarzen Lettern BITTE NICHT RAUCHEN – FAHRER IST ALLERGISCH.


      Als ich an der CP West anhielt, gab sie mir zwei Kröten Trinkgeld – wahrscheinlich stand sie auf fügsame Fahrer.


      Ich sah, wie sie in ein Hochhaus ging. Der Portier lächelte, als hätte er sie schon mal gesehn.


      Ich parkte das Taxi am Droschkenstand, nahm meine Sporttasche vom Vordersitz und ging, bis ich eine Bar fand, die keinen Farn am Fenster hatte.


      »Wodka auf Eis«, sagte ich dem Barkeeper. »Wasser extra.«


      Der Laden war so gut wie leer. Ich ließ das Wechselgeld von meinem Zwanziger auf der Bar, wartete, bis der Barkeeper unten am andern Ende war, trank den Großteil vom Wasser, kippte etwas Wodka in das Wasserglas. Ich nahm meine Sporttasche und trug sie aufs Männerklo. Es war leer.


      Ich zog meine Lederjacke aus, streifte das Sweatshirt über den Kopf, zog meine übergroße Baumwollhose aus. Drunter trug ich eine dunkelgraue Wollhose und ein hellgraues Seidenhemd. Ich holte ein schlichtes marineblaues Leinensakko aus der Sporttasche, schlüpfte rein, checkte den Sitz. Dann pulte ich den falschen Schnurrbart ab, drückte mir etwas Gel auf den Handteller, rieb es mir in die Haare. Als meine Haare schwer und schmierig genug waren, kämmte ich sie glatt nach hinten, schlang einen Schnipsgummi um den kleinen Pferdeschwanz. Ich steckte die Taxifahrerklamotten in die Sporttasche, verließ das Männerklo und die Bar.


      Der Portier stand immer noch auf seinem Posten, gekleidet wie ein Leutnant in irgendeiner Bananenrepublik, die Hände auf dem Rücken.


      Ich schloß zu ihm auf, die Hände offen, Teller nach unten.


      »Wie geht’s denn so?« fragte ich.


      »Okay, Mann. Was gibt’s?«


      »Ich brauch ein paar Auskünfte. Kleinigkeiten. Dachte, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen ...«


      »Sind Sie von der Polente?«


      »Is die Polizei so höflich?« fragte ich ihn und hielt ihm die Hand zum Gruß hin.


      Er nahm sie, griff sich die drei Zwanziger, die ich zusammengefaltet hatte.


      »Vor zwanzig Minuten kam ’ne Frau rein. Großer Rotschopf. Sie haben sie angelächelt – war die schon mal da?«


      »Bin mir nicht sicher, Mann.«


      »Yeah, Sie sind sich sicher. Hätten Sie sie nicht gekannt, hätten Sie Ihre Rolle spielen müssen«, sagte ich mit einem Blick auf das Schild an der Tür: ALLE BESUCHER MÜSSEN ANGEMELDET WERDEN.


      »Ich kenn ihren Namen nicht, bloß ...«


      »Ich kenne ihren Namen, mein Bester. In welches Apartment geht sie?«


      Er legte den Kopf zurück, schaute mir in die Augen.


      Ich schaute zurück.


      Er zog die Hand aus der Tasche, schaute sich das Geld an, das ich ihm zugeschoben hatte.


      »Es reicht«, sagte ich.


      »Sie geht in siebenundzwanzig G, Mann. Jedesmal.«


      »Wer’s dort?«


      Er schaute wieder auf das Geld in seiner Hand.


      »Ist nur fair«, sagte ich. »Ich hab noch ’n Pärchen, macht dann ’nen glatten Hunni, okay?«


      Er nickte. Ich gab ihm noch zwei Zwanziger.


      »Miss Kraus«, sagte er.


      »Bloß sie?«


      »Yeah, sie wohnt allein, Mann. Suzanne Kraus. Sie macht irgendwas mit Werbung, glaub ich.«


      »Yeah. Gibt sie viel Trinkgeld?«


      »Nicht soviel wie Sie, Mann.«


      Der Rotschopf kam in den nächsten fünf Tagen noch zweimal. An der CP West gibt es auf der anderen Straßenseite eine hübsche Parkbank – man kann dort stundenlang sitzen, den Rücken zum Park, und sich die Sonne reinziehn. Niemand achtet groß auf einen.


      Ich traf mich mit der Brünetten an einem Freitagnachmittag in einer Teestube im Village. Diesmal waren ihre Augen blitzeblau. Ich ging sämtliche Stellen durch, wo der Rotschopf in den letzten paar Tagen gewesen war. Als ich zu dem Haus an der CP West kam, wurden ihre Lippen schmal.


      »Suzanne.« Mehr sagte sie nicht.


      »Siebenundzwanzig G.«


      »Ja, ich weiß.«


      Ich saß da, wartete. Schließlich beugte sie sich vor, senkte die Stimme. »Ich hätte da noch was zu erledigen«, sagte sie.


      »So ’ne Arbeit mach ich nicht«, sagte ich.


      Was ist passiert?« fragte mich Michelle an diesem Abend.


      »Sie wollte, daß ich den Rotschopf alle mache«, sagte ich.


      »Burke, du hast doch nicht ...?«


      »Nein.«


      »Ich krieg ’ne Wohnung, Schätzchen. Ich muß wieder was arbeiten. Am Telefon.«


      Ich sagte gar nichts. Stand auf und ging raus zur rostigen alten Feuerleiter. Stieg aufs Dach. Pansy hinterließ dort früher jeden Tag ihre Ladung, aber sie war seit ’ner Weile weg, und der harte chemische Regen hatte die Sache erledigt – der Geruch war fast weg. Ich beugte mich übers Geländer, schaute runter in den Abgrund.


      »Was ist los, Burke? Du bist schon seit Stunden hier oben.« Michelle ... ich hatte sie nicht hochkommen hören.


      »Nichts.«


      »Was nichts?«


      » Gar nichts. Ich schau bloß runter ins Leere.«


      »Was ist dieses ’Leere’, Schätzchen. Du hast das schon mal gesagt ... ich kapier’s nicht.«


      »Nichts. Das Leere ist nichts. Das, was da unten ist. Nichts.


      Nachdem du fertig bist. Nichts. Es ist nicht gut – es ist nicht schlecht. Bloß ... Leere, klar? Vielleicht sind da Menschen, ich weiß nicht.«


      »Wer weiß? Wer weiß über so was schon Bescheid? Was kümmert’s dich? Ist eh nichts für dich.«


      »Denkst du jemals ans Sterben?« fragte ich.


      Das Mondlicht spielte auf ihren Jochbeinen, ohne ihre großen, dunklen Augen zu berühren. »Ja«, flüsterte sie.


      »Ich auch. Ich hab oft dran gedacht. Ich hab immer gedacht, ich hätte ’ne tödliche Krankheit oder so, wüßte, daß sie mich bald schafft, und wollte noch ’nen Haufen Arschgeigen mit auf die Reise nehmen, weißt du? Ich könnte irgendwo hingehn. Wie Wesley. In ein Zimmer rein, ’ne Tasche voll Dynamit umgeschnallt. Solln se mal sehn, was zuerst passiert.«


      »Wesley war irre.«


      »Was bin ich denn, Michelle? Schon tot, glaube ich. Ich hab nicht mal mehr diesen Traum. Als war’s zuviel Aufwand. Ich könnte einfach rein ins Leere, es hinter mich bringen.«


      »Dort ist niemand, Schätzchen. Niemand, der wartet.«


      Woher wollte sie das wissen? Als ich das letzte Mal jagen war, tötete ich das Kind. Aber ich hatte ihm nichts versprochen, bevor er starb.


      Ich kannte nicht mal seinen Namen. Da war nichts zu machen.


      Ich schnippte meine Zigarette übers Geländer. Sah den kleinen roten Punkt runter ins Leere segeln.


      Was mir echt fehlt, ist Furcht. Sie war mal mein Freund, die Furcht. War bei mir, solang ich mich erinnern kann.


      Sorgte dafür, daß ich schlau blieb, behütete mich. Ich graste die verschwiemelten Winkel und Ecken ab. Ich lebte am Rande, schlug aus der Deckung zu, schlich über die Grenze zurück.


      Ein Guerilla ohne Armee. Ein Wolf ohne Rudel. Versuchte mir ein Stück aus der Mitte zu holen. Zog ohne Taschenlampe durch das Gekröse der Stadt, und die Furcht ging von mir aus wie ein Sonar, bewahrte mich davor, auf den Stromstrang zu treten.


      Ich hatte ständig Schiß. Das brachten sie mir bei. War vielleicht das erste, was mir irgendwer beibrachte.


      Früher habe ich die Elektrizität in mir gespürt. Furchtstöße. Die in mir hinund herschossen, die Synapsen übersprangen, die Kontakte herstellten.


      Mich behüteten.


      Als ich dieses Haus der Bestien in der Bronx anschaute, als ich zu meinem Gang aufbrach, war die Furcht nicht bei mir.


      Sie ist seither nicht mehr dagewesen.


      Bloß, daß es mir scheißegal ist.


      Das Verrätergewerbe war am Boomen. Michelle fand überall in der Stadt Arbeit für mich. Ein geduldiger Mann war ich immer, aber jetzt war ich ein Stein. Es spielte keine Rolle, wie lange irgendwas dauerte.


      Peter war ein hart arbeitender Typ, nervös und fahrig, machte immer das gleiche. Ein Gewohnheitstier. Jeden Morgen schnappte er sich den 5:05er aus Bethpage, draußen auf Long Island. Ich paßte ihn ein paarmal dort ab, musterte ihn über den Rand der Zeitung, trug einen Pendleranzug, war unsichtbar. Er redete mit niemand.


      Schnappte sich immer die Linie E oder F vom Sutphin Boulevard in Jamaica, fuhr mit bis zur Fiftythird, Ecke Fifth, ging von dort aus zu Fuß zu seinem Büro. Er arbeitete für eine Versicherung, irgendwas mit Zahlen.


      Seine Frau erzählte ihrem Friseur, daß Peter etwas nebenher laufen hätte. Sie wüßte es, sagte sie. Der Friseur redete mit seinem Freund, und sein Freund redete mit Michelle. Sie übernahm das Geschäftliche.


      Auf der Long-Island-Linie machte er nichts. Gar nichts. Also wartete ich ein paar Stationen weiter in der U-Bahn auf ihn, am Bahnhof Union Turnpike.


      In diesen Morgenstunden merkte man noch die Kühle der Nacht, so erfrischend wie die Klimaanlage im Leichenschauhaus. Ich wartete auf dem Bahnsteig, angezogen wie ein Stadtnomade, die Nasenlöcher mit Wicks verstopft, damit ich den Geruch aushielt.


      Heutzutage ist der grausigste Laut in der U-Bahn nicht mehr das Spannen eines Revolverhahns – es ist der offen rasselnde TB-Husten.


      Manchmal war er auf der Linie E, manchmal auf der F. Immer im letzten Wagen. Die F ist nicht so gut zum Schlafen für Penner.


      Obdachlose hassen die neuen Waggons – die Sitze sind aus Hart-Plastik, orange und gelb, mit Mulden für den Hintern und im ganzen Waggon verteilt, so daß nie mehr als drei Sitze in einer Reihe sind. Auf der Linie E fahren die meisten Züge noch mit den alten Waggons, mit sechs flachen Sitzen nebeneinander – viel besser zum Langmachen und Knacken.


      Mit der Zeit kannte ich die Stammkundschaft. Ein Paar, Latinos, mit eindrucksvollen Schnauzbärten – sie saßen immer nebeneinander, sprachen nie, lasen nie Zeitung. Zentralamerikaner, keine Puertoricaner, dazu war ihre Haltung zu soldatisch. Sie paßten bloß auf – der eine rechts, der andere links. Vielleicht wegen der streunenden Gangs lebendig toter Kids, die nie ohne ihre Plastikflaschen voller Benzin losziehn, mit denen sie schlafende Penner anstecken. Eine sanfte Schwarze, in Schwesterntracht, mit zwei kleinen Kids – ich nehme an, sie setzte sie beim Babysitter ab, bevor sie selber arbeiten ging. Ein junger Weißer mit rasiertem Schädel, der immer Karatehefte las. Eine Koreanerin, von der nur die dunklen Augen über der Chirurgenmaske zu sehen waren ... jeden Tag eine frische weiße. Ein wuchtiger Schwarzer, Hände auf den Knien, die Knöchel so zerhaun, daß die hellere Unterhaut durchschien ... als ob er Sternsaphire an den Händen trug.


      Hat man so früh morgens erst mal einen Sitz, will man auch dort bleiben – die umherschweifenden Psychos benutzen den Platz zwischen den Verbindungstüren am Ende der Waggons als Pissoir.


      Die Obdachlosen fahren immer bis zum Schluß mit. Dann warten sie, bis der Zug wieder zurückfährt. Sie kommen nie dort an, wo sie hinwollen.


      Ich fuhr mit der U-Bahn immer bis über Peters Station hinaus.


      Die letzte brauchbare Haltestelle der Linie F in Manhattan ist an der West Fourth. Ich ging raus, stieg in die Linie A um. Das tun viele Leute – die A hält an der Chambers, genau wie die E, aber die E fährt viel weiter unten in den Bahnhof ein ... drunten beim World Trade Center. Steigt man auf die A um, erspart man sich eine halbe Stunde Lauferei, wenn man eigentlich in die Chambers Street will.


      Ich hielt die Augen offen. An einem der Stahlträger auf dem Bahnsteig ist ein Wasserhahn unter einer Eisenklappe verborgen.


      Ich sah, wie ein Obdachloser eine Plastikflasche – wie sie Yuppies im Kühlschrank haben, für reines Quellwasser nach dem Fitneßtraining – aus seinem zerlumpten Mantel holte. Vorsichtig schraubte er den Verschluß ab, hielt sie aufrecht und füllte sie mit Wasser. Als er fertig war, setzte er den Verschluß wieder auf, packte die Flasche am Tragegriff und trottete davon. Er sah, daß ich ihn beobachtete.


      »Wenigstens hab ich frisches Wasser, Amigo«, informierte er mich munter.


      Auf den weißen Kacheln im Treppenaufgang zur Straße eine mit schwarzem Filzstift gemalte Botschaft: Ich, Lizette gehör bestraft, weil ich Angel nicht gehorcht habe.


      Ich fragte mich, ob Angel ein Mann oder eine Frau war – in der Stadt sind heute beide als Zuhälter zugange. Vielleicht war’s auch ein S/M-Spiel.


      Ich stieg in die Linie A. Setzte mich neben einen Weißen, der sich an diesem Morgen nur die eine Gesichtshälfte rasiert hatte.


      Seine Augen kreisten ununterbrochen. Das eine Handgelenk war verbunden, am andern hatte er eine Uhr auftätowiert, herrlich gearbeitet. Der Irre schaute auf sein Handgelenk, sah, daß es 7:15 war.


      Bis zum dritten Halt hatte er noch dreimal nachgeschaut, ungeduldig mit den Fingern getrommelt.


      Ich lief von der Canal nach Hause, schlief eine Runde. Gegen Mittag spazierte ich rüber zum Bahnhof Brooklyn Bridge an der Lexington-Avenue-Linie. Nahm den Zug nach Uptown, um rechtzeitig zu Peters Mittagspause zu kommen.


      Ein Mann mit schulterlangen Haaren hatte die Ecke des Wagens für sich. Er roch wie Moder, trug nur ausgebeulte Jeans und ein zerrissenes rotes T-Shirt. Turnschuhe, keine Socken. Er murmelte vor sich hin, ein heftiges Zwiegespräch mit einem unsichtbaren Feind.


      Zwei schwarze Teenager beobachteten ihn ehrfürchtig. Ich sah, worüber sie sich wunderten – der Oberkörper des Mannes war eine einzige Muskelmasse; er sah aus wie eine Reklame für Bodybuilding.


      Ich hätte das Rätsel für die Kids lösen können. Psychoisometrie.


      Der arme Kerl hatte jahrelang gegen die chemischen Handschellen gekämpft, bevor er »resozialisiert« wurde.


      Es war schwer, in diesem Zug einen Sitzplatz zu kriegen – für manche eine Qual, für andere eine Chance zum Rumspielen.


      Schnuckelige Teenagerzwillinge stiegen zu, mit den gleichen grünen Schlauchkleidern, so kurz, daß man die dicken schwarzen Streifen an den Schenkeln sehen konnte, wo die Strümpfe aufhörten. Die eine nahm einen freien Platz, die andere setzte sich auf ihren Schoß, baumelte mit den Beinen, lächelte, präsentierte sich. Sie plapperten miteinander, als wären sie allein, aber sie registrierten alles. An der Fourteenth Street tauschten sie die Plätze ... so kam jede zu ihrem Auftritt.


      Ich stieg an der Fiftyfirst aus, machte einen kurzen Marsch.


      Genehmigte mir zwei Zigaretten. Wartete auf Peter.


      Ein prallärschiges Model tänzelte auf dem Bürgersteig, hielt den Hörer des Münztelefons an der Schnur, wie ein Rocksänger sein Mikrophon. Ein Trio schrill gekleideter Jungmanager beobachtete sie und träumte von Trophäen, die man sich mit goldenen Kreditkarten kaufen kann. Ein Limousinenfahrer wartete gelangweilt am Bordstein. Eine Stadtstreicherin trottete vorbei, schob einen Kinderwagen voller Plastikpfandflaschen vor sich her.


      Meist lief Peter einfach rum. Manchmal kaufte er sich einen Hotdog am Stand an der Straßenecke, setzte sich auf eine Bank und mampfte ihn gemächlich. Manchmal aß er überhaupt nichts. Er kriegte ein anständiges Gehalt – vielleicht war er bloß geizig.


      Eine ganze Woche verging, immer dieselbe Leier. An einem Dienstag marschierte Peter los. Gegen den Verkehrsstrom die Fiftieth hoch. Als er die Sixth überquerte und links abbog, hatte ich kapiert.


      Im Obenohne-Laden gab es viel zu teure Gerichte, aber niemand war wegen dem Essen dort. Peter bestellte sich was zu trinken und ein Sandwich. Das übrige Essensgeld, das er gespart hatte, gab er für ein großes Mädchen mit langen schwarzen Haaren aus, die für ihn tanzte. Auf seinem kleinen Tisch. Ihre hohen Brüste blieben unnatürlich steif, egal wie sehr alles andere an ihr hüpfte. Er schaute zu ihr auf, ohne einmal das Gesicht zu verziehn. Gab ihr auch gut Trinkgeld, stopfte ein paar Scheine vorne in ihren G-String. Sie tat, als ob sie ihn kannte, gab ihm einen flüchtigen Kuß, bevor sie mit schwingendem Ehebrecherinnenhintern abging.


      Das schwarzhaarige Mädchen arbeitete schwer für ihr Geld.


      In diesen Läden bezahlt die Geschäftsleitung nicht fürs Talent – das sind alles freischaffende Künstler, die ihren Arbeitsplatz mieten. Sie behalten das Trinkgeld, der Manager kriegt das Geld fürs Essen und die Drinks. Die Yuppies stört das nicht – die können das Ganze als Spesen abrechnen, solange sie nicht alleine essen gehn. Für sie ist es sowieso leichter, käufliches Fleisch im Rudel zu beschaun.


      Extras kosten extra.


      Hinten, im VIP-Room, gibt’s auch Schoßtanzen. Ist genau so, wie es klingt. Peter ging nicht nach hinten. Ging auch nicht in den Duschraum, zum Ganzkörperrubbeln mit Stehblues ... zu keinem der Extras.


      Kurz vor der Rushhour machte ich mich auf den Rückweg. Der U-Bahnwagen war so gut wie leer. Ein schlaksiges, hellhäutiges schwarzes Kid mit kurzem ordentlichem Haarschnitt stieg ein. Er trug eine prächtige weiche Lederjacke. Die Vorderseite war kastanienbraun, die bauschigen, über der Schulter angesetzten weißen Ärmel hatten einen schwarzen Kreis auf jeder Seite, darin eine weiße 8. Der Rücken war ein rotes, spitz auf Taille zulaufendes Dreieck auf blauem Grund, mittendrin eine große schwarze Achterkugel.


      Eine 8-Ball-Jacke ist eine Superbeute für Straßengangs – sie kostet ein paar hundert Dollar. Ich ging auf Blickkontakt mit dem Kid, schüttelte den Kopf, wollte ihm sagen, daß er ein Trottel war, weil er sich so zur Zielscheibe machte. Das Kid schaute zurück, ruhig, tippte an seinen Gürtel, gönnte mir ein breites, betrübtes Lächeln. Willste seine Jacke, riskierst du dein Leben. Das kostet so was heutzutage.


      Belauern ist einfach – alles, was man braucht, ist die Zeit und das Ziel. Es war kurz nach vier Uhr morgens, als die große Schwarzhaarige vor dem Obenohne-Laden ein Taxi ranwinkte. Zwei weitere Mädchen standen neben ihr auf dem Bürgersteig. Ohne zu reden, müde von der Arbeit.


      Ich rollte hinter dem Taxi los, mein alter Plymouth unauffällig wie ein Hai, ein rollender Dreckklotz in einer dreckigen Stadt. Das Taxi fuhr quer durch die Stadt, Richtung Osten. Ich folgte ihm bis zur Fiftyninth Street Bridge, blieb rund um die Schleife zum Queens Boulevard dran. Dort fuhr es dann immer gradeaus.


      Vor einem flachen alten Haus in Rego Park stieg sie aus. Dort begrüßte sie kein Portier.


      Die Tischtänzerin hieß Linda. Lynda buchstabierte sie es jetzt, aber auf dem Mietvertrag, den sie unterschrieben hatte, stand Linda. Linda Sue Anderson. Es war ein Zweizimmerapartment. Sie bezahlte 650 Dollar im Monat, Nebenkosten extra. Sie wohnte seit sieben Monaten da, hatte nie Schwierigkeiten gemacht. Ich ließ sie über einen Typ ausleuchten, den ich kenne. Es war einfach – ihre richtige Sozialversicherungsnummer stand auf dem Kreditantrag, den sie für die Wohnung ausgefüllt hatte. Geburtsdatum ebenfalls. Sie war neunundzwanzig, genau auf der Grenze.


      Linda Sue war ein Collegemädel. LSU, Jahrgang 1986. Hauptfach Theater. Kam 1987 nach New York. Große Träume, die langsam starben, tanzte auf Tischen, statt auf der Bühne. Ihre Beine waren nicht lang genug für die Rockettes, nehme ich an. Und die Implantate hielten die Zeit auch nicht ewig auf.


      Ihr Apartment lag an derselben U-Bahnlinie, die Peter jeden Tag benutzte – eine Haltestelle für die Nahverkehrszüge. Peter mußte auf die Linie G umsteigen, wenn er bei ihr raus wollte.


      Er machte es nie, weder beim Annoch beim Abfahren.


      Ich hätte sie mir irgendwo vorknöpfen können, mir alles über Peter erzählen lassen.


      Aber ich wußte schon alles über Peter.


      Ich sagte Michelle, sie sollte der Kundin bestellen, es wäre falscher Alarm – Peter hätte nichts nebenher laufen.


      Ich bin schon vorher mal wie tot gewesen. Aber diesmal hatte ich nicht das Gefühl, als würde es sich wieder legen.


      Als es einmal richtig schlimm wurde, ging ich rüber in Max’


      Tempel. Bearbeitete den Sandsack in seinem Dojo, bis ich nicht mehr gradeaus gucken konnte, die Arme nicht mehr heben und keinen wuchtigen Schlag mehr ablassen konnte. Zu meinem Kummer drang ich nie durch.


      Rundum war Verrat. Gehörte zur Gegend. Wie die Alkies, die auf den Parkbänken schliefen. Ich kreuzte nicht groß bei Mama auf, grade soviel, daß sie nicht dachte, ich wäre weg. Belinda rief weiter an. Ich hatte sie beim letzten Job kennengelernt. Sie hatte im Park gejoggt, war stehengeblieben und gesagt, mein Hund gefiele ihr. Stellte sich raus, daß sie ein Cop war. Vielleicht war sie als verdeckter Ermittler im Park eingesetzt, vielleicht war sie auf mich angesetzt. Ich fand es nie raus. Rief sie nicht zurück.


      Ich hätte ewig so weitermachen, mich einfach bis zum Finale durchwurschteln können. Jetzt wollte ich’s nicht mal probieren. Wollte auch nicht sterben – wenigstens nicht so sehr, um’s einfach zu machen. Im Knast waren die Betäubten die grausigsten Typen – egal ob man ihnen eins über den Schädel gab oder Mace ins Gesicht sprühte – die kamen einfach weiter auf einen zu. Vielleicht spürten sie den Schmerz nicht. Vielleicht war’s, wie wenn man in eine Schießerei gerät – der Adrenalinstoß blockiert einem so die Ohren, daß man die Schüsse nicht mal hört.


      So ähnlich lief ich durch die Gegend.


      Ich war in Mamas Restaurant, wartete auf Michelle. Ich hatte versprochen, sie rauf zum Schrottplatz zu fahren. Max war da, wollte bei mir sein. Max der Stille, redete jetzt nicht mal mit den Händen, ein Krieger ohne Gegner. Aber nur bei mir aufgeschmissen – er hatte noch ein anderes Leben. Seine Frau, Immaculata.


      Und ihr Baby, Flower. Eigentlich kein Baby mehr.


      Ab und zu spielten wir immer noch unsere lebenslängliche Rommerunde, aber ich kam nicht rein. Max hatte seit Monaten eine Siegessträhne, sogar mit Mamas arschblöden Ratschlägen.


      Ich kam mir vor wie ... eingeliefert. Dran gewöhnt. Die brauchten keine Mauer – ich hatte nicht vor auszubrechen.


      Michelle kam rein, machte ein großes Trara, küßte Max, verbeugte sich vor Mama. Zuerst waren sie leise um mich rumgeschlichen, ließen mir jede Menge Platz mit meinem Schmerz. Aber das legte sich. Für sie jedenfalls. Jetzt gehörte ich zum Inventar.


      »Biste startbereit, Baby?« fragte Michelle.


      Ich nickte, wollte aufbrechen. Hinten läutete eins der Münztelefone. Mama stand auf und ging ran.


      »Für dich«, sagte sie. »Geldmann.«


      Bei Mama kommt’s ganz auf den Tonfall an – sie meinte einen Mann, der vom Geld herstammte, nicht einen Mann mit Asche.


      »Sag ihm, ich bin nicht da«, sagte ich, ohne aufzuschaun.


      »Du geh nich arbeit?« fragte Mama. »Nich Geld mach?« Ihr Ton bestätigte meinen Irrsinn.


      »Ich hab genug.«


      »Sei nicht blöd, Burke.«


      Mir war klar, das würde nicht aufhören. Also machte ich, was ich immer gemacht hatte ... beugte mich einfach. Ich stand auf, ging zum Münztelefon.


      »Was ist?«


      »Mister Burke?« Eine junge, dünne Stimme, im Tremolo was Schlimmeres als Nervosität.


      »Was ist?«


      »Ich muß mit Ihnen reden.«


      »Rede.«


      »Nicht am Telefon. Bitte. Ich ... ich glaube, ich bin der nächste.«


      »Der Nächste bei was?«


      »Ich kann nicht ... meine Mutter hat gesagt, ich soll Sie anrufen.


      Wenn ich jemals Scherereien habe, große Scherereien. Sie hat gesagt, ich soll Sie anrufen.«


      »Sag deiner Mutter, sie hat ’nen Fehler gemacht, Kleiner.«


      »Ich ... kann nicht. Sie’s nicht da.«


      »Wo ist sie?« Tot? Wer von ihnen ist jetzt fort?


      »In Europa. In der Schweiz. In der Klinik. Sie geht jedes Jahr hin.


      Da gibt’s kein Telefon, gar nichts.«


      »Schau Kleiner, ich ...«


      »Bitte! Meine Mutter hat gesagt ...«


      »Wer’s deine Mutter?«


      »Lorna. Lorna Cambridge.«


      »Kenne ich nicht.«


      »Sie hat gesagt, ich soll Ihnen bestellen, es wäre Cherry. Cherry aus Earls Court. Sie hat gesagt, Sie wüßten dann schon.«


      Tat ich.


      Ich tat es, und ich schuldete ihr was. Ich nehm an, ich hatte noch genug übrig. Ich antwortete automatisch.


      »Ich rede mit dir, Kleiner. Reden, verstehst du?«


      »Ja. Klar! Sagen Sie mir bloß ...«


      »Kennst du den Grand Central?«


      »Grand Central Station?«


      »Yeah.«


      »Klar, ich kann –«


      »Sei morgen früh da. Vor zehn. Steh unter der Uhr. Kennst du die Uhr?«


      »Ja, ich –«


      »Warte da. Jemand wird zu dir kommen, dich nach dem Namen deiner Mutter fragen. Geh einfach mit, verstanden?«


      »Ja. Klar, ich ...«


      Ich legte auf. Ging wieder nach vorn. Sagte Mama, sie sollte den Prof auftreiben, damit er morgen das Kid vom Bahnhof hierherbrachte.


      Ich fuhr Michelle zum Schrottplatz. Sie geht da ständig auf eigene Faust hin – ich bin bloß einfacher als ein Taxi. Wir glitten durch die Stadt, über die Brücke zur South Bronx, und der Plymouth fand wie von selber nach Hunts Point. Terry öffnete das Tor, scheuchte die Hunde beiseite. Er ging ums Auto rum, zu meiner Seite – ich wollte grade rüberrutschen, damit er den restlichen Weg fahren konnte, als Michelle ihn durch ihr Fenster anblaffte: »He!«


      Der Bengel blieb wie angewurzelt stehen. Ging zur Beifahrerseite, sagte: »Hi, Mutti«, gab ihr einen Kuß. Sie wollte ihn grimmig anschaun, ihn an seine Manieren erinnern, aber es lief nicht – liebevoll strahlten ihre Augen, badeten den Bengel in ihrem Glanz.


      Terry setzte sich ans Steuer. Er rückte den Sitz nicht nach vorn, bearbeitete einfach die Pedale mit den Zehenspitzen. Er lenkte das große Auto gekonnt, ließ es nicht mehr raushängen wie früher – einfach ein Mann, der seinen Job macht.


      Nachdem das Auto versteckt war, stiegen wir in einen alten Jeep, den sie als Zubringer benutzen – Michelle hatte dem Maulwurf letztes Mal höllisch den Marsch geblasen, von wegen sie müßte in Pfennigabsätzen über den Schrottplatz laufen.


      Der Maulwurf hockte auf dem durchgeschnittenen Ölfaß, das er als Sessel benutzt, und schaute in die mittlere Ferne, wo er den Großteil seiner Zeit zubringt. Aus dem Augenwinkel nahm ich einen bräunlichen Schatten war – Simba, der Chef des wilden Hunderudels. Das Vieh kam näher, setzte sich auf die Hinterhand, ließ die Zunge baumeln und schaute interessierter drein als der Maulwurf.


      Terry ging in den Bunker und kam mit einem Ledersessel für Michelle zurück. Ein echter, schwarzes Leder, blitzblank. Sie setzte sich, zündete sich eine Kippe an, nahm das Glas Mineralwasser, das Terry ihr brachte. Daheim, als war’s ’ne Cocktailbar.


      Terry setzte sich neben sie. Sie redeten, dicht an dicht. Nach einer Weile würde der Maulwurf wieder aus seinen Gefilden herunterkommen und auch was sagen – soviel, wie der Maulwurf eben rausbringt. Ich wartete es nicht ab.


      Marschierte zurück zum Plymouth, spürte das Hunderudel um mich. Ich fuhr langsam, arbeitete mich hakenschlagend wieder Richtung Downtown vor.


      Bevor ich bei mir die Treppe hochging, schnappte ich mir ein Münztelefon, rief das Restaurant an.


      »Ich bin’s«, sagte ich Mama, als sie sich meldete. »Haste den Prof gefunden?«


      »Grad jetzt. Er sag, du bring den Jungen morgen, okay?«


      »Sicher.«


      Am nächsten Tag fuhr ich früh zum Restaurant. Checkte die Fenster ab. Nur der weiße Papierdrachen war gehißt – der Wimpel für alles klar.


      Ich parkte in der Gasse hinter dem Laden, klopfte an die stumpfe Stahltür, marschierte durch die Meute der als Köche verkleideten Revolverhelden, ging an den Münztelefonen vorbei in das Restaurant.


      Ich setzte mich in meine Nische im hinteren Teil. Mama trennte sich von ihrer Registrierkasse, kam zu mir und bellte den Männern hinten irgendwas auf kantonesisch zu. Sie hatte es satt, daß ich ständig nein sagte, wenn sie fragte, ob ich was essen wollte ... jetzt bringt sie einfach was. Sie setzte sich gegenüber, tischte mir eine Portion ihrer berüchtigten Sauerscharfsuppe aus der Terrine auf, dann sich selbst. Ich blies auf meinen Löffel, nahm ein bißchen was von dem Gebräu in den Mund, spürte ihre Blicke.


      »Irgendwas is anders«, sagte ich.


      Sie verbeugte sich leicht, so leicht, daß ich noch das leichte Zucken um ihre Mundwinkel sehen konnte.


      »Gut. Du gib Obach.«


      »Yeah. Was isses?«


      »Ginsengpulver.«


      »Wieso ...?«


      »Ginseng für Wunden.«


      »Ich bin nicht mehr verletzt«, sagte ich und tippte mir an die Schulter, dort wo mich die Kugel erwischt hatte, als ich aus dem Haus in der Bronx kam.


      Wieder verbeugte sie sich, ausdruckslos.


      Ich löffelte die Suppe aus. Wartete, daß sie die Schale nachfüllte, schlürfte diesmal langsamer – wenn ich zu schnell machte, teilte sie bloß noch eine Runde aus. Ich schaute auf meine Uhr: 9:30.


      Jede Menge Zeit.


      »Du arbeit bald?« fragte Mama.


      »Kann sein.«


      Danach verließ sie mich, ging zurück zu ihren Mauscheleien.


      Die Glocke über der Eingangstür ertönte. Zu früh für Gäste, außerdem hing das GESCHLOSSEN-Schild draußen.


      Ich schaute hoch. Der Prof kam rein, ein winziger Kerl mit dem Gesicht eines afrikanischen Prinzen. Er trug einen weißblauen Poncho, der aussah wie eine Indianerdecke ... er hing ihm fast auf die Füße. Hinter ihm ein weißes Kid. Spack, groß und dürr, käsig, dunkle Haare, hinten lang, vorn ein Mecki. Das Kid hatte ein schwarzes Baumwollsakko an, zwei Nummern zu groß, drunter schwarze Schlabberhosen, die in knöchelhohen schwarzen Reeboks steckten. Auf den riesengroßen Zungen der Turnschuhe waren kleine orange Kreise ... zum Aufpumpen ... der einzige farbige Fleck an ihm. Clarence folgte ihm, als wäre er seiner Schockfarben wegen zu diesem Einsatz eingeteilt: ein kanariengelbes Seidenjackett reichte ihm fast bis auf die Knie. An seinem linken Handgelenk ein schweres Goldarmband – die rechte Hand hatte er in der Tasche.


      Der Konvoi steuerte meine Nische an. Der Prof rutschte zuerst rein. Clarence drängelte das Kid auf den nächsten Platz, setzte sich neben ihn, klemmte und zwängte ihn ein. Einer der Kellner marschierte vorbei, ohne uns zu beachten, und ging vorne auf Posten. Der Laden geriet in Bewegung. Wer noch nie in einem Guerillastützpunkt war, hätte sich vorkommen können wie in einem Restaurant, das wegen Gästen einen Zahn zulegt. Ein Fremder war im Lokal – mal sehn, ob er Freunde mitgebracht hat.


      »Es ist getan, Mann«, sagte der Prof zu mir. »Das ist Randall Cambridge – er’s rank, und er’s schlank.«


      Egal, was mit dem Kid los war, verkabelt war er nicht.


      »Du wolltest mit mir reden?« sagte ich.


      »Ich ... dachte, wir könnten ... alleine sprechen.«


      »Geht nicht.«


      »Es ist irgendwie ... persönlich.«


      Ich langte auf den Tisch nach meinen Zigaretten, aber der Prof war zuerst dran – mit den Händen war er schneller als Muhammad Ali.


      Immer schon. Ich riß ein Streichholz an, gab uns beiden Feuer, blies dem Kid ein bißchen Rauch ins Gesicht. Er zwinkerte rasch, wollte sich an die Augen fassen. Clarence rutschte näher, drückte dem Kid die Schulter rein. Das Kid ließ die Hand auf dem Tisch – der Prof hatte ihm auf dem Herweg die Regeln für ein Treffen eingepaukt.


      »Erzähl mir was von deiner Mutter«, sagte ich.


      »Sie heißt ... Lorna Cambridge. Wie ich Ihnen gesagt habe.


      Cherry, den Namen soll ich Ihnen nennen, hat sie gesagt. Cherry aus ...«


      »Yeah, ich weiß. Wann hat sie dir von mir erzählt?«


      »Bevor sie wegfuhr. Bevor sie zum erstenmal wegfuhr. Ich habe sie gebeten, nicht zu fahren, aber sie mußte. Sie geht immer weg.


      Jedes Jahr. Sie sagt, wenn Sie mir nicht glauben, soll ich Ihnen was sagen. Einen Männernamen. Rex. Rex Grass.«


      »Okay, du hast’s mir gesagt. Ich hab’s kapiert. Jetzt sag, was du willst.«


      »Das ist ... hart.«


      »So ist das Leben, Kleiner. Und ich auch. Ich bin kein scheiß Lebensberater, okay? Spuck es aus oder zieh Leine.«


      Clarence rutschte aus der Nische, verzog sich auf einen Platz gegenüber. Das Kid rührte sich nicht.


      »Schieb rüber«, blaffte ihn der Prof an. Das Kid rutschte nach rechts, atmete ruhiger. Clarence beobachtete ihn wie ein Chefzocker die Würfel – egal wie sie fallen, er kommt damit klar.


      »Ich glaube, ich bin der nächste«, sagte das Kid.


      »Das hast du schon mal gesagt. Am Telefon. Der nächste was?«


      »Der nächste, der stirbt«, sagte das Kid mit einem Unterton, als bräche ihm gleich die Stimme.


      »Machst du das oft?« fragte ich und beugte mich vor. Er wollte mir nicht in die Augen schaun.


      »Was?« grummelte er. Jetzt war er sauer.


      »Leuten, die du nicht kennst, rührselige Geschichten erzählen.«


      Er hielt sich an der Tischplatte fest, wollte aber nicht aufschaun, murmelte irgendwas, was ich nicht mitkriegte.


      »Was?«


      »Sie können mich mal! Dazu bin ich nicht hergekommen ... Ihnen isses wurscht ...«


      » Da hast du recht, Kleiner. Mir isses wurscht.«


      »Meine Mutter hat gesagt ...«


      »Egal, was deine Mutter gesagt hat. Sie meint, ich schulde ihr was, ich hab’s grade abbezahlt. Ich hab gesagt, ich höre dir zu, nicht, daß ich Händchen mit dir halte, dir die Nase putze. Deine Mutter weiß nur, daß ich ein Mann zum Mieten bin. Verstehst du, was ich sagen will? Kein gottverfluchter Babysitter, okay? Das hier läuft ganz simpel – das kann sogar ’n Rotzbengel wie du kapieren. Willste reden, dann rede. Willste nicht, dann geh.«


      Das Kid sprang so abrupt auf, daß Clarence die Automatik auf seine Brust gerichtet hatte, bevor die Kellner auch nur dazu kamen, ihre Eisen zu ziehen. Das Kid japste, plumpste wieder zurück, als wären seine Beine zu Wackelpeter geworden. Er schlug die Hände vors Gesicht und machte auf, flennte.


      Clarence beobachtete ihn zirka eine Minute, bevor er seine Knarre wieder wegsteckte. Der Prof und ich tauschten Blicke. Er zuckte die Achseln. Wir warteten.


      Unbeachtet saß das Kid da und flennte. Im übrigen Laden kehrte wieder der Normalzustand ein: Telefone klingelten, Leute kamen und gingen durch die Hintertür, Mamas Boten, Händler und Schieber wickelten ihre Geschäfte ab.


      Ungerührt saß das Kid da wie ein Stein in einem Strom.


      Verhungerte mitten in einem Restaurant.


      Als er zu mir aufblickte, waren seine Augen gelb gesprenkelt vor Furcht. Wenn er das spielte, war er der Beste, den ich je gesehen hatte.


      »Die haben ihre Methode, wie sie an einen rankommen. Reinkommen. Zuerst habe ich’s nicht geglaubt. Als das mit Troy und Jennifer passiert ist, hat jeder gesagt, sie wollten bloß zusammen sein. Wissen Sie, was ich meine? Für immer zusammen. Die Kids haben geredet. Zum Beispiel, daß sie vielleicht schwanger war, oder daß die beiden heiraten wollten und ihre Eltern es nicht erlaubt haben. Aber diese Kids ... die kennen uns nicht. Unsere Eltern ... das wäre egal gewesen. Die hätten uns von gar nichts abgehalten. Dann isses auch mit Lana passiert. Und Margo. Mit allen isses passiert.«


      »Was passiert?« fragte ich.


      »Sie sind gestorben«, sagte das Kid. So wie man einem Simpel was Simples erklärt.


      »Sind sie erledigt worden?«


      »Ha?«


      »Hat sie jemand umgebracht?«


      »Nein. Ich meine ... ja. Ich weiß nicht. Selbstmord haben sie’s genannt. In der Zeitung. Selbstmord.«


      »Und du glaubst nicht, daß es das war?«


      »War’s schon ... nehme ich an. Ich meine ... sie haben’s selbst gemacht und alles. Aber ich glaube, daß sie’s vielleicht tun mußten.


      Und ich auch.«


      »Ich raff’s nicht, Kleiner. Menschen bringen sich um. Kids bringen sich um. Sie treten hordenweise ab. Manche Kids sind so fertig, die spielen mit dem Gedanken rum, schubsen sich selber über die Kippe. Das nächste Kid sieht das ganze Geheul und Geflenne, das Getue bei der Beerdigung, und wie durchs Fernsehn jeder die Namen der toten Kids kennt. Der schnallt nicht, daß die nix davon haben. Er versetzt sich an ihre Stelle ... wie wenn er die Beerdigung haben und gleichzeitig dabei sein könnte. Und dann macht er’s ihnen nach. Ist ’ne Kettenreaktion – so was nennt man Gruppenselbstmord. Schiß zu haben ist okay – das ist natürlich. Aber du brauchst niemand wie mich, okay? Was du brauchst, ist jemand, mit dem du reden kannst, wie ...«


      »So hat’s doch angefangen!« plärrte das Kid los. »In Crystal Cove.«


      Der Prof gab mir ein Zeichen. Ich stand auf, ließ die zwei allein.


      Clarence folgte mir durch die Hintertür nach draußen. Ich stand da, musterte die Gasse. Sie war leer, abgesehen von meinem Plymouth und Clarences britischrennwagengrünem Rover TC, beide gut aufgehoben unter einem Parkverbotsschild. Das Schild wirkte bei den Anliegern nicht, aber das Graffiti.


      Schaute man genauer hin, sah man, daß das aufgesprühte Gekrakel eigentlich chinesische Buchstaben waren. Max der Stille, der sein Revier mit der Handkante absteckte.


      Ich zündete mir eine Kippe an, dachte an Cherry. Ich ließ es sein – die Bänder konnte ich später abspielen.


      »Das is vielleicht ’n weißes Weichei, Mahn«, sagte Clarence mit seiner Jungmännerstimme, der man die Inselherkunft stark anhörte.


      »Er hat bloß Schiß, Clarence. Das passiert.«


      »Ja, das is uns allen schon passiert. Furcht is ein Teufel, mit Sicherheit. Aber dieser Junge, der geht davor in die Knie.«


      »Ist nicht mein Problem«, sagte ich.


      »Egal, was es is, mein Vater wird’s rausfinden. Vor ihm kann niemand die Wahrheit verstecken.«


      Ich warf Clarence einen Blick zu. Ich wußte, was er für den Prof empfand, hörte den Stolz in seiner Stimme. Aber ich hatte noch nie gehört, daß er ihn so nannte.


      »Yeah, der Prof ist ’n Zauberer.«


      »Ein Zauberer schon, aber mit’m Herz wie ein Löwe. Alles sieht er und nie flieht er.«


      Ich wollte dem jungen Mann erzählen, daß ich mit dem Prof großgeworden war. Auch für mich war er das, was einem Vater am nächsten kam. Machte das Gefängnis zu meiner Schule, verwandelte mich vom Pistolero zum Schlepper. Rettete mir das Leben.


      Aber Clarence, der wußte das alles. Noch so ein wilder Welpe, dessen Seele der Prof gefunden hatte.


      Er war schon damals ein Profi gewesen – ein junger Hecht, der für Jacques, den vogelfreien Waffenhändler aus Brooklyn, den Manndecker machte. Von den Inseln war er hochgekommen, aber er landete gradewegs in den Löchern, wo das Geld war. Das einzige Band, das ihn auf dem rechten Weg hielt, riß mit dem Tod seiner Mutter. Er war ein stiller, zurückhaltender junger Mann – mit der Knarre viel schneller als mit der Zunge. Jacques hatte große Sachen mit ihm vor, aber er wurde in meinen Krieg verwickelt.


      Clarence war dort – wartete auf mich, als ich aus diesem Todeshaus rauskam. Er lag im Unkraut, ein paar Schritt von der Leiche einer besessenen jungen Kultfrau weg, die ihn ohne die pfeilschnelle Schrotflinte des Profs mit ihrem langen Messer alle gemacht hätte. Lag in der Stille da, lag da nach der Explosion, lag während der Schießerei da. Was machen die? hatte er den kleinen Mann gefragt.


      Warte, sagte der Prof. Warte auf mich. Und wenn ich nicht rauskomme? Warte auf die Cops, sagte der Prof. Und stirb an Ort und Stelle – stirb wie ein Mann.


      Seit dieser Nacht hatte ihn der Prof an der Seele. Sie waren enger miteinander verbunden als durch Geburt und ähnliche Zufälle, für immer zusammengeschweißt.


      Ich, ich hatte eine Leiche. Eine Kinderleiche.


      Schweigend qualmte ich noch ein paar Zigaretten weg. Ein hängeschultriger Chinese kam raus, deutete mit dem Daumen über die Schulter. Wir gingen wieder rein.


      Der Prof saß neben dem Kid, hielt mit beiden Händen eine henkellose Teetasse. Das Kid hatte auch eine.


      Ich setzte mich auf meinen Platz. Der Prof zuckte mit der Hand.


      Clarence ging rüber, legte dem Kid seine schmale, tadellos gepflegte Hand auf die Schulter.


      »Du gehst mit mir, Mahn«, sagte er leise.


      Das Kid stand auf. Clarence winkte ihn näher, und das Kid ging Richtung Hinterausgang, Clarence im Schlepptau. Sie zogen in den Keller.


      Der Prof verfolgte ihren Abgang. Dann wandte er seine schokomilchfarbenen Augen mir zu. Ich wollte hören, was er aus dem Kid rausgeholt hatte, aber er hatte nichts.


      »Sag mir, was du weißt, langsam und leis«, sagte der kleine Mann.


      »Hab ich dir schon gesagt.«


      »Nicht über den Jungen, über seine Mutter. Hast du wirklich mal was mit der gehabt?«


      »Yeah. Ich glaub schon. Vielleicht. Da war’n Mädchen. Cherry.


      Ist lange her. In London. Kurz bevor ich rüber nach Biafra bin.«


      »Hatte sie damals noch kein Kid?«


      »Weiß ich nicht. Jedenfalls nicht das Kid ... der geht auf die High School, stimmt’s?«


      »Yeah. Grade fertig geworden. Der Auftritt war lahm, un doch is was dran. Die Angst ist echt, Bruder.«


      »Massenhaft Leute haben Schiß.«


      »Seine Alpträume könnten Gold wert sein, Partner. Könnte Sahne sein im Wahne. Erzähl mir alles.«


      »Sie war ’ne Bedienung, oder wie man die Mädchen nennt, die in den Clubs arbeiten.«


      »Revuetänzerinnen.«


      »Nein. Das war kein Nachtclub, so ’ne Art Playboyrestaurant.


      Jeder rausgeputzt, schnieke ... aber halbseiden, keine echte Klasse, weißt du, was ich meine? Gleiche knappe Kostüme für die Mädchen ... nicht oben ohne, aber so in etwa ... kleine schwarze Dinger, hinten geschnürt, Netzstrümpfe, Stöckelschuhe, anschaun, aber nicht anfassen, kapierste?«


      »Das Labberzeug läuft heut nicht mehr.«


      Ich nickte, dachte an Peter, den armen Kerl, der wochenlang sein Essensgeld sparte, um sich ein paar Minuten Illusionen zu kaufen.


      »Yeah. Ich war in so ’nem Billighotel, hab mich bedeckt gehalten, gewartet. Wir mußten von Lissabon aus fliegen, irgendwas von wegen, daß die portugiesische Regierung die Rebellen unterstützt ...


      ich hab’s nie ganz verstanden. Jedenfalls kannte ich den Mann, der mich abholen sollte ... derselbe Typ, mit dem ich mich hier getroffen hatte, klar? Aber zwei Typen klopfen an die Tür, fragen, ob sie reinkommen können. Ich denke mir, es geht um ’nen neuen Paß oder so was, aber die hatten nichts damit zu tun. Sie wußten alles über die Biafrasache, aber darum ging’s ihnen nicht. Worum’s denen ging – jedenfalls haben sie gesagt, daß es ihnen darum geht –, war ein ganzer Haufen Diamanten. Hände voll, hieß es. Direkt aus den Minen in Südafrika. Sie steckten mir ’ne Masse Zeug von irgendwelchen Söldnern, die sie zurück in die Staaten schleusen wollten, und wie ich mit denen Kontakt herstellen könnte auf der Insel, von der aus wir reinwollten.«


      »Was für ’ne Insel?«


      »São Tome. Winzig kleine Insel, direkt vor der Küste von Nigeria. Biafra war damals schon eingekesselt, es war ... biste sicher, daß du das hören willst?«


      »Laß raus, bis mir graust, Junge.«


      »In Ordnung. Sie baten mich um ein Treffen. In diesem Club.


      Wo Cherry gearbeitet hat, nur daß ich sie da noch nicht kannte. Ich bin jeden Nachmittag hin, zirka zehn Tage lang. Ein Typ war immer da, dieser Rex.«


      »Rex Grass hat das Kid gesagt.«


      »Grass sagen die Tommys, wenn sie ’Ratte’ meinen, Prof«, sagte ich, froh, daß ich meinem Lehrer endlich was sagen konnte, das er nicht wußte. »Das war nicht der Name, den er mir genannt hat.«


      »Arschgeigen reden seltsamen Scheiß daher, stimmt’s?«


      »Möglich. Wir hatten so ’nen Ecktisch, wie Stammkunden. Dieser Rex war immer da, aber eines Tages kamen zwei Chinesen, aus Macao. Am andern Tag war’s ’n Inder ... aus Indien. Rex war der Mittelsmann, hat alle zusammengebracht.«


      »Die Jungs, die dich rübergeschickt haben, du hast denen nichts davon erzählt?«


      »Denen hätte ich nie und nimmer was erzählen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Die haben mir in den Staaten die Asche gegeben, den Paß, mir gesagt, sie würden sich im Hotel melden. Das war’s dann.«


      »Klunker, wa?«


      »Haben sie jedenfalls gesagt. Ich habe bloß zugehört. Ich war selber noch ’n Bengel, klar? Aber ich wollte es richtig machen.«


      »Und ...?«


      »Und diese Cherry, die war das feste Mädchen an dem Tisch. Das war nicht so’n Laden, wo die ihr das Trinkgeld in den BH stopfen, aber ihr Hintern war immer blau vom Kneifen. Ich hab ihr nie was gegeben – die Rechnung lief nicht auf mich. Einmal komm ich zurück in meine Bude und finde ’n Papierschnipsel in meiner Jackentasche. Bloß ihr Name und ihre Telefonnummer. Ich rief sie an, und wir haben ein bißchen Zeit zusammen verbracht.«


      »War sie auch in dem Spiel?«


      »Weiß ich nicht ... jetzt. Damals hab ich’s jedenfalls nicht angenommen. Sie war ein bißchen älter als ich. Ich dachte, sie will bloß ’n bißchen Spaß. Ging uns allen so. Sie hat mich nie nach dem Geschäft gefragt, hat nicht gefragt, was ich da drüben mache, gar nichts. Ich hab sie mal gefragt, warum sie dort arbeitet. Sie hat gesagt, sie will ’nen reichen Mann kennenlernen, heiraten. Das wär’n guter Laden, um reiche Männer kennenzulernen, ich weiß noch, wie sie das gesagt hat.«


      »Hat scheint’s die Tour geschnallt.«


      »Yeah. Als ich das letzte Mal in dem Laden war, hat sie mir heimlich ein Zeichen gegeben. Ich bin aufs Männerklo, und da war sie. Drinnen. Ich dachte, sie wollte eine Nummer schieben, aber darum ging es ihr nicht. Sie sagte, daß sie am Abend vorher diesen Rex gesehn hätte. Mit ’nem Mann von der Regierung. Ich habe gefragt, woher sie das wüßte. Sie sagte, ich wär nicht ihr erster Freund. ’Komm nicht wieder her, Liebster’, hat sie gesagt. Und ich hab’s auch nicht getan.«


      »Was is passiert?«


      »Weiß ich nicht. Ich bin zurück ins Hotel, habe mein Zeug gepackt, und nichts wie raus. Rief eine Nummer in den Staaten an, sagte Bescheid, wo ich war. Ich wartete einfach auf die Abholer.


      Als sie zu dem neuen Hotel kamen, habe ich ihnen gesagt, ich wäre nervös ... hätte in dem Laden, wo sie mich hingebracht haben, ’nen Federale entdeckt. Sie haben’s akzeptiert – sagten, schlau von mir, daß ich so schreckhaft wäre –, ließen sich diesen Rex beschreiben.


      Die sind nicht sauer geworden, weil ich mich selbständig machen wollte ... wie wenn sie’s erwartet hätten. Zwei, drei Tage später bin ich rüber zu Cherrys Haus. Die Vermieterin sagte, sie wär ausgezogen. Ich war noch zirka ’ne Woche da, dann bin ich weg.«


      »Hast sie nie wiedergesehen?«


      »Nie.«


      »Und was is dann passiert?«


      »Die haben mich rumgescheucht. Von London über Genua nach Lissabon, dann nach Angola, dann auf die Insel, ’nen Flieger habe ich mit Leichtigkeit gekriegt. Dann bin ich rüber. Nach ’ner Weile kam ich zurück. Hab nie wieder einen von ihnen gesehn. Hab nicht mehr dran gedacht, bis diese Südafrikaner mit ihrem Endabnehmerzertifikatsschwindel zu mir kamen ... die nachgemachten Waffenschmuggler, weißte noch?«


      »Ja, mein Bruder«, sagte der Prof ernst. Damals war Flood in mein Leben getreten.


      Sie würde auch nicht wiederkommen.


      »Ich würde sie nicht wiedererkennen ... diese Cherry ... wenn sie durch die Tür käme. Es ist lange her.«


      »Biste soweit für die volle Düse?« fragte der Prof. »Das Kid hat mir Folgendes erzählt – sperr die Lauscher auf.«


      Der Prof langte rüber, schnorrte noch eine Kippe. Gönnte sich eine Minute, bis sie zu seiner Zufriedenheit brannte, so als war’s eine Fünfdollarzigarre, ging mit der Zeit um wie ein Sträfling – schlug sie genauso tot, wie sie ihn totschlagen wollte.


      »Dort, wo das Kid wohnt, sind alle stinkend reich. Haben all die Sachen, weißt du, was ich meine? Sie machen alles auf dieselbe Weise – dort gibt’s nur eine Art Zwirn zu kaufen, eine Art, ihn zu tragen, fährt man nur einen Autotyp, klar? Alles passiert in Cliquen. Manche haben Pferde, manche haben Mercedesse. Ihre Eltern sind irgendwo anders. Machen ihren Kram«, höhnte er. »Sie haben Trupps, aber sie haben keine Loyalität, verstehste? Wilde kleine Mistkerle. Unser Junge, der war’n Dröhnie – Lachgas, dasselbe Zeug, was sie dir beim Zahnarzt verpassen. Andere, die haben mit Klebstoff rumgespielt, ’n paar weitere haben sich betäubt.


      Alles, was den Kopf zuknallt halt.«


      »Und wovor hat er Schiß? Die Wehrpflicht gibt’s nicht mehr ...


      und seine Sorte kommt nicht in den Knast.«


      »Schaust du jemals fern? Siehste jemals diese Werbespots ... Ihr Kind baut riesengroßen Mist, vielleicht muß es nur mal kurz in unsere schnieke Psychotherapie kommen? Ein paar Wochen in unserer kleinen Klinik, und Sie kriegen ein nagelneues Kind. Keine Drogen mehr, kein Sprit mehr, keine schlechte Laune mehr.


      Genau so ist dieser Laden, dieses Crystal Cove, von dem er geredet hat.«


      »Hat er Bammel, daß sie ihn dort hinschicken?«


      »Kann sein. Sie haben seine Kumpels hingeschickt, ’nen ganzen Haufen. Und die kommen alle zurück. Reden davon, wie toll es war. Ihm kommt’s nicht so vor, als warn sie besser drauf – stürzen sich sofort wieder auf dieselbe Düse, die sie sich gegeben haben, bevor sie reingegangen sind. Aber sie sind anders.«


      »Wie?«


      »Der Junge weiß es nicht. Er sagt: ’n halbes Dutzend Kids ... Kids, die er kennt, Kids, mit denen er sich rumgetrieben hat ... die haben sich nach Marke Eigenbau ausgeklinkt. Sind abgetreten. Die ersten zwei mittels Auspuffrohr. Eine hat sich ersäuft. Zwei andere mit ’ner Überdosis Downers. Und der letzte, der hat in die Knarre gebissen.«


      »So was kommt vor ...«


      »Keiner hat ’nen Brief hinterlassen, Mann.«


      »Und?«


      »Er will nicht sagen, warum, glaubt aber, daß sie erledigt worden sind. Und er hat Schiß, daß es ihm auch passiert.«


      »Und was hat er vor ...?«


      »Er kann nicht weg, Jack. Irgendwas läuft ab in der Stadt, und er glaubt, es gilt ihm, Jim.«


      »Und er will ... was?«


      »‘nen Leibwächter, sagt er. Sichergehn, daß er keinen Unfall hat.


      Der Platz setzt falsch an, Mann. Muß irgendwas anderes sein ...«


      »Wo ist das Geld?«


      Der Prof senkte die Stimme. Er redete, ohne die Lippen zu bewegen, aus dem Mundwinkel. Im Gefängnis redet man auf zweierlei Art: laut, wenn du dich mit wem anlegen willst, leise, wenn du an was tüftelst. Ich beugte mich vor, stimmte mich drauf ein.


      »Du bist von der beschissenen Knete umzingelt, Schuljunge. Da, wo das Kind wohnt, is die Welt aus Geld.«


      »Yeah, aber ...«


      »Wenn’s dir nicht schmeckt, kannste jederzeit weg«, lockte der Prof. »Nimm es an, Mann.«


      Ich brauchte nicht lange zum Packen. Michelle folgte mir auf Schritt und Tritt, nervte mich mit ihren Fragen. Ich hatte nichts als eine Adresse – sagte dem Kid, ich wär abends da.


      »Ich weiß nicht, wie lang das dauern wird«, sagte ich zu ihr. »Du kannst hierbleiben, solang wie du willst.«


      »’ne New Yorker Minute ist etwa solang, wie ich will, Baby. Die Bude ist gruslig genug, wenn du da bist – alleine bleib ich hier keine einzige Nacht.«


      »Was immer du ...«


      »Ja, ich weiß. Mach dir um mich keine Gedanken, ich werde mir irgendwo ein süßes kleines Nest besorgen. Sowie du ’ne sichere Nummer hast, schiebst du sie dem Maulwurf rüber.«


      »Okay.«


      »Weißt du noch, worauf du achten sollst?«


      »Yeah, yeah. Was sie tragen, wie sie’s tragen, zu was sie’s tragen ...«


      »Sei nicht so sarkastisch. Wie soll ich dir helfen, wenn ich das Terrain nicht kenne?«


      »Ich habe okay gesagt, Michelle. Sobald ich’s weiß, erfährst du’s, okay?«


      »Hält’s Maul. Und pack das mit ein«, blaffte sie und schmiß mir ein Bündel zu.


      Es war ein Seidensakko, mitternachtsblau. Weich wie Daunen, wog fast gar nichts. Eine Bundfaltenhose aus demselben Material, einen Ton heller.


      »Das ist wunderschön, Michelle.«


      »Da liegste richtig, Dödel. Das Sakko ist ’n echtes Marco Giallo.


      Das kannste zu Jeans tragen, über ’nem T-Shirt, und machst trotzdem noch was her. Zieh ’n hübsches Hemd an und ’nen Schlips, und du kommst überall rein. Verstanden?«


      »Ja. Danke, Schätzchen.«


      »Isses zerknautscht, drehste bloß die Dusche auf, ganz heiß, bis das Bad voller Dampf ist, hängst es ein, zwei Stunden auf, und es ist wieder so gut wie neu.«


      »Okay.«


      »Und nimm die Alligatorboots mit. Trag sie einfach immerzu, wie ein Markenzeichen. Wenn du dich abseits hältst, wissen die nie, daß du nicht dazugehörst ... kapiert?«


      »Yeah.«


      »Und mach keinen Blödsinn.«


      »Ich hab’s kapiert, Michelle.«


      »Ich liebe dich, Baby«, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte mich auf die Backe.


      Nachdem sie weg war, packte ich das Zeug ein, das sie mir gekauft hatte. Und warf einen leichten grauen Sommeranzug und ein paar andere Sachen dazu, für den Fall, daß ich gesetztere Leute abgrasen mußte.


      Ich fuhr über die Triboro Bridge und durch die Bronx, nahm die 95 nach Norden zum Connecticut Pike und rollte gen Osten, immer knapp über dem Tempolimit, blieb auf der Spur fürs abgezählte Geld. Der Drehzahlmesser des Plymouth ging nie bis auf drei Mille, sein Monstermotor tuckerte so ruhig vor sich hin, daß er fast schlief.


      Gleich neben der Straße der Kadaver eines toten Hundes. Konnte den Highway nicht überqueren, hatte es aber zur ändern Seite geschafft.


      Kurz hinter der Brücke schob ich eins meiner Judy-Henske-Bänder in den Kassettenschlitz. Als ich hörte, wie es auf die andere Seite umschaltete, war ich bereits über der Staatsgrenze. Ich hatte nicht einen Ton gehört. Wenn ihre Flammenwerferengelsstimme nicht zu mir durchkam ...


      Bleib konzentriert. Sagte ich mir. Bleib in dir. Denk an das Geld.


      Ich blieb bis Ausfahrt 18 auf dem Pike, fuhr nach Norden, hielt mich an die Angaben des Kids. Bald wurde es richtig leer, selbst für die Vorstädte. Riesige Rasenflächen, Holzzäune, die niemand außen vor hielten, Straßenschilder auf hohen Pfählen, die an Pferde und das Amerika der Kolonialzeit erinnern sollten.


      Die Straßen wurden schmal. Kurvige Asphaltpisten. Wie bei den Schwarzbrennern, aber ohne Hügel.


      Das Haus stand ein Stück abseits der Straße. Ich fuhr knapp dran vorbei, wie das Kid gesagt hatte, stieß rückwärts in die geschwungene Auffahrt und parkte. Im Rückspiegel sah ich eine große Garage am anderen Ende der Auffahrt. Ich ließ den Kofferraum aufspringen, schnappte meinen Seesack und ging durch die stille Nacht zur Hintertür.


      Das Licht war an. Ich klingelte. Die Tür flog auf – das Kid mußte gewartet haben.


      Ich ging an ihm vorbei in eine riesen Küche. Sie hatte einen Erker mit einem runden Tisch unter dem Fenster, einen restauranttauglichen Kühlschrank mit Doppeltüren aus Edelstahl, eine entsprechende Dreifachspüle, mehr Einbauschränke, als ich zählen konnte.


      »Sonst noch jemand da?« fragte ich, ging aus der Küche, durch ein Eßzimmer mit einem langen, rechteckigen Tisch, zwei Stufen runter ins Wohnzimmer.


      »Nein. Bloß ich. Ich habe gewartet ...«


      »Yeah. Okay. Jetzt bin ich da. Wie versprochen. Entspann dich.«


      »Möchten Sie was trinken?«


      Ich schüttelte den Kopf. Das Kid dachte wahrscheinlich, ich kippe Whisky literweise weg. Fragte mich vielleicht als nächstes, ob ich ’ne Wumme bei mir hätte.


      Ich setzte mich auf eine lange, cremefarbene Couch gegenüber von einem Panoramafenster, das auf die Straße hinausging. Ich schaute mich um. Der Prof hatte recht – die Hütte stank nach Geld. Ich machte die Augen halb zu, stellte mir vor, ich wäre ein paar Stunden alleine hier. Schmuck, Asche, Goldketten, Wertpapiere, wer weiß? Sicher, ich wäre verdächtig, aber was soll’s? – ich bin der geborene Verdächtige.


      Ein Telefon klingelte, ein leises, hartnäckiges Zirpen. Das Kid langte ohne hinzuschaun hinter sich, holte ein weißes Schnurloses raus. Er zog die Antenne aus, sagte mit zittriger Stimme »hallo«.


      Wie wenn er auf schlechte Nachricht wartete. Damit rechnete.


      Sowie er hörte, wer dran war, wurde seine Miene bockig statt furchtsam. Er hielt das Telefon eine Zeitlang ans Ohr, hörte zu.


      Gelegentlich versuchte er ein Wort dazwischenzuquetschen, aber der Anrufer ging nicht drauf ein.


      »Es ist spät ...«


      Das Kid legte den Kopf schief, horchte.


      »Ich habe Besuch, und –« sagte er.


      Hörte weiter zu, schüttelte den Kopf.


      »Nein, du kannst nicht herkommen. Nicht heute abend. Such dir ’ne andere Bude für deine scheiß Party, okay?«


      Er legte das Telefon hinter sich, behielt mich im Auge.


      »Meine ... Freunde. Sie wissen, daß ’ne Zeitlang niemand da ist, deshalb ...«


      »Hören die auf dich?«


      Sein Gesicht wurde weiß, als wäre er nie drauf gekommen, daß seine Freunde nicht wegblieben.


      »Yeah. Klar! Ich meine ... die können woanders hin, oder?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Na ja, können sie.« Bockiges kleines Ekel.


      »Wenn du meinst, Kleiner«, beruhigte ich ihn. »Gibt’s hier ’ne Garage oder so was ... wo ich mein Auto hinstellen kann?«


      »Klar. Draußen bei den Ställen. Kommen Sie, ich zeig’s Ihnen.«


      Als wir außen rumgingen, bekam ich einen besseren Eindruck von der Gegend. Hinter dem Haus stieg ein großes Gelände zu einem flachen Plateau an. »Eineinhalb Hektar«, sagte das Kid, wie wenn ich eine Ahnung hätte, was ein Hektar war. »Das waren früher die Ställe«, sagte er und deutete auf ein zweistöckiges Ding, das wie eine Scheune aussah. »Jetzt benützen wir’s als Garage.«


      Er öffnete die Tür, und ich fuhr mein Auto rückwärts neben eine beige Lexus-Limousine und einen roten Mazda Miata-Roadster. Der Plymouth wirkte wie ein Nashorn beim Tanztee.


      »Deiner?« fragte ich und deutete auf den Mazda.


      »Yeah. Abiturgeschenk. Letztes Baujahr.«


      Er machte das Holztor der Garage zu. Kein Schloß. An der Seite des Gebäudes sah ich eine Treppe.


      »Was ist das?«


      »Dort geht’s zur Wohnung des Verwalters. Über den Ställen.«


      »Verwalter?«


      »Für die Ställe. Als wir noch Pferde hatten. Jetzt ist niemand mehr dort.«


      Ich schaute rauf zu den dunklen Fenstern. »Gibt’s da oben Strom?«


      »Klar. Ist eigentlich echt hübsch. Mama sagt, wir vermieten es eines Tages.«


      Ich zündete mir eine Zigarette an, dachte grade, wie friedlich es hier draußen war, als ich dröhnende Rapmusik nahen hörte. Kies knirschte auf der Zufahrt. Es war ein weißer Suzuki Samurai, ein offener kleiner Jeep voller Leute. Der Fahrer stieg auf die Bremse, daß der Dreck nur so spritzte. Ein großes, blondes Kid machte gerade einen Satz über die Beifahrertür, als auch noch ein dunkler BMW dahinter hielt.


      »Ach du Scheiße!« stöhnte das Kid neben mir.


      Großspurig kam der Blonde auf uns zu, ein muskulöser, arroganter Typ, der sich mit der gefährlichen Eleganz eines guten Innenverteidigers bewegte.


      »He, Randy! Hab gehört, du wärst einsam, da hab ich dir Gesellschaft mitgebracht.«


      »Du kannst nicht –«, setzte das Kid an.


      Der Blonde schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.


      »He! Ich hab’s kapiert. Null Problemo, Mann. Wir nehmen einfach die Wohnung oben, okay? Wir kommen nicht ins Haus, reg dich bloß ab.«


      »Hier nicht«, sagte ich und trat einen Schritt vor.


      »Wer, zum Geier, sind Sie?« fragte das blonde Kid, verdrehte den kräftigen Hals und schenkte mir einen Blick, der möglicherweise einen Spielmacher verschreckt hätte.


      »Der Verwalter«, sagte ich. »Misses Cambridge hat mich engagiert, damit ich mich um das Haus kümmere, wenn sie weg ist. Ich wohne da ...« Deutete mit dem Daumen auf die Wohnung oben.


      »Ach ja? Dann machen wir eben ...«


      »Die Biege.«


      Das blonde Kid trat dichter ran, streckte die Brust raus. Er trug ein loses T-Shirt und Surferhosen, war barfuß. »He, Mann, du kannst nicht ...«


      Ich schaute ihm in die Augen, roch das Bier. Dachte an meine Stahlkappenstiefel und seine bloßen Beine, legte die Finger um die Münzrolle in meiner Tasche. Beschloß, zuerst loszulegen, wenn er die Schulter senkte ... und nicht auf den Kopf zu zielen. Spürte, wie schön es wäre, ihm weh zu tun – ihn fühlen lassen, wie mir zumute war.


      »Da hat deine Mama ja einen prima Babysitter für dich engagiert, Randy«, höhnte er. »Ein abgenudeltes altes Mietbullenarschloch.«


      Hinter ihm lachte jemand.


      Er nagelte mich zirka fünf Sekunden lang mit Blicken – im Einschüchtern war er ein glatter Amateur. »Wir sehen uns noch«, sagte er schließlich, kehrte mir den Rücken zu und stieg in den Jeep.


      Das kleine weiße Auto pflügte beim Wegfahren die Auffahrt, der BMW folgte ihm leise.


      Das Kid sprudelte nicht über vor Dankbarkeit. »Jetzt haben Sie Scheiß gemacht«, sagte er gepreßt.


      »Was is denn Dolles passiert?« fragte ich.


      »Die kommen wieder. Zu Brew sagt niemand nein ... er’s ein Tier.«


      »Brew?«


      »Brewster Winthrop. Er ist eine Art ... Anführer hier in der Gegend.«


      »Anführer von was?«


      »Von uns, wohl. Weiß nicht.«


      »Was macht er?«


      »Machen?«


      »Yeah. Außer bei Leuten reinzuschnein. Arbeitet er, geht er zur Schule, oder was?«


      »Er’s am College. Oder er war’s jedenfalls. Jetzt ist er daheim.«


      »Mach dir keine Sorgen deswegen.«


      »Sie haben leicht reden.«


      »Hör mal, Kleiner, so wichtig ist das nicht, in Ordnung? Wenn’s dir so sehr zu schaffen macht, rufste ihn an, sagst ihm, er soll wiederkommen und die Hütte hier zuschanden richten. Ich geh rüber ins andere Haus und schlaf ’ne Runde.«


      »Das kann ich nicht. Meine Mutter würde ...«


      »Yeah. Okay. Dann laß es eben.«


      Ich zündete mir eine Kippe an, spürte, wie sich die Knoten in meinem Nacken lösten.


      »Hatten Sie keine Angst vor ihm?« fragte das Kid. »Nein«, sagte ich.


      Er warf mir einen komischen Blick zu – ich ließ ihn stehen.


      Wir gingen zurück zur Villa. »Vielleicht sollte ich heut nacht über der Garage schlafen«, sagte ich. »Falls deine Kumpel wieder aufkreuzen.«


      »Nein! Ich meine ... ich habe gedacht, Sie würden bei mir ...«


      »Du kannst auch da drüben schlafen, in Ordnung?«


      »Geht nicht ... ich meine, ist schon okay. Außerdem gibt’s eine Hausanlage.«


      »Hausanlage?«


      »Ich zeig’s Ihnen«, sagte er über die Schulter und schaltete die Stereoanlage im Wohnzimmer ein. Sanfte Streichermusik ertönte, so gedämpft, daß ich sie kaum hören konnte. Er ging die Treppe hoch, ich hinterher. Der erste Stock war üppiger, als es von draußen aussah, vier Schlafzimmer, zwei davon riesengroß. Ich folgte ihm bis zum andern Ende vom Haus. »Das ist ihres«, sagte er, und deutete mit dem Kopf in die Richtung.


      Das Zimmer war riesig, hohe Decke, eine Wand fast ganz aus Glas. Daneben eine Tür zum Badezimmer: Duschkabine, Extrawanne mit Jacuzzidüsen, in Reichweite ein Telefon in einer Wandnische. Ein Zwillingswaschbecken mit einem raffinierten, von kleinen Lampen umgebenen Schminkspiegel. Alles aus rosa Marmor, von feinen weißen Äderchen durchzogen. Die glänzenden Kacheln auf dem Boden hatten denselben Farbton.


      »Hier«, sagte er, öffnete einen begehbaren Kleiderschrank mit soviel Klamotten, daß man einen kleinen Laden hätte ausstaffieren können. Gleich hinter der Tür war ein Mischpult, oben ein kleiner runder Lautsprecher eingebaut, drunter eine Doppelreihe Knöpfe, jeder Knopf numeriert. Er drückte auf einen der Knöpfe. Aus dem Lautsprecher kam die Streichermusik von der Stereoanlage.


      »Sehen Sie?« sagte er. »Sie hat hier alles verkabelt.«


      »Jedes Zimmer?«


      »Ja.« Irgendwas war mit seinem Gesicht, konnte im Lichtschein nicht sehen, was.


      »Ist das das einzige Mischpult?«


      »Ja.«


      »Und wenn ich drüben bleibe, wie willst du ...?«


      »Ich schlafe heute nacht hier«, sagte er, Kopf gesenkt.


      Ich schulterte meinen Seesack, marschierte allein über den Hof zurück. Stieg die Holztreppe an der Garagenseite hoch.


      In der Wohnungstür war eine Glasscheibe, das Schloß daneben stammte vom Supermarkt. Eine klare Botschaft für Einbrecher, da drin war entweder nichts, was sich zu klauen lohnte ... oder ein Rottweiler, der eine Zeitlang nicht gefüttert worden war.


      Ich benutzte den Schlüssel, den mir das Kid gegeben hatte, ging rein und schaltete das Licht an. Es war hübscher, als ich erwartet hatte, das Wohnzimmer mit soliden, teuer wirkenden Möbeln ausstaffiert, die nicht mehr schick waren. Der Teppichboden war dezent und dick gepolstert. An der einen Wand stand eine Stereoanlage mit Kassettenrecorder, CD-Player und Lautsprechern fürs Bücherregal. Die Küche war klein, aber sämtliche Geräte sahen brauchbar aus. Auch das Badezimmer war klein, bei Bedarf konnte man die Wanne mit einem Plastikvorhang in eine Dusche verwandeln. Ich ging rüber ins Schlafzimmer, das von einem wuchtigen geschnitzten Doppelbett und dazu passender Spiegelkommode beherrscht wurde.


      Ich schaute mich weiter um. Der Kühlschrank war leer bis auf ein paar Wasserflaschen, aber in den Küchenschränken standen allerlei Konserven. Dazu Töpfe und Pfannen. Die Kontrollampe am Herd funktionierte. Im Flurschrank lagen Handtücher und Bettzeug. Keine Alarmanlage, soweit ich sehen konnte. Die nächste Viertelstunde durchsuchte ich das Wohnzimmer nach dem Mikrophon, das mit der Hausanlage verbunden war. Kein Glück.


      Schließlich fand ich es im Schlafzimmer, ein dünner Draht mit einer verdickten Spitze, der unter dem Fensterrahmen entlanglief.


      Das Fenster ging nach hinten raus – auf die anderthalb Hektar Land, mit denen der Junge geprotzt hatte. Es öffnete sich leicht, als ich drückte. Etwa sechs Meter bis zum Boden. Okay.


      Ich goß ein Glas kaltes Wasser ein, zündete mir eine Kippe an und setzte mich auf die Couch. Am Tischende stand ein weißes Telefon. Wahrscheinlich ebenfalls im Herrenhaus ausgemustert.


      Ich checkte die Nummer – sie war anders als die drüben. Ich hob ab: Freizeichen.


      Okay.


      Ich war im ersten Morgengrauen auf. Machte mir mit dem Pulver, das ich im Küchenschrank gefunden hatte, einen Orangensaft, der nach Gefängnis schmeckte, lief ein bißchen im Haus rum, stellte mich auf die Bude bei Tageslicht ein.


      Ich rasierte mich und duschte. Als ich das letzte Mal aus dem Gefängnis kam, nahm ich bei jeder Gelegenheit ein Bad – so was gab es drin nicht. Nach ’ner Weile legte sich der Genuß. Nach ’ner Weile geht das mit vielen Genüssen so.


      Derjenige, der vor mir da gewohnt hatte, hatte ein paar Sachen dagelassen. Eine alte Lederjacke an einem Kleiderständer im Wohnzimmer, gleich hinter der Tür. Einen Stapel Illustrierte.


      Penthouse, American Rifleman, Road & Track. Hatte vielleicht einen kostspieligen Geschmack. In einer Kommodenschublade fand ich ein grünschwarz kariertes Flanellhemd, zwei Wollpullover. Und eine schwarze, lederne Reitgerte.


      Ich ließ die Schublade so, wie sie war. Packte meine Sachen aus.


      Hängte das Sakko, das Michelle mir gegeben hatte, ins Badezimmer, ließ das Wasser dampfen, um es wieder aufzumöbeln.


      Ich ging nach unten, öffnete das Garagentor, ließ den Plymouth an. Ich rollte leise raus, dann kutschierte ich in immer größeren Kreisen rum, schnupperte in den Wind, machte mir im Kopf Notizen. Ich entdeckte ein paar Sachen, die ich brauchte: eine Reihe Münztelefone auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums, einen Imbiß mit Cafeteria vorne drin, der um diese Uhrzeit offen hatte, eine Unterführung zum Highway, wo ich das Auto unterstellen und verschwinden lassen konnte.


      Es war kurz nach zehn, als ich den Plymouth wieder in die Garage stellte.


      Das Kid schlief noch, als ich durch die Hintertür ins Herrenhaus ging. Ich fand ihn im Schlafzimmer seiner Mutter, Gesicht nach unten. Decke bis zur Taille. Ich ließ ihn liegen, ging mich umschaun.


      Der Keller war eine Art altmodischer Schutzbunker, nicht der voll ausgebaute Fitneßraum, den ich erwartet hatte. Bloß ein Ölbrenner in der einen Ecke, ein paar windschiefe, grau eingestaubte Regale, ein Sortiment rostiger alter Gartengeräte, einige Koffer mit Aufklebern, eine Schiffstruhe.


      Ich streifte durchs Haus, suchte irgendwas. Fand es nicht.


      Kurz vor Mittag kam er runter, in einen roten Frotteebademantel gehüllt, die Haare naß vom Duschen. Ich saß in einem Ledersessel im Wohnzimmer, genehmigte mir eine Kippe, dachte nach.


      »Letzte Nacht irgendwas passiert?« fragte ich ihn.


      »Nein. Eigentlich nicht.«


      »Was?«


      »Anrufe. Aufgelegt, das is alles. Bloß jemand, der mich zum Narren halten wollte.«


      »Machen sie das hier in der Gegend oft?«


      »Ich ... glaub schon. Ich weiß nicht.«


      »Wann kommt deine Mutter wieder?«


      »Anfang September. – Da kommt sie immer zurück. Wenn die Schule wieder anfängt.«


      »Deine Schule?«


      »Yeah, ich nehm’s an. College. Falls ich gehe.«


      »Yeah. Gut. Hör mal, so lang kann ich nicht bleiben. Bloß hier rumhängen, verstanden?«


      »Sie haben gesagt ...«


      »Ich habe gesagt, ich komme her, und das bin ich. Häng ’ne Weile bei dir rum, und das tu ich. Aber ich weiß nicht, was ich mit dem Ganzen anfangen soll. Du arbeitest überhaupt nicht mit.«


      »Arbeiten?«


      »Yeah, Kleiner, arbeiten. Du hast gesagt, du hättest vor irgendwas Schiß – ich weiß immer noch nicht, was das ist.«


      »Ich auch nicht ... genau.«


      »Deine Freunde sind gestorben, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Und du hast gesagt, du glaubst, daß es dir genauso gehn könnte, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Und das ist alles? Verflucht noch mal, is das alles, was du weißt?«


      »Ich ...«


      »Entweder weißt du mehr, als du sagst, oder du weißt nicht genug.


      Entweder rückste damit raus, oder du rückst ab. Ansonsten rück ich hier ab, und du stehst wieder genauso da wie vorher, klar?«


      »Yeah.« Mürrisch jetzt. Mißmutig. Ich ließ ihn stehn.


      In den Vororten bricht die Dunkelheit sanfter an – ich konnte sie nicht so kommen spüren wie in der Stadt. Ich zog mich um, ging rüber zum Herrenhaus. Das Kid lag auf dem Boden vor dem großen Fernseher im Wohnzimmer, rauchte einen Joint, drückte ständig auf die Fernbedienung, fuhr auf die Bilder ab.


      Ich setzte mich auf die Couch, nahm ihm die Fernbedienung aus der Hand – das machte mich schwindlig. Das Fernsehbild blieb stehen. CNN. Irgendein Pisser redete. Er hatte ein Allerweltsgesicht, aber wieselige kleine Knopfaugen. Ich drückte auf den Lautstärkeregler, hörte, wie der Pisser irgendwas über den Wert der Familie seierte. Lausiger kleiner Senatorensohn. Hätte ich seine Familie, wäre ich voll für den Wert der Familie – ohne seine Familie müßte er als stellvertretender Geschäftsführer bei McDonald’s arschkriechen gehn.


      Das Kid kicherte. Das war keine politische Aussage – er war einigermaßen stoned, selig.


      »Drehn wir ’ne Runde«, sagte ich ihm. »Du kannst mir die Sehenswürdigkeiten zeigen.«


      Wir gingen raus zur Garage. Er wollte in den Miata steigen. Ich schüttelte den Kopf. Im Lexus steckten die Schlüssel. Ich setzte mich ans Steuer, ließ ihn an. Er stieg auf der Beifahrerseite ein, kippte den Sitz zurück, daß er fast darauf lag.


      Ich fuhr rückwärts raus, drehte das Auto mit der Schnauze zur Straße, drückte aufs Gas und fuhr los. Das beige Auto reagierte wie Graphit – leise und geschmeidig.


      »Welche Richtung?« fragte ich.


      »Wohin?«


      »Wo ihr alle rumhängt.«


      Er deutete vage mit der linken Hand. Ich hielt mich dran, bog an der Ecke links ab. Das Kid stellte die Stereoanlage an. Zu laut. Ich fand den Knopf, drehte leiser. Ich fuhr weiter, folgte an jeder Ecke seinen Handbewegungen.


      Die Stadt machte nicht viel her – eine lange, breite Straße mit kleinen Geschäften. Grundversorgung für die Einheimischen, romantische Läden für die Sommerfrischler. Die Straße pulsierte nicht.


      Als wir ans Wasser kamen, bog ich rechts ab, folgte einer kurvigen Straße. Fischrestaurants, ein paar ebenerdige Tavernen, einige kleinere Bürogebäude.


      Ein Streifenwagen kam uns mit mittelmäßigem Tempo entgegen, zu schnell für eine Dienstfahrt, aber nicht in Eile. Ungerührt zog das Kid an seinem Joint.


      »Was ist da drin?« fragte ich ihn. Wir glitten an einem freistehenden Gebäude mit einem Parkplatz voller Autos vorbei, einige von Kids im Collegealter belagert. Es sah aus wie ein besseres Drivein, ein Hamburgerladen für Betuchte.


      »Das Blue Bottle. So eine Art Nachtclub.«


      »Schon mal hingegangen?«


      »Manchmal. Ist nicht richtig in.«


      »Wo hängst du dann rum?«


      »Zu Hause, Mann. In den Häusern. Wenn du die Szene kennst, läuft ständig ’ne Party.«


      Am Morgen summte eine fette Stubenfliege innen an meinem Fenster rum. Ich fand eine Plastikflasche mit einem Spritzknopf obendrauf – wie man sie zum Einsprühn von Zimmerpflanzen benutzt – und füllte sie am Wasserhahn. Sachte sprühte ich die Fliege ein, bis sie sich nicht mehr bewegte. Dann hob ich sie vorsichtig hoch, öffnete das Fenster, legte sie raus aufs Brett. Ich rauchte eine Zigarette, schaute zu. Schließlich schüttelte sie sich und zischte ab. Eine Fliege kann man nicht ersäufen.


      Ich nahm einen tiefen Zug von der Kippe, spulte es im Kopf ab.


      Burke, der könnte keiner Fliege was tun.


      Bloß ab und zu ein Kind umbringen.


      Langsam zog ich mich an. War Zeitverschwendung gewesen letzte Nacht. Rumfahren, ohne daß es irgendwas groß zu sehen gab. Das Kid hatte anscheinend keinen Schiß mehr, aber jedesmal, wenn ich von Abhaun redete, tanzte die Panik in seinen Augen. Er hatte vor, eine Liste für mich zu machen, mir einen Ansatzpunkt zu geben.


      Ich hatte seine Art schon erlebt – ein Herdentier, wollte nicht der Anführer des Rudels sein.


      In der Auffahrt stand ein fremdes Auto. Ein schwarzer Acura NSX glänzte in der Sonne, als stünde er schon eine Weile da – ich hatte ihn nicht vorfahren hören. Ich öffnete die Hintertür.


      Eine Frau war in der Küche, fummelte an der Kaffeemaschine rum, mit dem Rücken zu mir. Sie war um die Dreißig, Fünfunddreißig, schwer zu sagen. Mittelgroß, kurze schwarze Haare, hinten in einer Art stumpfem Keil geschnitten, trug Tennisklamotten. Sie drehte sich nicht um, warf mir bloß einen Blick über die Schulter zu.


      »Möchten Sie welchen?«


      »Welchen was?«


      Sie gab einen kurzen Schniefton von sich. »Kaffee. Das ist alles, was ich kann.«


      »Nein danke«, sagte ich, öffnete den Kühlschrank und goß mir aus der Plastikflasche ein Glas Wasser ein. Ich setzte mich an den Küchentisch und trank das Wasser. Sie machte ihr Zeug fertig, wandte sich, an den Schrank gelehnt, mir zu.


      »Ich bin Fancy«, sagte sie.


      »Das sind Sie mit Sicherheit.«


      »Das ist mein Name. Ihren kenne ich bereits.«


      Fragend schaute ich sie an.


      »Burke, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »Sie sind der Verwalter, nicht wahr? Ja. Sie sehen aus, als könnten Sie zupacken.«


      Ich antwortete nicht, musterte sie. Ihre Augen waren hellgrau, viel Wimperntusche und Lidstrich, weit auseinanderstehend, mit einer leichten Mongolenfalte in den Winkeln. Die Nase war klein, zu vollkommen, um von der Stange zu stammen. Ihr Kinn war zierlich, was durch die breite, kantige Gesichtsform noch betont wurde. Der Mund war klein, die Lippen fast zu üppig mit einem dunklen Karminrot bemalt, das sich mit dem hellen Bronzeton ihrer Haut biß. Höhensonne, nahm ich an – die hier würde über Hautkrebs Bescheid wissen.


      »Ich wollte gerade Randy aufwecken, damit er ’ne Runde Tennis mit mir spielt. Ein bißchen was hier abarbeiten«, sagte sie und schlug sich so hart auf den drallen Oberschenkel, daß ein Fleck blieb – ein scharfer Knall in der Morgenstille.


      »Fänd ich schade«, sagte ich.


      »Tennisspielen?«


      »Wenn was davon verlorengeht.«


      Sie lächelte mich an. »Stehn Sie auf fette Frauen?«


      »Ich steh auf Kurven.«


      »Ahhhhmm«, sagte sie aus tiefster Kehle. »Hat Ihnen Ihre Mutter mal gesagt, wie reizend Sie sind?«


      »Nein.« Die reine Wahrheit, für Fremde reserviert.


      Sie kam her zum Tisch und setzte sich, hielt den Kaffeebecher mit beiden Händen. Ein Diamantarmband funkelte an ihrem Handgelenk. Keine Ringe an den Fingern – die Nägel waren lang, sorgfältig gestylt, in derselben Farbe wie ihr Lippenstift. Ich holte eine Schachtel Zigaretten raus, hob die Augenbrauen.


      »Sie haben gute Manieren«, sagte sie.


      »Is nicht mein Haus.«


      Sie nickte, langte rüber und schob einen Aschenbecher vor mich. Ich zündete mir eine Kippe an, nahm einen Zug. Sie nahm mir die Zigarette aus der Hand, hielt sie an den Mund und inhalierte so tief, daß ihre Brüste fast den weißen Pullover sprengten. Als sie ausatmete, kam nur aus einem Nasenloch Qualm. Sie legte die Zigarette in den Aschenbecher, drehte ihn so her zu mir, daß ich den verschmierten Lippenstift am Filter sehen konnte.


      »Sie sind dran«, sagte sie.


      Ich nahm einen Zug.


      »Wie schmeckt es?«


      »Läßt sich bei so ’nem bißchen nicht sagen.«


      Wieder gab sie diesen Kehllaut von sich. Beugte sich vor.


      »Wollen wir mal sehen, ob ...«, just da stolperte das Kid zur Tür rein.


      Was gibt’s?« grüßte er uns beide.


      »Ich dachte, wir wollten spielen«, sagte die Frau.


      »Später vielleicht«, brummelte er, nahm sich einen Kaffee.


      »Dann komme ich nachher«, sagte sie und stand auf. Als sie zur Tür ging, konnte ich den blutroten Fleck sehen, wo sie sich mit der Hand auf den Schenkel geschlagen hatte.


      Sie ist ’n bißchen alt für dich, oder nicht?« fragte ich das Kid.


      »Eher zu jung für Sie«, konterte er grinsend. Anerkennend neigte ich das Wasserglas vor ihm.


      »Eigentlich ist sie ’ne Freundin von meiner Mutter«, sagte er.


      »Die Sorte, die vorbeischaut, wenn deine Mutter nicht da ist, ein Auge auf dich hat ... so ähnlich?«


      »Sie hat auf alles ein Auge, das Luder.«


      »Hast du sie nicht gern um dich?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Also ...?«


      »Sie macht sowieso, was sie will.«


      »Okay. Hast du die Liste, über die wir geredet haben?«


      »Nicht aufgeschrieben. Aber ich könnte Ihnen alles erzählen, was Sie wollen.«


      »Wer hält das Haus sauber, wenn deine Mutter weg ist?«


      »Juanita. Sie kommt drei Tage die Woche.«


      »Aha. Und wer kocht?«


      »Ich kann jederzeit beim Lieferservice anrufen ... es gibt viele verschiedene Restaurants.«


      »Hast du einen Ferienjob?«


      Er warf mir einen Blick zu, als wollte er sagen, »Biste verrückt« – Kids in seinem Alter sind darauf spezialisiert.


      »Du ziehst dich also an, machst ’n paar Anrufe, schaust fern ...«


      »Kiffst ...« schob das Kid ein.


      »Und wartest, daß der Sommer vergeht?«


      »Sie ham’s kapiert.«


      »Mach die Liste, Kleiner. Ich bin nicht dein scheiß Sekretär, verstanden? Willste das hier erledigt haben, mußt du dein Teil dazutun.«


      »Okay, okay. Ist nichts Dolles. Ich dachte bloß ... wenn Sie gleich anfangen wollen, wär das einfacher.«


      »Mach einfach deine Liste«, sagte ich. »Tu was.«


      Ich ging wieder rüber zur Garage. Der NSX war weg – tiefe Furchen im Schotter, wo er durchgestartet war. Ich wählte Mamas Laden an.


      »Gardens«, meldete sie sich.


      »Ich bin’s.«


      »Diese Frau ruf wieder an. Zweimal.«


      Belinda. Konnte mir gestohlen bleiben.


      »Sonst noch was?«


      »Kein Fremder.«


      »Okay. Sag dem Prof, hier oben isses ruhig. Hat Michelle schon ihre neue Nummer durchgegeben?«


      »Nein.«


      »Okay, schreib dir die hier auf ... ich bleibe ’ne Weile hier.«


      »Gut. Okay. Bin vorsichtig.«


      »Bin ich.«


      Ich saß eine Weile da, kaute es durch. Nichts. Das Kid war ein Mäuschen, das war alles. Von Autolichtern verschreckt. Seine Liste war vermutlich nutzlos – wo’s kalt ist, gibt’s keine Spuren.


      Mit einem hatte der Prof recht – die ganze Stadt stank vor Geld.


      Ich sah keinen einfachen Weg, an welches davon zu kommen. Früher oder später mußte das Kid mal rausgehn, irgendwas machen.


      Wenn ich ihn dazu kriegte, daß er alleine ging, hätte ich Zeit, das Haus zu durchsuchen.


      Ich ging zurück ins Schlafzimmer. Eine steife weiße Karte lag auf dem Kissen, vorn drauf ein paar Worte in gestochener Schönschrift.


      Ruf mich an


      Wenn es dunkel ist.


      F.


      Rechts unten in der Ecke stand eine Nummer.


      Drüben im großen Haus arbeitete das Kid an der Liste. Ich schaute fern. Etwa alle halbe Stunde kam das Kind ins Wohnzimmer, maulte und greinte, daß er sich vor dem Fernseher viel leichter konzentrieren könnte – so machte er immer seine Hausaufgaben. Ich ließ ihn jedesmal abblitzen, und schließlich hörte er auf.


      Er machte ein paar Anrufe. Ich achtete nicht drauf. Ein Klopfen an der Hintertür. Das Kid stand auf, kam mit zwei Bulettensandwiches zurück, gab mir eins. Ich holte mir ein Glas Wasser, setzte mich hin. Das Brötchen war matschig, ohne richtige Kruste. Die Soße war dünn und fade. Das Fleisch schmeckte wie alter Bassethund. In der Stadt würden die Leute allenfalls in dieses Restaurant gehen, um es zu überfallen.


      Das Kid nahm es anscheinend nicht wahr, mampfte vor sich hin, spülte es mit zwei Cola runter.


      Es war später Nachmittag, bis das Kid fertig war. Er hatte die Namen von allen sechs Abgetretenen, von dreien die Telefonnummer, nur von einem die Adresse.


      »Es stand alles in der Zeitung, das andere Zeug«, sagte er und reichte die Liste rüber, ohne mich anzuschaun.


      »Du hast diese Kids gar nicht richtig gekannt, stimmt’s?«


      »Nicht ... näher. Aber gekannt habe ich sie.«


      »Yeah. Erzählst du irgendwem, warum ich hier bin?«


      »Nein. Ich habe erzählt, Sie wären der Verwalter, wie Sie sagten.«


      »Hatte deine Mutter schon mal ’nen Verwalter?«


      »Einen. Einmal. Letztes Jahr.«


      »Was ist aus ihm geworden?«


      Das Kid zuckte mit der Schulter. Leute kommen, Leute gehn.


      Putzfrauen, Jungs für den Pool, Gartenpersonal, Hauspersonal ...


      für ihn alles dasselbe. So wird man eben in einer Stadt, wo eine Gehaltserhöhung für das Hausmädchen als Kampf gegen Rassismus verstanden wird.


      »Wessen Idee war das ... mich zu holen?«


      »Meine, glaub ich.«


      »Deine Mutter hat gar nichts gesagt?«


      »Die sagt immer dasselbe. Jedesmal, wenn sie abhaut. Wenn ich Scherereien kriege, soll ich Sie anrufen. Es ist bloß noch nie was passiert.«


      »Okay. Ich nehm das hier, fange heut abend an.«


      »Was an?«


      »Mich umschaun, das ist alles. Ich bin nur ein paar Stunden weg.«


      »Kann ich ...?«


      »Wäre besser, wenn du nicht mitkommst ...«


      Troy und Jennifer. Lana. Margo. Brandon. Scott. Bloß Namen.


      Nichts auf der Liste, was sie zu Menschen machte. Vielleicht hatte das Kid recht: Die Zeitungen deckten so was nicht auf – es minderte keinerlei Grundstückspreise, wie zum Beispiel ein Killerhai, der die Strände heimsucht. Morgen wollte ich sehn, ob das Lokalblatt ein Archiv hatte. Ich griff zum Telefon, tippte die Nummer des Restaurants ein. War egal, wenn sie auf ihrer Telefonrechnung auftauchte – das Kid kannte sie bereits.


      Es läutete dreimal. Dann ...


      »Gardens.«


      »Ich bin’s.«


      »Diese Frau ruf wieder an. Sag, du nächstes Mal Adress hinterlass.«


      »Adresse?«


      »Sie sag, du red nich mit ihr, dann sie schreib dir Brief, okay?«


      »Yeah. Gib ihr das Postfach in Jersey, okay, Mama?«


      »Sicher.«


      »Sonst noch was?«


      »Der Prof ... frag, ob du Nachricht für ihn hast.«


      »Sag ihm, noch nicht, okay?«


      »Sicher. Du bald fertig?«


      »Weiß ich nicht. Vielleicht.«


      »Vielleicht nich so gut dort.«


      »Vielleicht nicht.«


      »Okay.«


      Ich legte den Hörer auf. Belinda, rief immer noch an. Selbst wenn sie Mama lang genug für eine Fangschaltung an der Strippe halten konnte, kriegte sie nur die Nummer in Brooklyn raus. Wir hatten eine Reihe Puffer zum Restaurant geschaltet, wechselten sie ständig. Das Postfach in Jersey würde ihr auch nichts nützen. Ist ein toter Briefkasten – ich bin nie dagewesen. Alle zwei Wochen räumt es einer von Mamas Fahrern aus, läßt alles in einer der Nudelfabriken um die Broome Street. Max geht irgendwann vorbei, holt die Ladung ab. Er bringt die Post zu seinem Tempel – ich schau sie mir an, wenn ich Zeit habe. Ist nicht schnell, aber sicher. Will mir die Bullenbraut einen Brief schreiben, krieg ich ihn. Und sie kriegt bestenfalls eine Antwort.


      Ich setzte mich und rauchte zwei, drei Zigaretten. Dachte nicht mal nach, wartete bloß auf die Dunkelheit.


      Ich sah zu, wie der helle Streifen über die Felder hinten wanderte. Als der letzte schmale Spalt mit der Erde verschmolz, schloß ich die Augen.


      Es war kurz nach zehn, als ich wieder zu mir kam. Draußen war’s dunkel wie nur auf dem Land. Satt und ruhig fühlte es sich an, keine Neondolche, die in Schattenteiche schneiden.


      Ich tippte die Nummer ins Telefon ein, hielt den steifen Karton in der Hand. Beim zweiten Läuten wurde abgenommen.


      »Hallo?«


      Es klang wie sie ... aber nicht ganz. Als wäre sie leicht angesäuselt.


      »Könnte ich bitte Fancy sprechen?«


      Ein unterdrücktes Kichern. Dann ... »Klar. Bleiben Sie dran ...«


      »Es ist schon eine Weile dunkel«, sagte sie, als sie an die Strippe kam.


      »Und?«


      »Sie sollten anrufen, wenn es dunkel wird.«


      »Oh ... dann war das ein Befehl?«


      »Klar. Stehen Sie nicht auf Befehle?«


      »Nein.«


      »Auf meine würden Sie stehen.«


      »Bis jetzt noch nicht.«


      »Seien Sie nicht so pubertär. Sie sind zu alt für Kleinejungenspiele, nicht wahr?«


      »Was wollen Sie?«


      »Huch! Ich mag nichts Kaltes.«


      Ich zündete mir eine Zigarette an, sagte gar nichts. Schloß die Augen. Es war ein ungleicher Kampf – mit Abwarten kannte sie sich nicht aus.


      »Möchten Sie rüberkommen?« flüsterte sie.


      »Sagen Sie mir, was Sie wollen.«


      Jetzt war sie mit Stilleschweigen dran. Ich hörte einen schwachen Unterton, eine Art Summen ... wußte nicht, ob sie es war. Ich drückte meine Zigarette aus. Hörte, wie sie Luft holte. Dann ...


      »Sie sind kein Verwalter. Und ich weiß, warum Sie hier sind.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Soll ich’s Ihnen sagen?«


      »Klar.«


      »Vielleicht mache ich’s. Heute nacht. Spät. Wissen Sie, wo das Rector’s ist?«


      »Nein.«


      »Das ist ein Club. Ein Privatclub. Besorgen Sie sich von Randy die Adresse.«


      »Okay.«


      »Der Parkplatz hinten hat eine Art Ausbuchtung ... wie bei einem Thermometer. Halten Sie dort und warten Sie auf mich.«


      »Wann?«


      »Ich komme gegen zwei raus.«


      »Gegen zwei?«


      »Ja, gegen zwei. Sie warten auf mich, verstanden?«


      »Ich bin um zwei da.«


      »Hören Sie ...«


      Ich legte auf.


      Ich ging rüber zum großen Haus. Von oben kam Musik ... laut ... aber ich sah keine Spur von dem Kid. Neben dem Telefon in der Küche entdeckte ich das Branchenverzeichnis. Ein Laden namens Rector’s war nicht aufgeführt. Ich probierte die 411 – nichts.


      Ich machte mich auf den Weg nach oben. Das Kid lag zugedröhnt auf dem Bett, starrte an die Decke. Schwerer Marihuanaduft. Räucherstäbchen auf seiner Kommode unangezündet – kein Grund, den Geruch zu kaschieren, wenn keiner da ist, nahm ich an. Den irgendwas zu fragen, war sinnlos.


      Ich ging wieder rüber zur Stallwohnung. Duschte, rasierte mich, zog die Klamotten an, die laut Michelle sämtliche Türen öffnen sollten. Ich gönnte mir den Lexus aus der Garage.


      Kurz nach Mitternacht war ich in der Stadt. Fuhr an ein paar Restaurants vorbei, bloß zum Umschaun. Ließ sich nicht richtig an, also fuhr ich Richtung Highway. Fand das Blue Bottle. Hielt an.


      Keiner schaute zweimal zu mir rüber, als ich zum Eingang marschierte – vielleicht hatte Michelle recht.


      Ein blondes Mädchen mit einem Paillettenhemd kassierte an der Tür, hinter ihrer linken Schulter stand ein Rausschmeißer für den Fall, daß bei jemand der Ausweis nicht hinhaute. Er war reine Amateurklasse: kräftige, deutlich ausgebildete Muskeln unter dem orangen SeidenT-Shirt, aber die Haare waren zu lang, zu leicht zu packen im Kampf. Und seine Hände sahen aus, als ob er damit nur sein Parfüm auftupfte.


      Ich gab der Frau die zehn Kröten, die sie verlangte, ging weiter in Richtung Tanzfläche. Als ich am Rausschmeißer vorbeikam, machte ich die Kopfbewegung: »Komm mal mit.« Er hatte einen Bodybuildergang, mit runden Schultern, die Hände im Rücken verschränkt. Als er vor mir stand, drehte ich mich so, daß er uns nach außen abschottete.


      »Ich sollte mich mit ein paar Freunden treffen. Nicht hier. In ’nem andern Laden. Und ich habe die Adresse verloren. Dachte, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen.«


      »Was für ein Laden?« fragte er mich mit einstudierter harter Männerstimme.


      »Das Rector’s.«


      Er warf mir einen scharfen Blick zu. »Bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wo das is?«


      »Sicher sind Sie das«, sagte ich, machte rasch die Hand auf und ließ ihn zusammengefaltete Grüne sehn.


      Er schielte über die Schulter, kümmerte sich dann wieder um mich.


      »Das is’n Privatclub, Mann. Ich kann Sie da nicht reinbringen.«


      »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Das geht klar. Sagen Sie mir bloß den Weg, okay?«


      Er beugte sich vor. »Halten Sie sich bis zur Einundvierzigsten am Wasser, bleiben Sie zwei Meilen nach Norden drauf. Dann sehen Sie den Wegweiser nach Calm’s Corner. Biegen Sie dort einfach ab, folgen Sie der Straße. Is’n weißes Haus, breite Auffahrt davor. Sie können’s nicht verfehlen.«


      »Danke«, sagte ich, schüttelte ihm die Hand und übergab die Asche.


      Ich fand den Wegweiser nach Calm’s Corner, was immer das sein mochte. Bog ab, folgte der einspurigen Asphaltpiste. Das Haus war da, wo der Rausschmeißer gesagt hatte. Ein stattliches Haus, zweistöckig. Eine typische Halbmond-Auffahrt. Von meinem Sitzplatz aus sah ich zwei Männer in Frack zwischen zwei dicken Säulen vor dem Haus stehn. Parkservice – das würde nicht funktionieren.


      Ich fuhr weiter, suchte eine Lücke. Dreimal mußte ich langsam vorbeirollen, bevor ich sie fand – eine Seitenstraße, die auf den Parkplatz führte. Vorsichtig steuerte ich den Lexus rein, aber niemand achtete drauf. Der hintere Teil des Parkplatzes war genau so, wie Fancy gesagt hatte. Und leer. Ich setzte den Lexus dorthin, wo sie gesagt hatte, schaute auf die Uhr. 1:19.


      Ich stieg aus, schaute mich um. Der Parkplatz hatte keinen Zaun – er reichte bis zum Wald weiter hinten, bis zu den Bäumen.


      Ich kehrte zum Auto zurück, ließ das Fenster auf der Fahrerseite runter, hielt die Augen offen. Ich sah, wie zirka fünfzig Meter weiter Autos einparkten. Meistens machten das die Jungs im Frack, aber ab und zu parkte auch jemand selber. Nur Einbahnverkehr – niemand fuhr davon. Kein System dahinter: meistens Heteropaare, aber auch ein paar Singles und ein paar gleichgeschlechtliche Duos.


      Die Nacht war klar, aber ich konnte nichts hören. Entweder hatten die da einen echt leisen Laden, oder er war schalldicht.


      Ich wartete bis zwanzig nach zwei. Von Fancy keine Spur. Ich fuhr mit dem Lexus zur Einfahrt raus. Niemand schenkte mir einen Blick.


      Ich stellte den Lexus neben meinen Plymouth. Der rote Miata war weg. Ich ging nach oben, zog mich um. Fast vier Uhr morgens, eine gute Zeit, um sich leise und in aller Ruhe im großen Haus umzuschaun. Das Kid kam wahrscheinlich erst weit nach Tagesanbruch zurück. Was immer ihn in Panik versetzt hatte, hielt anscheinend nicht lang vor.


      Ich hatte grad die Hintertür zur Küche geöffnet, als ein Paar Fernlichter auf die Garage fielen. Ich schlüpfte aus dem Haus, als Fancys schwarzer NSX in die Auffahrt bretterte, Steine aufwirbelte, als sie auf die Bremse latschte, schlitternd zum Stehen kam und die Scheinwerfer den Hinterhof ausleuchteten. Das Licht ging aus.


      Ich sah, wie sie aus dem Auto sprang, die Tür zuknallte und mit langem, wehendem, schwarzem Mantel die Treppe zur Wohnung hochmarschierte.


      Ich huschte hinter ihr aus dem Schatten, lief rüber zum Fuß der Treppe, als sie grade die Tür aufschloß und reinging. Ich folgte ihr leise.


      Ich stand draußen vor der Tür. Hörte, wie drinnen Glas zerbrach. Flach atmend trat ich ein. Der lange schwarze Mantel war über die Sofalehne geworfen. Der Fernsehschirm war zerbrochen, Splitter und Brocken eines schweren Glasaschenbechers überall verstreut. Den Geräuschen aus dem Schlafzimmer nach wühlte jemand in den Schubladen rum. Heftiges, schweres Atmen.


      Ich ging den Gang runter. Fancy hatte mir den Rücken zugekehrt. In einem schwarzen Lederminikleid, eng wie angegossen, drunter dunkle Strümpfe, stand sie auf hellblauen Stöckelschuhen da und zerdepperte die Bude.


      »Amüsieren Sie sich?« fragte ich sie.


      Wortlos wirbelte sie rum, die schwarze Reitgerte in der Hand, und hieb zu. Ich wich aus, ließ sie durch den Schwung an mir vorbeisegeln, rammte ihr die Schulter in den Rücken und legte sie auf dem Teppichboden flach. Sie wand sich, knurrte irgendwas, was ich nicht verstand. Ich packte ihre Arme, nagelte sie fest, setzte mein Gewicht ein.


      Schließlich ... »Laß mich hoch!«


      »Erst den Stock loslassen«, sagte ich.


      Sie öffnete die Faust, die Reitgerte glitt ihr aus den Fingern. Ich rutschte von ihrem Hintern, hielt ihre Schulter weiter am Boden.


      Das Kleid war in Taillenhöhe. Ich sah einen Hauch schwarzes Nylon über der Bronzehaut. Zwischen ihren Hinterbacken war nur ein Strang aus schwarzer Seide, eine Art Tanga.


      »Hübsch, was?« flüsterte sie über die Schulter, ruhig jetzt.


      Ich rutschte zur Seite, ließ sie frei. Schweratmend stand sie auf, zog ihr Kleid runter.


      »Was soll das Ganze?« fragte ich.


      »Was?«


      »Hier einbrechen, die Bude kaputthaun, in meinen Sachen rumwühlen.«


      »Ich bin nicht eingebrochen – ich habe einen Schlüssel.«


      »Wer hat Ihnen ...? Ach, is egal. Was ist mit dem andern Zeug?«


      »Ich war wütend. Sie haben mich versetzt. Niemand tut das.«


      »Ich war da. Um zwei, wie Sie sagten. Sie sind nicht aufgekreuzt.«


      »Wieso haben Sie nicht gewartet?«


      »Auf was?«


      »Die Leute tun, was ich ihnen sage«, sagte sie, bückte sich und hob die Reitgerte auf. Sie schmiß sie aufs Bett, wandte sich mir zu. »Sie tun liebend gerne, was ich ihnen sage. Halten Sie sich für was Besonderes?


      Sie sind gar nichts, Mister Verwalter. Ich kenne Ihre Geheimnisse.«


      »Okay.«


      »Okay? Ist das alles? Okay? Ich weiß, wieso Sie hier sind. Ich weiß, was Sie wollen.«


      »Sicher.«


      »Tun Sie nicht so glatt – das steht Ihnen nicht. Ich könnte Ihnen eine Menge Zeit sparen, die Richtung weisen. Das ist nicht Ihr Geheimnis – sondern meins. Wollen Sie’s?«


      »Vielleicht.«


      »Die Leute warten auf mich, wie gesagt. Auch Sie können warten. Sie wissen, wie das läuft – wenn man etwas will, muß man bezahlen, ja?«


      »Wieviel?«


      »Eine Menge. Kein Geld. Geld brauche ich nicht. Der Preis für Sie ist ein Spiel. Ein Spiel mit mir, kapiert?«


      »Nein.«


      Sie ging rüber zu der Kommode, kramte rum, als wüßte sie, was drin war. Holte ein fettes weißes Sturmlicht raus. Hielt es mir hin.


      »Zünden Sie’s an«, sagte sie mit rauher Stimme, nachdrücklich.


      Ich riß ein Streichholz an, hielt es an den Docht. Ihre Hand war ruhig. Als die Kerze aufflackerte, ging Fancy zur Kommode zurück, hielt sie mit einer Hand über dem Kopf und fegte mit der anderen alles auf den Boden. Sie stellte die Kerze ab, trat zurück, betrachtete die Flamme im Spiegel über der Kommode, richtete ihn, bis sie zufrieden war.


      »Mach das Licht aus«, sagte sie, immer noch im Befehlston. »Sofort.«


      Ich trat zurück, drückte auf den Schalter, beobachtete sie nach wie vor.


      Das schwarze Kleid hatte vorn runter einen weißen Reißverschluß mit einem halbdollargroßen Silberring, der zwischen ihren Brüsten baumelte. Es summte metallisch, als sie ihn herunterzog. Sie zuckte mit den Schultern, und das Kleid fiel ab. Dann stand sie da, Hände in den Hüften, und schaute mich an. Ihre Brüste waren bloß. Ein Summton kam von ihr, nicht aus ihrem Mund. Sie hakte die Daumen ins Gummiband des Tanga, zog ihn langsam über den Hintern. Als sie ihn knapp unterhalb der Knie hatte, schlenkerte sie mit den Beinen, und er rutschte auf die Knöchel. Sie trat aus dem kleinen schwarzen Seidenteil, schob die Spitze eines blauen Stöckelschuhs unter das Bündel und kickte den Tanga in meine Richtung. Ich spürte, wie er meine Füße streifte, löste aber den Blick nicht von ihrem Gesicht.


      Sie kehrte mir den Rücken zu. Setzte ein Knie aufs Bett, schaute über die Schulter. Kletterte vollends aufs Bett, auf allen vieren, das Gesicht abgewandt.


      »Möchtest du jetzt spielen?« flüsterte sie.


      Ich holte eine Zigarette raus. Ging rüber zu der Kerze, holte mir Feuer. Ich nahm einen tiefen Zug, legte die Zigarette auf die Kommode. Ihr Hintern sah aus wie ein Stück weißer Marmor, gegen die dunklen Strümpfe abgehoben wie ein Tafelaufsatz. Ihre Stilettoabsätze waren auf mich gerichtet.


      Ich zog meine Klamotten aus, schaute, atmete durch die Nase – irgendwas sagte mir, daß ich nicht al e Trümpfe aus der Hand geben durfte.


      Ich hängte meine Klamotten über eine Stuhllehne. Trat zu ihr.


      Ich legte ihr eine Hand auf den Hintern, faßte mit der anderen tiefer. Sie war naß. Langsam drang ich in sie ein. Sie riß den Hintern zur Seite, warf mich raus.


      »Erst küssen«, sagte sie, ohne sich umzudrehn.


      Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, wollte sie rumziehn. Sie machte die Arme steif, verweigerte sich.


      »Küß meinen Arsch«, befahl sie. »Küß ihn tüchtig «


      Ich trat zurück. »Dieses Jahr nicht«, sagte ich. Ruhig, nicht auf Streit aus.


      »Wirst du sauer?« lockte sie. »Hier!« Reichte mir die Reitpeitsche, drehte sich immer noch nicht um.


      Ich schmiß die Gene auf den Boden, beobachtete sie nach wie vor. Der Marmor leuchtete im Kerzenlicht.


      Ich ging zurück zur Kommode. Nahm einen Zug von meiner Zigarette. Sie rührte sich nicht.


      Einige Zeit verging. Ich trat wieder zu ihr, legte ihr eine Hand auf jede Hinterbacke, streichelte sie mit dem Daumen.


      »Nein!« fauchte sie. »Küß ihn oder peitsch ihn, was anderes gibt’s nicht. Ich mag keine Nullachtfünfzehnnummern.«


      Ich ging wieder weg. Rauchte die Kippe auf. Drückte sie auf der Kommode aus.


      »Nun?« meldete sie sich mit belegter Stimme.


      »Die Auswahl paßt mir nicht«, sagte ich.


      Sie schaute über die Schulter, immer noch auf allen vieren. »Sieht aber nicht so aus«, flüsterte sie.


      »Das ist mein Körper«, sagte ich. »Nicht ich.«


      Sie legte das Gesicht auf das Laken, bog den Rücken durch. Ihr dunkles Geschlecht, in Marmor gefaßt schimmerte im Kerzenlicht. »Letzte Chance«, flüsterte sie. Süß und drohend.


      Ich schüttelte den Kopf. Es war, als könnte sie es sehen, ohne herzuschaun. Sie rückte auf mich zu rutschte bis zur Bettkante. Stand auf. Ging rüber, schlüpfte in das Kleid, als wär’s ein Mantel, bückte sich und zog es zu. Erstickte mit zwei Fingern die Kerze und stiefelte raus ins Wohnzimmer.


      Ich folgte ihr. Sie zog gerade den langen Mantel an. Ich packte sie von hinten. Sie drückte mir den Hintern in den Schoß. Ich steckte die Hände in die Seitentaschen des Mantels. Holte einen Schlüsselbund raus, trat zurück. Sämtliche Schlüssel waren mit einem Stück Holz verbunden, das wie ein winziger Rohrstock geformt war. Ich ging die Schlüssel durch, suchte den für die Wohnung raus, montierte ihn vom Ring ab. Sie wandte mir das Gesicht zu. Ich reichte ihr die übrigen Schlüssel. Sie hielt den Bund so, daß der winzige Rohrstock runterbaumelte.


      »Weißt du, was das ist?«


      »Nein.«


      »Es ist Birke. Dämmert dir was?«


      »Yeah.«


      »Glaubst du? Vielleicht erzähle ich dir irgendwann mehr. Wenn du soweit bist.«


      Sie ging raus, ließ die Tür offen. Ich stand im Eingang, sah, wie sie zu ihrem Auto ging. Es sprang an, fuhr weg, ohne Licht.


      Ich marschierte durch das Chaos zum hinteren Zimmer, machte das Licht an. Ihr schwarzer Seidentanga lag auf dem Schlafzimmerboden. Ich hob ihn auf.


      Er roch wie Handschellen.


      Ich zog mich an, verdrängte sämtliche Gedanken an die Zicken reicher Büxen, konzentrierte mich auf den Job. Ich ging über den Hof zurück zum großen Haus. Der Traum eines jeden Einbrechers – ich hatte einen Schlüssel, und die Cops würden nicht mal anhalten, wenn sie Licht brennen sahen. Ich zog ein Paar OP-Handschuhe an – alles, was ich brauchte, um diesen Kuchen aufzuschneiden.


      Es mußte in ihrem Zimmer sein. Egal, was sie jetzt war, Cherry war ein einfaches Mädchen – sie brauchte das gute Zeug in ihrer Nähe. Ich ging zuerst die Teakholzkommode durch, arbeitete mich von unten nach oben vor, so wie ich’s gelernt hatte. Es spart Zeit – auf die Weise muß man die eine Schublade nicht zumachen, bevor man sich die nächste vornimmt. Nichts. Ich zog jede Schublade ganz raus, checkte, ob irgendwas druntergeklebt war. Eine Niete. Ich konnte nirgendwo ein Geheimfach entdecken. Klopfte den Holzrahmen ab – er klang massiv.


      Ich nahm mir den Teppichboden vor, Stück für Stück. Nirgendwo eine Ritze, extrastarkes Polster unten drunter. Auf dem Nachttisch neben dem Bett standen ein eisblaues Telefon, irgendein futuristisches Design, und eine schwarze Uhr mit grünen Zeigern, keine Ziffern. Die Zeiger standen auf 4 Uhr 45. Unten an der Uhr war ein Fenster mit Digitalanzeige – 7:45. Ich ließ mir die Sache durch den Kopf gehen, arbeitete weiter.


      Im Nachttisch wurde ich fündig. Ein dicker Stapel Scheine, lauter Hunderter, feinsäuberlich gebündelt. Ich zählte sie rasch – zehn Riesen. Die Scheine wirkten druckfrisch, hatten aber keine fortlaufenden Seriennummern. Hinten in der kleinen Schublade ein schwarzes, ledernes Adreßbuch. Ich schmiß es aufs Bett, suchte weiter.


      Ich nahm die Matratze vom Bett. Niemand drunter. Danach kam die Sprungfedermatratze. Die nächste Niete. Ich checkte das Kopfteil nach einem Geheimfach ab, suchte mit meiner Stiftlampe nach einer Ritze. Es war aus demselben Teak wie die Kommode, und genauso massiv.


      Nur ein Bild an der Wand. Ein sepiabraunes Foto von einer Frau, den Rücken zur Kamera. Sie trug ein dunkles viktorianisches Kostüm, sah aus wie eine An Samt, mit langem Rock und langen Ärmeln. Sie hatte die Hände gefaltet, den Kopf leicht gebeugt. Ich nahm es von der Wand, hoffte auf einen Safe. Die Farbe drunter war neu – wer die Bude putzte, hängte das Bild beim Staubwischen jedesmal ab.


      Blieb bloß noch der Kleiderschrank. Ich nahm mir zuerst die Schuhe vor. Sie hatte alles, von schenkellangen Stiefeln bis zu Joggingschuhen, aber nirgendwo war was drin. Dann ging ich die Klamotten durch, Stück für Stück. Fand in einer Manteltasche eine Perlenkette, in einer anderen zwei alte Kinokarten. Tempos, einen blauen Chiffonschal, ein lippenstiftgroßes Sprühfläschchen. Ich hielt es von mir weg, drückte auf den winzigen Knopf. Eine Art Zitronenparfüm.


      An der Rückwand entdeckte ich ein schwarzes Cape mit Kapuze. Das Futter war rot. In einer Seitentasche eine graue Visitenkarte. Normale Größe, aber doppelt so schwer. In stahlblauer lateinischer Schrift: »Rector’s«. Und eine Telefonnummer.


      Ich legte sie neben das Adreßbuch aufs Bett.


      An der Schlafzimmertür war kein Schloß. Rasch lief ich durch das ganze Stockwerk. Nirgendwo Schlösser. Türen waren’s nicht, die die Geheimnisse dieses Hauses wahrten.


      Wieder in Cherrys Schlafzimmer, schlug ich das Adreßbuch auf. Fast jede Seite war mit auffällig kräftigen Druckbuchstaben bedeckt. Die Tinte war dunkelblau – sah nach Füller aus.


      In der Schublade des Nachttischchens fand ich denjenigen welchen, einen fetten schwarzen Mont Blanc.


      Mit keinem der Namen konnte ich zunächst was anfangen.


      Ich ging es Seite für Seite durch. Nichts unter »Burke«. »Fancy« stand unter »F«, aber die Telefonnummer war nicht dieselbe wie die auf der Einladungskarte. Nicht ganz dieselbe.


      Seite für Seite. Ich stieß auf einen seltsamen Eintrag. »Sold«, sonst nichts weiter. Ich schaute auf die Nummer. Schaute wieder drauf. Es war die Nummer des Münztelefons in Mamas Restaurant rückwärts geschrieben. Ein Mann zum Mieten, so mußte ich ihr damals, vor einer halben Ewigkeit, in England vorgekommen sein. Manche Leute wachsen, manche altern bloß.


      Ich nahm mir noch mal die Seite mit Fancys Nummer vor.


      Las sie rückwärts. Es war die auf der Karte.


      War der Code so einfach? Ich fand die Eintragung für Rector’s.


      Verglich sie mit der auf der Karte. Sie paßte nicht, weder vorwärts noch rückwärts.


      Ich ging zu dem Mischpult in ihrem Kleiderschrank. Drückte auf irgendwelche Knöpfe. Wieder kam Streichermusik aus dem Lautsprecher. Diesmal nicht das Klassikgedudel – Santo und Johnnys »Sleepwalk«, Stealgitarre aus den Fünfzigern, sanft und seltsam in dem Nobelzimmer.


      Ich legte mich auf ihr Bett, starrte an die Decke, überrascht, daß kein Spiegel da war. Blickte wieder zu der Uhr. 5 Uhr 19 auf dem Zifferblatt, 8:19 auf der Digitalanzeige. Drei Stunden Unterschied.


      Wo, zum Teufel, konnte das sein?


      Ich langte nach dem Telefon. Wählte die Nummer, die ich auf der Karte in dem Cape gefunden hatte. Eine Frauenstimme meldete sich, freundlich, aber voller Verheißungen von etwas Härterem. »Rector’s.«


      Ich legte auf. Wählte die Nummer unter dem Namen in ihrem Adreßbuch. Eine automatische Ansage. »Die von Ihnen gewünschte Verbindung kann nicht hergestellt werden. Überprüfen Sie die Nummer und ...«


      Ich legte auch diesmal auf. Das ist die Ansage von Mütterchen Post, wenn es sich nicht um einen Ortsanschluß handelt.


      Ich schaute noch mal im Buch nach. Keine Vorwahl. Vielleicht benutzte sie sie überhaupt nicht. Aber ... nein, sie hatte massenhaft davon – Chicago, L.A., Houston, sogar ein paar ausländische.


      Ich schloß die Augen. Was ist dein Geheimnis, Braut? fragte ich.


      Als ich die Augen aufschlug, war es 5 Uhr 51 auf der Uhr.


      Ganz schön lange weggewesen. Ich stand auf, legte alles wieder so hin wie vorher. Aus dem Lautsprecher im Schrank drang leise Musik – irgendwas, das ich nicht kannte.


      Ich ging wieder zum Bett, nahm das Buch, wollte die Nummer, die sie für das Rector’s eingetragen hatte, in das Mischpult eintippen. Nach den ersten vier Knöpfen hörte ich ein schleifendes Geräusch. Ich schaute in die Richtung. In den fugenlosen rosa Marmorkacheln über der Badewanne tat sich eine Öffnung auf.


      Ich ging hin, schaute mir alles genau an, ohne irgendwas anzufassen. Ich bin von den Besten geschult worden – wenn man nicht weiß, wie man die Wunde schließen kann, schneidet man sich zu leicht ins eigene Fleisch. Ich drückte wieder auf die Knöpfe, in derselben Reihenfolge. Ich hörte das schwache Summen eines Elektromotors, aber das Fach blieb offen.


      Okay. Ich probierte es umgekehrt, die letzte Ziffer zuerst. Die Kachel glitt zurück und schloß sich mit einem kaum hörbaren Klicken. Von meinem Standort aus konnte ich sehen, wo sie aufgegangen war. Der örtliche Klempner bringt keine derartige Präzisionsarbeit – das mußte vom Architekten geplant worden sein.


      Selbst von nahem entdeckte ich keine Ritze. Die weißen Adern in dem rosa Marmor ließen wirbelnde Muster vor meinen Augen entstehen; das auf der glatten Oberfläche tanzende indirekte Licht vernebelte mir den Blick. Wie die unregelmäßige Streifen einer Herde Zebras, die Löwen schwindlig machen, die Jäger von der Beute ablenken.


      Ein vierstelliger Code. Eins zu zehntausend die Chance, ihn durch Zufall zu erwischen – nicht die geringste Chance. Ich tippte noch mal das Sesamöffnedich ein, langsam, einen Knopf nach dem andern. Das Fach war etwa fünfzehn Zentimeter breit. Innen war es nachtschwarz gestrichen, ein Mattlack, der das Licht schluckte, spiegelfrei.


      Ich holte mir ein dickes weißes Handtuch aus dem freistehenden Messingregal, legte es in die Wanne, für den Fall, das irgendwas runterfiel. Ich wollte grade mit handschuhbewehrter Hand in das Fach reingreifen, als mir auffiel, daß der Einbau zu raffiniert war, als daß eine Frau darin ihre Perlen versteckt. Und mir einfiel, wo Cherry herkam, was sie kannte.


      Ich ging nach unten, schaute mich um. Was ich eigentlich wollte, war eine spitze Kombizange, aber so was wie einen Werkzeugkasten gab’s in der Küche nicht. Ich fand mich schließlich mit einer Grillzange ab, solider Stahl mit Rosenholzgriff.


      Wieder oben, suchte ich mit meiner Stiftlampe das Innere des Faches ab. Ich entdeckte ein paar Plastikkassetten, einen stoffbezogenen Schmuckkasten und eine Art schwarzen Beutel mit einer Kordel zum Zuziehn. Wegen einer Alarmanlage brauchte ich mir keine Gedanken zu machen – wenn ich recht hatte, waren Cops das allerletzte, was Cherry wollte, falls jemand soweit gekommen war. Ich sondierte mit der Zange das Innere des Faches, tastete rum.


      Nichts tat sich.


      Mit so viel Gefühl, als wollte ich einen sitzenden Schmetterling haschen, näherte ich mich dem Beutel. Langsam faßte ich mit der Zange zu, stand weit entfernt. Ich spürte, wie die Spitzen irgendwas berührten, und dann gab es ein scharfes Peng! Fast hätte es mir die Zange aus der Hand gerissen. Ich zog sie raus, setzte sie Stiftlampe ein. Dicht über dem Beutel hing, noch immer zitternd, ein gekrümmter Metallstab mit drei hakenbewehrten Stachelspitzen, die im Licht blinkten. Ein Lförmiger Hebel ragte aus der hinteren Ecke des Faches hervor. Ich drückte ihn mit der Zange nach hinten, auf die Wand zu. Sah, wie der Stab zurückfuhr. Was immer das war, man konnte es wieder einstellen.


      Die Spitzen an dem Stab sahen aus, wie mit irgendwas behandelt. Ich konnte mir denken, was sie draufgepinselt hatte – Curare hält sich verflucht lange, braucht aber nur ein paar Sekunden, um einen zu erledigen. Ich schob den Hebel zurück und setzte den Stab außer Gefecht. Dann holte ich das Zeug aus dem Fach raus, als würde ich eine Bombe entschärfen, arbeitete mich von vorne nach hinten vor. Meine Hände waren ruhig, aber ich hielt die Knie durchgedrückt, damit sie nicht zitterten. Ich setzte jedes Teil sachte so auf dem Handtuch ab, daß es genauso lag wie in dem Fach.


      Drei VHS-Videokassetten. Erpressung vielleicht? Sieben Tonbänder, Reineisenkassetten, jede neunzig Minuten. Sah mehr denn je nach Erpressung aus.


      Eine runde Scheibe, mit der ich nichts anfangen konnte.


      Zwei Computerdisketten, dreieinhalb Zoll, teflonbeschichtet, eine rot, eine blau.


      Eine Minikassette zur Computerdatensicherung.


      Geschäftsunterlagen vielleicht? Oder Unterlagen über die Geschäfte von jemand anderem. Mußte ’ne ganz schön heiße Info sein, wenn sie so gut geschützt war. Industriespionage?


      Egal, worum es sich bei dem Zeug handelte, durch bloßes Anschaun konnte ich’s nicht rauskriegen.


      Aber dann fand ich den schwarzen Samtbeutel.


      Sachte zog ich die Schnur auf, kippte den Beutel um. Drin funkelte es: rot, weiß, grün. Edelsteine, große, alle geschliffen. Und ein paar glatte schwarze Steine.


      Ich warf einen Blick auf die Uhr. 6:39. Reichlich.


      Ich nahm jeweils einen Stein, jeweils eine Kassette, beide Disketten. Legte alles andere in umgekehrter Reihenfolge wieder zurück.


      Auf den ersten Blick müßte es ziemlich so aussehn wie vorher. Ich drückte den Hebel rein, sah, wie der vergiftete Stab verschwand, hörte ihn einrasten. Dann ging ich wieder rüber zum Mischpult, drückte auf die Knöpfe und ließ das Fach verschwinden.


      Vorsichtig wickelte ich die Steine in ein Stück dunkelblauen Filz, das ich für Notfälle bei mir habe. Die Beute verschwand in meiner Jackentasche. Das Handtuch kam wieder aufs Regal. Ich zog die OP-Handschuhe aus und ging nach unten.


      Es dauerte nur ein paar Minuten, dann hatte ich das Zeug im Kofferraum des Plymouth eingeschlossen, im falschen Boden, gleich neben dem Benzintank. Ich ging nicht zurück in die Wohnung über der Garage.


      Um 7 Uhr 08, über den Nachrichtensender kam grade die Verkehrsdurchsage, steuerte ich meinen Stützpunkt an.


      Sobald ich die Brücke nach Manhattan hinter mir hatte, hielt ich an einem Münztelefon und machte mich an die Arbeit. Hinterließ eine Nachricht für Michelle und den Prof.


      Rief Mama an, sagte ihr, daß ich vor Sonnenuntergang wieder weg mußte.


      Um acht war ich in meinem Büro, knackte auf der Couch weg.


      Es war fast drei Uhr nachmittags, als ich mit dem Plymouth durch das Gewirr der Seitenstraßen von Chinatown gurkte.


      Clarences makelloser Rover stand in der Gasse hinter Mamas Laden.


      Sie waren in meiner Nische. Der Prof hatte drei Spielkarten vor sich, der Länge nach gefaltet, Vorderseite nach unten, zeigte Clarence grade die Feinheiten des Dreikartentricks. Mama war an ihrer Registrierkasse. Die übliche Anzahl Gäste saß rum – keine.


      Ich setzte mich in meine Nische, ohne mich um die fragenden Blicke vom Prof zu kümmern. Mama kam rübergetrippelt, als ich grade das blaue Filztuch aus der Tasche holte. Sie nickte, blaffte einem der lauernden Kellner irgendwas auf kantonesisch zu und setzte sich.


      Das blaue Filztuch lag zwischen uns auf dem Tisch – Mama machte keine Anstalten hinzufassen. Nach zwei Minuten kam der Kellner zurück. Er räumte den Tisch ab, wischte ihn sauber, breitete ein schweres, strahlend weißes Tuch drauf aus. Dann stellte er einen Metallwürfel neben Mamas linke Hand, breitete neben ihrer rechten ein viereckiges Stück rote Seide aus. Mama neigte den Kopf, Fingerspitzen aneinander, wartete. Der Kellner nahm den Deckel des schwarzen Metallwürfels ab, zog einen langen Stiel mit einer winzigen Quartzlampe an der Spitze raus. Er drückte auf einen Knopf an der Würfelseite, und ein blendend weißer Lichtkegel fiel auf den Tisch. Auf dem roten Seidentuch legte er sorgsam eine Juwelierlupe und mehrere unterschiedlich große Pinzetten zurecht.


      Aus einer seiner Schürzentaschen holte er eine Miniaturwaage mit elektronischer Anzeige. Er stellte sie auf die entgegengesetzte Ecke des Tisches und trat einen Schritt zurück.


      Mama hob den Kopf, öffnete die Augen. Nickte mir zu. Okay.


      Ich wickelte die Steine aus. Mama griff zuerst nach dem Diamant, legte ihn vor sich auf den Tisch. Dann klemmte sie sich die Lupe ins rechte Auge, hob den Stein mit der Pinzette hoch und schaute ihn sich an.


      Niemand sprach.


      Mama drehte den Stein mit der Pinzette hin und her, ihre Finger arbeiteten wie Präzisionswerkzeuge.


      »Du erinner dich, was ich über Diamanten beibring? Fünf A?«


      »Sicher«, sagte ich und erinnerte mich an die Lektion, als ich vor vielen Jahren aus Afrika zurückgekommen war und Mama die neuen Schmuggelmöglichkeiten geschildert hatte. Vier Auswahlkriterien waren weltweit üblich: Farbe, Reinheit, Schliff und Karat.


      Das letzte A war Mamas eigenes – Asche.


      Mama nickte anerkennend, während sie weiterarbeitete. Nach ein paar Minuten legte sie den Klunker hin. Ihr Lächeln strahlte heller als das Licht.


      »Sehr schöne Stein.«


      »Isser echt?« fragte ich.


      »O ja. Blauweiß, Brillantschliff. Vielleich VVS, VS sicher. Drei Karat, etwa.«


      »Wieviel?«


      »Hunderttausend, schnell.« Also war er eine Viertelmillion wert.


      »Was ist mit den anderen?«


      Mama antwortete nicht. Zögernd legte sie den Diamant in eine Ecke des Tuchs, langte nach dem Grünen. Sie machte die gleiche Prozedur, griff dann zum Roten. Schließlich nahm sie den glatten schwarzen Stein, rieb ihn zwischen den Fingern. Nach ein paar Minuten schaltete sie das Licht aus und schaute mich an.


      »Alle Stein perfekt. Rubin is blutrot, wahrscheinlich aus Burma. Smaragd komm sicher aus Kolumbien. Sehr perfekt für so große Stein.«


      »Was ist das?« fragte ich und berührte den glatten schwarzen Stein mit der Fingerspitze.


      »Girasol«, sagte Mama. »Schwarzer Opal. Aus Australien.«


      »Da sind noch mehr«, sagte ich. »Das ist bloß ’ne Probe.«


      »Passepartout«, sagte Mama. Ich wußte, was sie meinte. Es gibt keine härtere Währung als gute Edelsteine. Eine internationale Sprache – die hier konnte man zu Asche machen, überall zwischen Bermuda und Bangkok.


      »Ich hab’s dir gesagt, Bruder. Ich weiß, was ich weiß. Der Aderlaß kommt uns zupaß.«


      »So einfach ist das nicht, Prof. Sie hatte noch was anderes.« Ich zeigte ihm die Disketten. »Weißt du, was das ist?«


      »Sicher, Schuljunge. Das is der Kuchen – die Klunker sind die Brösel.«


      »So seh ich das auch. Räumen wir die Bude aus, weiß sie, daß ich es war. Und sie hat genug Kohle, um uns Ärger zu machen.«


      »Aber wenn wir wissen, was sie weiß ...«


      »Yeah.«


      »Trab an, Mann.«


      Wir lasen Michelle an der Ecke Twentyninth und First auf. Sie stieg hinten in den Rover ein, als wär’s ein Mietwagen, gab mir einen raschen Kuß auf die Backe, nahm auf den Lederpolstern Platz und zündete sich eine Kippe an.


      »Was gibt’s?«


      »Ich bin mir noch nicht sicher. Der Prof hatte recht – das Haus stinkt vor Geld. Ich hab ’n paar Proben mitgenommen ... Steine.


      Mama sagt, sie sind astrein. Die hat Millionen in dem Haus rumliegen.«


      »Ach, Schätzchen, du weißt genau, womit man ein Mädchen verrückt machen kann.«


      »Das is’n bißchen kniffliger, Michelle.« Ich zeigte ihr die Disketten.


      »Erpressung?«


      »Nehm ich an. Ich bin mir nicht sicher, ’n paar Kassetten gibt’s auch. Aber entweder ich lege alles zurück, oder wir ziehn ein schnelles Ding durch. Wir müssen da irgendwie einen Blick reinwerfen.«


      »Mein Mann kann das«, sagte Michelle ruhig.


      Terry ließ uns auf den Schrottplatz, begrüßte den Prof und Clarence betont höflich, während Michelle stolz dreinschaute.


      »Dammich, Junge, du bist ja groß geworden«, sagte der Prof.


      Der Bengel lief rot an. »Ich hab’s dir gesagt, Mutti«, sagte er und hielt sich ganz gerade. »Wie groß werde ich mal?« fragte er den Prof.


      Clarence trat einen Schritt vor, nahm die Hände des Jungen, drehte sie um, schaute sich die Handrücken an.


      »Du wirst größer als ich, bevor du ausgewachsen bist«, sagte er leise, mit breitem insularem Singsang.


      »Wirklich?« fragte Terry und strahlte übers ganze Gesicht.


      Clarence nickte feierlich.


      Der Maulwurf war nirgendwo in Sicht, als wir auf der Freifläche hielten. Simba lag vor dem unterirdischen Bunker, ruhig und wachsam.


      »Soll ich ihn holen?« fragte Terry.


      »Für das, was wir vorhaben, müssen wir in sein Labor«, sagte ich.


      »Geh einfach runter, frag ihn, ob es okay ist, in Ordnung?«


      »Sicher«, antwortete der Bengel und schubste Simba beiseite, als wäre das Killervieh ein Stofftier.


      Ich zündete mir eine Zigarette an, fühlte mich sicher in der South Bronx, wie immer, wenn ich beim Maulwurfbau bin. Simba schaute desinteressiert zu.


      Der Bengel streckte den Kopf aus dem Bunker. »Er sagt, ihr könnt runter.«


      Ich ging zuerst, Michelle gleich dahinter. Clarence kam zuletzt, er ging rückwärts, eine Hand auf der Pistole ... ihm geht’s auf dem Schrottplatz nicht so wie mir.


      Der Maulwurf stand an seiner Werkbank. Michelle küßte ihn.


      Seine käsige Haut kriegte rote Flecken, die strähnigen Haare fielen ihm in die Stirn. Michelle boxte ihn auf den Oberarm, als wäre sie empört, daß der Maulwurf nicht mehr Sinn für Romantik zeigte.


      Ich legte die Computerdisketten auf die Werkbank. Der Maulwurf schaute sie an und zuckte die Achseln.


      »Kannst du sie lesen?« fragte ich.


      Wieder zuckte er die Achseln. Griff sich eine, schob sie in den Schlitz seines Computers und warf ihn gleichzeitig an. Der Bildschirm flackerte, dann wurde er weiß wie ein leeres Blatt Papier.


      Der Maulwurf drückte ein paar Tasten, schaute auf den Schirm.


      Wir suchten uns Sitzplätze, ließen ihn in Ruhe arbeiten. Terry zeigte Michelle ein Experiment, an dem sie grade arbeiteten – irgendwas mit schwerem Wasser, was immer das ist. Der Prof lehnte sich zurück und wartete ab, wie im Gefängnis. Clarences Jungmännergesicht wirkte verdutzt, während er sich mit großen Augen im Bunker umblickte, die seltsamen Apparaturen betrachtete. Er war mit den Sagen der Karibik großgeworden, aber so einen Voodoo hätte er sich nie träumen lassen.


      Der Maulwurf wandte leicht den Kopf. Ich beugte mich vor und lauschte – der Maulwurf spricht nicht laut.


      »Die hat’n Paßwort«, sagte er und deutete auf den Bildschirm, wo in fetten schwarzen Buchstaben [Geschützt] stand.


      »Kommst du rein?«


      »Irgendwann. Könnt’n xbeliebiges Paßwort sein. Ich kann ein Zufallsprogramm laufen lassen, jede Kombination ausprobieren.«


      »Wie lange würde das dauern?«


      Wieder zuckte er die Achseln. »Ich hab hier kein so großes Gerät. Könnt ein, zwei Wochen dauern, vielleicht auch länger.«


      »Verflucht! Kannst du die Diskette kopieren, damit ich sie zurückschaffen kann, während du die Kombis durchprobierst?«


      »Nein.«


      »Toll.« Ich stand einen Moment da, versuchte die Sache zu durchdenken. Die Leute werden nachlässig mit dem Zeug, das sie sich merken müssen, benutzen ihre Geburtsdaten für Safekombinationen und so. Vielleicht hatte sie ...?


      »Probier’s mit Cherry«, sagte ich.


      Seine Wurstfinger flitzten über die Tasten. Das Gerät piepste.


      »Nein«, sagte der Maulwurf.


      »Probier’s mit Rector’s.«


      »Buchstabier.«


      Ich buchstabierte es ihm, mit und ohne Apostroph.


      »Nein«, sagte er.


      »Ich machte noch ein paar Versuche, lauter Nieten. Ich laß auf Zufall laufen«, sagte der Maulwurf.


      Ich nickte vergnatzt. Dann dachte ich an das Fach. »Könnte es ’ne Nummer sein?« fragte ich.


      »Was?«


      »Das Paßwort, können es Zahlen statt Buchstaben sein?«


      »Ja.«


      Ich nannte ihm die Kombination für das Fach. Schaute auf seine Finger, als er sie eingab.


      »Ja«, sagte der Maulwurf, als der Bildschirm flackerte und Worte auftauchten, wie unsichtbare Tinte, wenn man das Papier über eine Flamme hält.


      Der Maulwurf kopierte die blauen und roten Disketten, gab mir die Originale zurück. »Der Rest sind Sicherungskopien«, sagte er und hielt mir die runde Scheibe und die winzige Kassette hin. »Wahrscheinlich sind die andern noch nicht überspielt. Nimm die auch wieder mit – was ich habe, reicht, um zu sehn, was die machen.«


      Ich nickte. »Hast du ’nen Videorecorder hier?« fragte ich.


      Er warf mir einen säuerlichen Blick zu, reckte den Hals in Richtung eines kleinen Fernsehers in der Ecke.


      »Ich hab dir gesagt, daß wir ihn mal brauchen können, Vati«, sagte der Bengel mit triumphierender Miene. Er nahm mir die Videokassette aus der Hand, steckte sie in den Schlitz, drückte ein paar Knöpfe.


      Das Band war schwarzweiß, hatte Streifen am Bildrand.


      »Justier die Laufgeschwindigkeit«, sagte der Maulwurf.


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte der Bengel eifrig und spielte an einem winzigen Regler rum.


      Die erste Einstellung zeigte ein blütenweißes Schlafzimmer.


      Weiße Wände, weiße Laken ... sogar die Bettpfosten waren weiß.


      Die Kamera zoomte einen ran. Ein schwarzer Lederriemen baumelte runter, wie abwartend.


      »Geh nach oben, Terry«, sagte Michelle ruhig.


      »Och, Mutti ...«


      »Sofort!« fauchte sie. Der Bengel wandte die Augen vom Bildschirm, versuchte sein Glück. Michelle starrte ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Er warf ihr über die Schulter einen geknickten Blick zu, während er raus an die Luft kletterte.


      Das Summen des Bandes war das einzige Geräusch. Ein Mann in konservativem Anzug betrat das weiße Schlafzimmer. Er setzte sich aufs Bett, Hände auf den Knien, und schaute in die Richtung, aus der er gekommen war. Eine Frau spazierte rein, den Rücken zur Kamera. Sie trug eine schwarzweiß gestreifte Jacke mit ausgestellten Schößen, drunter einen engen Rock. Ihre Füße waren nicht zu sehen.


      »Infrarotkamera«, sagte der Maulwurf. »Hohe Auflösung. Die brauchen kein Licht.«


      Ein Streichholz flammte auf, als sich der Prof eine Kippe ansteckte.


      Die Frau zog die Jacke aus, schmiß sie weg. Drunter war eine weiße Bluse mit U-Ausschnitt. Der Mann sah zu, als sie die Bluse aufknöpfte und ein schwarzer Halbschalen-BH zum Vorschein kam. Sie sagte irgendwas zu ihm. Er schaute zu Boden.


      Der BH-Verschluß war vorne. Die Frau ließ ihn neben sich fallen. Der Mann blickte auf. Die Frau trat zu ihm, holte weit aus und schlug ihm heftig ins Gesicht. Wieder sagte sie irgendwas zu ihm.


      Er senkte den Blick.


      Die Frau kehrte ihm den Rücken zu, langte nach hinten und öffnete den Reißverschluß des engen Rocks. Als sie sich nach vorn beugte und ihn über die Hüfte zog, blickte der Mann scheu auf.


      Die Frau streckte den Rücken, schaute voll in die Kamera.


      Fancy.


      Als sie zur Seite trat, zeigte die Kamera das Gesicht des Mannes – klar und deutlich.


      Ich kannte ihn nicht, aber er dürfte sich rasch wiedererkennen, wenn sie ihm das Band zeigten.


      Fancy, die jetzt nur noch ein schwarzes Höschen zu Strapsgürtel und dunklen Strümpfen trug, drehte sich zu dem Mann um. Sie hielt inne, ging aus dem Bild.


      Kam zurück mit einer Reitgerte in der Hand.


      Der Mann stand auf und zog sich aus, hastig. Er legte sich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett, und Fancy machte seine Hände mit den Riemen am Bettpfosten fest.


      Sie walkte ihn mit der Reitgerte durch. So ging das eine Weile. Dann hörte sie auf, stand da, Hände in der Hüfte, und sagte irgendwas zu ihm.


      Der Mann drehte den Kopf. Fancy hakte die Daumen in den Gummizug ihres Höschens, schob es die Beine herunter. Sie trat neben das Bett, schlug dem Mann ins Gesicht, knüllte das Höschen zusammen und stopfte es ihm in den Mund.


      Dann machte sie sich wieder an die Arbeit.


      Der Mann zuckte krampfhaft mit dem Hintern, als er, auf dem Bauch liegend, den Rücken voller Striemen, zum Ende kam. Die Kamera zoomte wie entfesselt hin und her, wurde manchmal auf Stellen gerichtet, wo nichts passierte. Als Fancy ihn schließlich losband, rollte er vom Bett, wo in guter alter Times-Square-Tradition der glänzende Beweis für seinen Orgasmus gefilmt wurde – Freaks hassen es, wenn man nur so tut als ob.


      In der letzten Einstellung saß der Mann auf dem Bett und schaute verschwitzt und benommen in die Kamera.


      Gibt’s da mehr von?« fragte Michelle.


      »Massenhaft«, sagte ich.


      »Auch mit Ton?«


      »Yeah.«


      »Das ist’n ausgebufftes Unternehmen, Baby. Eine feste Kamera mit Fernsteuerung – so ’ne Ausrüstung, die kannste ohne Bedienung laufen lassen, wenn die Action lang genug dauert.«


      »Ich weiß. Ich habe die Frau kennengelernt.«


      »Wollte sie mit dir auch spielen?«


      »Yeah.«


      »Das paßt. Ist die allerneuste Kiste«, sagte Michelle. »Supersafer Sex. Kein Penetrieren. Genaugenommen nicht mal Hautkontakt, wenn du’s richtig angehst. Findeste ein Mädchen, die damit professionell anschafft, steht sie wahrscheinlich selber drauf. Die meisten von denen haben rausgekriegt, wie sich damit Geld machen läßt.«


      »Genau das müssen wir auch ... entdecken, wo die Kröten stecken«, sagte ich. Der Prof nickte zustimmend. Clarence beobachtete uns. Der Maulwurf war mit irgendwas auf seiner Werkbank beschäftigt – er hatte sich das Band nicht mal angeschaut.


      Ich packte alles zusammen, ging mit dem Prof und Clarence nach oben, ließ Michelle unten. Terry war nicht da.


      »Was meinst du?« fragte ich den Mann, der mir als Kid soviel beigebracht hat.


      »Ich meine, daß die keine Zicken machen. Selbst der Dümmste dreht den Hahn zu, wenn de zuviel Druck machst. Zur Quelle kannste nicht mehr zurück.«


      »Die meinst, die rücken das ganze Zeug raus, keine Kopien?«


      »Bei soviel Asche? Sicher. Die müssen ’nen echt guten Ruf haben.«


      »Du meinst, die Leute wissen, daß sie das durchziehn?«


      »Erinnerst du dich noch ... als vor ein paar Jahren dieser Irre unten am Pier die Schwulen aufgeschlitzt hat?«


      »Klar«, sagte ich. Ein Serienmörder, der schwer auf Verstümmeln stand, hatte den Straßenstrich unten am Fluß abgegrast. Die Todesrate stieg, die Schlagzeilen wurden immer schriller, und die Homosexuellenszene war in heller Panik. Zwei davon kamen zu mir, meinten, es gäbe gutes Geld, wenn ich den Killer ausfindig machen könnte. Sie hatten nicht viel Zutrauen zu den Cops.


      »Erinnerst du dich an diesen Robbie?« fragte der Prof. »Erinnerst du dich, wie der’s auf den Punkt gebracht hat?«


      Ich zündete mir eine Kippe an, dachte daran. Robbie besaß eine kleine Kunsthandlung in der Gegend – er war der erste, mit dem ich sprach, als ich den Job angenommen hatte.


      »Niemand treibt sich mehr rum, richtig?« hatte ich ihn gefragt.


      »Aber bitte!« schnaubte er. »Daran wird sich nichts ändern. Ein Irrer schreckt vielleicht die Stricher ab, aber nicht die, die Zärtlichkeit suchen. Außerdem ... wenn man weiß, daß so jemand da draußen ist, gibt das noch ’nen kleinen Extrakick, verstehn Sie?«


      »Du meinst, die Leute, die bei dem Prügelpartykram dabei sind, wissen, daß jemand Kameras laufen läßt, Prof?«


      »Könnte sein, Schuljunge. Solange niemand richtig auf die Zehen getreten wird, törnt es die wahrscheinlich bloß noch mehr an.


      Sie wissen, daß sie für ihr Spiel löhnen müssen, also was soll’s?«


      »Is ’ne klasse Kiste. Die kassieren auf beiden Seiten ab.«


      »Hör zu, Tolpatsch, egal, was die Mutter von dem Kid is, blöde isse nicht. Wir brauchen Beweise, ein paar Anhaltspunkte.«


      »Ich fahr heut abend wieder hin, lege das ganze Zeug wieder zurück.«


      Der Prof kam dicht ran, legte mir die Hand auf die Schulter.


      »Burke, hör gut zu – wenn das Klima stimmt, kommt’s aufs Wetter nicht an, klar?«


      »Nein. Was soll das heißen?«


      »Anschaun, gut, aber sei auf der Hut. Geht’s nicht leise, mach die Meise.«


      »Hör mal, Prof ...«


      »Ich mein’s ernst, Bruder. Mir gefällt das ganz und gar nicht.«


      Es war gegen Mitternacht, als ich in die Garage fuhr. Der rote Miata war noch nicht da. Keine Ahnung, ob der Junge schon wieder weg oder überhaupt noch nicht zurückgekommen war.


      Die Wohnung über der Garage sah genauso aus, wie ich sie hinterlassen hatte.


      Ich ging rüber zum Herrenhaus. Keiner da. Das Haar, das ich mir ausgerissen und mit einem Tropfen Spucke über dem Rand des Marmorsafes angepappt hatte, war noch an Ort und Stelle. Ich legte alles wieder rein.


      Ich war kaum wieder in der Wohnung über der Garage, als das Telefon klingelte. Ich nahm ab, sagte: »Was ist?« und wartete.


      Ich hörte jemand atmen, dann wurde aufgelegt. Ich schloß die Augen, döste weg.


      Irgendwann später hörte ich ein Auto vorfahren. Auf meiner Uhr war es 3:15. Ich hörte eine Tür zuknallen, ging zu der Glastür.


      Das Kid marschierte quer über den Rasen, nicht allzu standfest.


      Ich gab ihm fünf Minuten, dann ging ich rüber. Die Hintertür stand offen. Das Kid saß ohne Licht am Küchentisch, starrte die Wand gegenüber an.


      »Alles okay?« fragte ich.


      »Ich habe angerufen«, sagte er. »Ich hab ständig angerufen. Aber Sie waren nicht da. Ich wollte erst herkommen, wenn ich es weiß.«


      »Warst du das vorhin am Telefon?«


      Das Kid nickte. »Ich wäre zu Ihnen raufgekommen, aber ich wollte Sie nicht aufwecken.«


      »Was ist los?«


      »Diandra ist tot. Es ist ... glaube ich, vor zwei Tagen passiert.


      Wir haben’s grade erfahren.«


      »Wer’s Diandra?«


      »Diandra Blankenship. Sie ist runtergesprungen. Von der Old Mill Bridge. Auf die Felsen.«


      »Woher weißt du das?«


      »Alle haben drüber geredet. Auf der Party. Wir wollten uns ein paar einpfeifen, bloß zum Abregen, ’n bißchen Musik hören. Aber niemand war richtig danach zumute.«


      »Hast du sie gekannt?«


      »Yeah. Flüchtig. Sie war in der Schule eine Klasse unter mir.«


      »Sind die Cops nicht vorbeigekommen?«


      »Nicht auf der Party. Sie haben mit einigen geredet. Myron sagt, Brew sagt, daß sie mit ihm geredet haben. Sie hat keinen Brief hinterlassen oder so.«


      »Schlaf ’ne Runde«, sagte ich.


      »Werden Sie ...«


      »Ich bleibe hier. Unten auf der Couch. In Ordnung?« Er nickte, rappelte sich auf und zog ab, wie wenn er zuviel Ballast rumschleppen müßte.


      Ich wußte nicht genug. Genau darin liegt das Risiko – deswegen ist Wissen die härteste Währung der Welt. Ich kannte Leute, die sich umgebracht hatten – im Knast ist Selbstmord keine Seltenheit. Ich kannte auch ein paar, die es auf Raten machten – es gibt Straßenstricher, die das Geld nehmen und sich Dope kaufen, damit sie vergessen können. Ich weiß noch, wie ich mal einen danach gefragt habe. Ich hielt Ausschau nach einer Ausreißerin, er hielt Ausschau nach Asche, also wurden wir uns einig.


      »Buchstabier mal ’Sucht«, sagte er zu mir, als war’s ein Geheimcode.


      Ich spielte mit. »Such-«


      »Hör da auf«, sagte er und schaute durch mich hindurch.


      Da kapierte ich.


      Aber es paßte nicht. Wenn sich reiche Kids genug langweilen, sind sie zu fast allem fähig, aber sie bringen sich nicht um die Ecke, bloß weil an dem Tag sonst nichts los ist.


      Und außerdem waren es zu viele.


      Etwa eine Stunde verging. Ich rauchte zwei Zigaretten, sah ab und zu ein Auto am Fenster vorbeiflitzen. Ich nahm die Stiftlampe, ging nach oben. Das Kid schlief in seinem Bett, Gesicht nach unten, immer noch angezogen.


      Ein leichter Regen setzte ein. Ich lag auf der Wohnzimmercouch, hörte zu, wie er ans Fenster klopfte.


      Ein Surren, wie von einem Telefon. Ich nahm den nächstbesten Hörer ab ... Freizeichen. Immer wieder kam das Geräusch, so schwach, daß ich’s kaum wahrnahm. Ich stand auf, schloß die Augen, damit meine Ohren besser funktionierten. Vielleicht war’s irgendein schnieker Wecker. Das Telefon an der Küchenwand hatte zwei Anschlüsse. Ich schaltete hin und her ... beide Male Freizeichen.


      Das Geräusch hörte nicht auf. Ich stand totenstill da, versuchte es zu orten. Im Torbogen zwischen Küche und Wohnzimmer war ein kleiner Einbauschrank ... dort! Ich öffnete die Tür – das Surren wurde lauter. Ich ging die Sachen in dem Schrank durch und fand es. In der Außentasche eines schwarzen Ledermantels – ein Mobiltelefon, dünn wie ein Taschenbuch. Ich zog die Antenne raus, klappte es auf.


      »Was ist?« fragte ich in die Sprechmuschel.


      »Wo’s Charm?« Eine Männerstimme, argwöhnisch.


      »Sie haben die falsche Nummer, Mann«, sagte ich knurrig, als wäre ich gestört worden.


      Er legte auf. Ich steckte das Telefon zurück, setzte mich hin und zündete mir eine Kippe an. Bevor ich die fertig hatte, hörte ich wieder das Telefon.


      Ich ließ es klingeln, bis es aufhörte.


      Charm? Eine weitere Beteiligte ... oder einfach noch ein Name, den Cherry benutzte?


      Noch zwei Stunden, noch zwei Zigaretten – das Telefon im Schrank blieb ruhig. Vielleicht war es wirklich die falsche Nummer.


      Beim ersten Tageslicht war ich auf, überlegte, was für ein Tag es war. Schwer zu sagen in dieser Gegend – Leute, die nicht regelmäßig von neun bis fünf arbeiten, haben kein Gespür fürs Wochenende. Ich schaute vorne aus dem Fenster. Unten an der Einfahrt standen zwei Briefkästen. Ich marschierte hin.


      Wie sich rausstellte, war der eine Briefkasten für Zeitungen. Er war leer. Im normalen Briefkasten lagen ein paar Rechnungen ...


      keine persönlichen Briefe. Ich brachte alles rein, ließ es auf dem Küchentisch liegen.


      Ich wollte duschen, schaute aber erst nach dem Kid. Er lag genauso da. Ich trat dicht ran, hatte schon Bammel, er könnte alle sein. Aber er war okay, atmete tief, mit offenem Mund, schlaff.


      Das Garagentor war offen, die Autos unberührt. Im Miata vom Kid steckten die Schlüssel – vielleicht erwartete er einen Parkservice.


      Ich ging durch die Wohnung, paßte diesmal genau auf. Niemand war dagewesen.


      Ich duschte und rasierte mich, dachte über Kids nach, die sich umbrachten. Über das Kind, das ich umgebracht hatte.


      Ich saß am Küchentisch, als der Junge runterkam. Sein Gesicht war fleckig vom Schlafen, die Augen wachsam vom Träumen.


      »Sind Sie heute nacht hiergeblieben?« fragte er.


      »Auf der Couch, im Wohnzimmer.«


      »Tut mir leid ... ich wollte nicht, daß Sie –«


      »Schon okay. Willst du Kaffee oder irgendwas?«


      »Ich mach schon«, sagte er und wandte das Gesicht ab.


      Er steckte zwei Brötchen zum Aufbacken in den Toaster, schaltete die Kaffeemaschine ein, nahm einen Schluck aus dem Wachskarton mit Orangensaft. Ich entdeckte eine Schachtel mit Roggencracker, goß mir aus der Flasche im Kühlschrank ein großes Glas Wasser ein.


      »Was ist das?« fragte er mich und deutete mit einem Kopfnicken auf die Pillen, die ich aus der Tasche geholt hatte.


      »Vitamin C, Beta-Karotin, Vitamin E.«


      »Nehmen Sie die jeden Tag?«


      »Sicher.«


      »Wieso?«


      »Eine alte Freundin von mir, die’s Ärztin. Hat mir gesagt, wenn ich weiter rauche, muß ich das machen.«


      »Aufhören zu rauchen wäre besser«, sagte er so überheblich, wie es bloß jemand fertigbringt, der mit aller Kraft den lieben langen Tag sein Leben verpfuscht, aber ausgerechnet eine schlechte Angewohnheit nicht hat.


      Ich sagte gar nichts, kaute bloß meine Cracker, pfiff die Pillen ein, spülte sie mit Wasser runter. Das Kid hockte sich zu mir an den Tisch, machte sich ohne große Begeisterung über sein Essen her.


      »Rechnest du mit den Cops?« fragte ich.


      »Nein, warum sollte ich? Die sind auch vorher nicht hergekommen.«


      »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, wie hier so was läuft. Nur, wenn sie’s tun, mußt du erklären, wer ich bin, was ich hier mache, klar?«


      »Klar. Ich sage, Sie sind der Verwalter. Wird keine große Sache werden.«


      »Könnte es aber, wenn sie mich checken.«


      »Ha?«


      »Ich bin vorbestraft, Kleiner.«


      »Oh, ich meine ... irgendwie hab ich mir das gedacht.«


      »Ehrlich?«


      »Na ja, nach dem, was meine Mutter gesagt hat ...«


      Ich schaute ihn fragend an, wartete.


      »Sie hat nicht gesagt, daß Sie ein Krimineller wären oder so. Bloß, daß Sie ... sich zu helfen wissen. In ihrem Gewerbe hatte sie mit ein paar ziemlich harten Leuten zu tun, das weiß ich. Deshalb ...«


      »Ihrem Gewerbe?«


      »Als sie jung war. Bevor sie mich bekommen hat. In England, wo sie gewohnt hat.«


      »Was für ein Gewerbe war das?«


      »Das wissen Sie doch.« Er warf mir einen eigenartigen Blick zu.


      »Sie war Edelsteinhändlerin. Ist auf der ganzen Welt rumgereist.


      Dabei hat sie Sie getroffen, stimmt’s? Als Sie als Leibwächter gearbeitet haben?«


      »Richtig.«


      »Kannten Sie ... meine Mutter näher?«


      »Das ist lange her, Kleiner.«


      »Ich weiß, aber ...«


      »Was? Willste wissen, ob wir ein Paar waren?« Drückte es nett aus, falls er’s so brauchte.


      »Ein Paar? Ein Liebespaar? Nein. Ich will wissen, ob Sie mit ihr geschlafen haben«, sagte er und schaute mich zum erstenmal an diesem Tag offen an.


      »Du redest da über das Privatleben deiner Mutter«, sagte ich.


      »Privatleben? Meine Mutter? Sie machen wohl Witze. Ich war bloß neugierig, das ist alles. Sie schläft nie mit Männern.«


      »Muß sie aber ... zumindest einmal.« »Yeah, mit ’nem Gummiklistier«, sagte er lachend, mit brüchigem Unterton. »Künstliche Befruchtung.


      Meine Mutter ist schwul. Sie hat’s mir gesagt, is lange her. Sie sagt, sie wollte ein Baby, aber sie wollte keinen Mann. Deswegen habe ich mich gefragt ... ob sie’s jemals gemacht hat.«


      »Verstehe«, sagte ich, ohne auf seine Frage einzugehn. »Dein Vater, war der ...?«


      »Nein. Das war ein anonymer Spender, hat sie mir gesagt. Sie war mal verheiratet, aber bloß wegen dem Geld. Der Typ war ebenfalls schwul – er wollte sie als Tarnung. Da war er wohl der Gelackmeierte, was? Ich weiß nicht, wer mein Vater ist.«


      »Du meinst, dein leiblicher Vater?«


      »Genau das meine ich – ich weiß nicht, wessen Gene ich in mir habe.«


      »Ich auch nicht«, sagte ich.


      »Sind Sie adoptiert?«


      »Nein.«


      »Wieso ...?«


      »Ich bin vom Staat aufgezogen worden. In einer Anstalt.«


      »In einer Art Kinderheim?«


      »In einer Art Knast.«


      »Oh.« Er stand auf, beschäftigte sich eine Minute lang damit, die Geschirrspülmaschine einzuräumen. »Fragen Sie sich das manchmal? Wer Ihr Vater war?« meinte er über die Schulter.


      »Nein.«


      »Ich schon«, sagte er und kam wieder an den Tisch. »Alles, was mir meine Mutter sagen konnte, war, daß er einen sehr hohen IQ


      hat. Das war eine spezielle Samenbank. Sehr teuer. Sie hat’s in der Schweiz machen lassen.«


      »Du hast doch schon alles, was du von ihm kriegen kannst«, sagte ich.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Deine Augenfarbe, die Haare, vielleicht die Größe. Ich weiß es nicht. Körperliche Merkmale. Und deine geistigen Anlagen. Ein paar ureigene persönliche Eigenschaften, so Zeug.«


      »Was ist ›ureigen‹?«


      »Du weißt doch, daß manche Leute ein fröhliches Naturell haben, manche sturer sind als andere ... in der Art. Nichts Großartiges.«


      »Meinen Sie das ernst?«


      »Es ist die Wahrheit. Die DNA kannst du weitergeben, aber nicht das Verhalten, verstehst du? Blaue Augen, blonde Haare ...


      klar. Aber wenn ein Vergewaltiger und eine Mörderin ein Kind machen, und wenn dieses Kind von braven Bürgern aufgezogen wird, dann wird das Kind auch einer, klar? Du kriegst das, was du aufziehst, nicht das, was du zeugst.«


      »Aber bei Pferden, da werden immer die Sieger gekreuzt. Damit man bessere Pferde kriegt.«


      »Das sind keine besseren Pferde, Kleiner. Die Pferde können das Zeug besser, daß die Leute von ihnen wollen, klar? Wenn du diese blaublütigen, degenerierten Klepper raus in die Prärie schickst, sind sie die ersten, die von den Wölfen geholt werden.«


      Er saß ein, zwei Minuten da, wälzte irgendwas im Kopf hin und her, war wacher und konzentrierter, als ich ihn je gesehen hatte.


      »In der Schule hatten wir das. Genetik. Ich kann mich nicht mehr groß dran erinnern. Teufel noch mal, ich kann mich überhaupt nicht mehr groß an irgendwas erinnern.«


      »Hast du alle deine Fächer geschafft?« fragte ich ihn. Wechselte die Gangart, wollte ihn ablenken.


      »Sicher.« Mit einem Blick, der sagte: »Macht das nicht jeder?«


      »Wozu gehst du aufs College?«


      »Weiß ich nicht. Meine Mutter sagt, wenn ich irgendwas lerne, ist das gut. Das, was du lernst, kannst du immer gebrauchen, genau das sagt sie.«


      »Aber sie kümmert sich nicht drum, was?«


      »Ich glaube nicht. Sie sagt nie was.«


      »Was macht deine Mutter jetzt?«


      »Ich weiß nicht genau. Irgendwas mit internationalen Finanzen – deswegen ist sie so viel unterwegs.«


      »Reist sie allein?«


      »Ich ... glaub’ schon. Sie sagt nie was.«


      Das Kid war gelöst, gesprächig. Weich und zugänglich durch all die Lebensberatungsfragen. Ich zündete mir eine Kippe an, blies den Qualm zur Decke. »Wer’s Charm?« fragte ich.


      »Das ist Fancys Schwester. Eigentlich ihre Zwillingsschwester, aber sie sehen sich nicht ähnlich. Sie ...« Er warf mir einen verdutzten Blick zu. »Wieso wissen Sie von ihr? War sie hier?«


      »Nein. Jemand hat für sie angerufen. Letzte Nacht. Auf dem hier«, sagte ich, stand auf und holte das Mobiltelefon aus dem Schrank.


      »Das ist eins von Mutters Telefonen«, sagte er, als er’s erkannte.


      »Eins davon?«


      »Ja, sie hat ’nen ganzen Haufen. Sie gibt sie den Leuten, die für sie Aufträge übernehmen. Damit sie sie jederzeit erreichen kann.


      Die haben spezielle Batterien und alles.«


      »Arbeitet Charm für deine Mutter?«


      »Charm? Nein. Was sollte die für sie machen?«


      »Weiß ich nicht. Was ist mit Fancy?«


      »Sie auch. Ich meine, die arbeiten eigentlich nicht, keine von ihnen. Charm reitet, und Fancy hat ihre Pflanzen.«


      »Reitet?«


      »Pferde. Bei Veranstaltungen. Sie springt auch mit ihnen. Ich glaube, sie sollte bei der Olympiade mitmachen, aber letztes Jahr hat sie sich verletzt.«


      Ich klappte das Mobiltelefon auf – keine Nummer drauf. »Weißt du die Nummer von dem Telefon?« fragte ich.


      »Lassen Sie mal sehen.«


      Ich reichte es ihm. Er drehte es so, daß er die Rückseite sehen konnte. »Yeah, das ist ihres, mit Sicherheit. Sehen Sie?«


      Hinten drauf war die Zahl 4, in weißer Farbe aufgemalt. »Sie hat hier irgendwo eine Liste herumliegen«, sagte er. »Lassen Sie mich mal ’ne Minute nachdenken.«


      Er stand auf, ging ins Wohnzimmer. Ich hörte, wie er die Schubladen des alten Schreibtisches öffnete, rumwühlte. Er kam mit einem Blatt Papier in der Hand zurück, gab es mir. Es war eine Liste.


      Neben der Zahl 4 stand eine örtliche Telefonnummer. »Probieren wir’s«, sagte ich und reichte dem Jungen das Telefon. Ich ging zum Telefon an der Wand, tippte die Nummer von der Liste ein. Das Mobiltelefon summte. Das Kid klappte es auf, sagte »hallo«. Ich konnte ihn an meinem Apparat hören.


      »Gebongt«, sagte ich. »Weißt du, wo sie die anderen aufhebt?«


      »Na ja, ein paar Leute haben ihre wahrscheinlich bei sich. Aber vielleicht sind noch ein oder zwei da. Wieso?«


      »Tja, wenn wir beide eines haben, können wir in Verbindung bleiben, während ich arbeite.«


      »Arbeiten?«


      »Yeah, Randy, arbeiten. Du und ich.« Das Kid warf mir ein scheues Lächeln zu, als ob ihm der Gedanke gefiele.


      Während sich das Kid anzog, ging ich noch mal raus zu den Briefkästen. Diesmal war die Zeitung da. Ich nahm sie mit zurück und legte sie auf den Küchentisch. Irgendein Lokalblatt, eine echte Heile-Welt-Postille. Das örtliche Kleine Theater spielte Guys and Dolls, nächstes Wochenende stand ein großes Dressurereignis bevor – was immer das war.


      Das Kind von irgend jemand hatte ein Stipendium erhalten. Ein anderes war den Sommer über auf Museumstour in Europa. Mr.


      und Mrs. Soundso kündigten die Verlobung ihrer Tochter mit dem Sohn von Dingsbum an. Ein Abschnitt von irgendeiner Straße sollte neu eingestuft werden. Ein Haufen Reklame für Autorestaurateure und Restaurants – keine Kleinanzeigen. Größtenteils ging es in dem Blatt um Immobilien, einige davon mit Bildern. Kein Wort vom Selbstmord.


      Das Kid kam runter, in Jeans und einem übergroßen Rugbyhemd. Er hatte noch ein Mobiltelefon in der Hand.


      »Das habe ich oben gefunden. Es hat Nummer sieben – wir können auf der Liste nachgucken.«


      »Okay«, sagte ich. »Folgendermaßen läuft’s. Läutet das Telefon, gehst du ran. Wenn ich’s bin, bestens. Isses jemand anders, sagst du einfach, falsch verbunden. Kriegste sofort wieder ’nen Anruf, läßt du’s läuten. Kapiert?«


      »Kapiert.«


      »Okay. Du hast gesagt, über die anderen Selbstmorde stand was in der Zeitung, richtig? Diese Zeitung?« Ich hielt die hoch, die ich aus dem Briefkasten geholt hatte.


      »Nein.« Er lachte. »Ausgeschlossen. Die Zeitung in Bridgeport hab ich gemeint.«


      »Wird die hier zugestellt?«


      »Nein, aber wir können in der Stadt eine kaufen. Dort gibt’s sämtliche Zeitungen.«


      Wir nahmen den Lexus – der war in der Gegend genauso unauffällig wie mein Plymouth in der Stadt. Er lief so leicht, daß ich nicht sagen konnte, wie gut die Straßen waren.


      »Was ist nach dem ersten Mal passiert?« fragte ich. »Als die ersten Kids tot waren, hat die Stadt da irgendwas auf die Beine gestellt? Beratung, was auch immer?«


      »Yeah, unten an der High School. Die haben alle zusammengetrommelt. Und dann haben sie von irgendwoher Berater kommen lassen. Mit denen konnte man reden, wenn man wollte.«


      »Hast du das gemacht?«


      »Nein, da war ich schon von der High School weg. Ich weiß, daß sie ein großes Treffen hatten, die Eltern. Mit ’nem Psychologen. Er hat ihre Fragen beantwortet und so.«


      »Ein Psychologe von der Schule?«


      »Nein, aus Crystal Cove. Die haben ’ne Menge Erfahrung mit so was.«


      »Bist du da auch hin?«


      »Nein, ich habe doch gesagt, das war eigentlich für die Eltern.«


      »Ist deine Mutter hin?«


      »Ich nehm’s an. Sie hat mir erklärt, so was passiert oft, Selbstmord. Sie sagte, das Wichtigste wäre, daß ich jederzeit kommen könnte, wenn ich was erzählen wollte. Ich sollte keine Geheimnisse für mich behalten, die fressen einen auf.«


      »Meinst du, diese Kids hatten Geheimnisse?«


      »Jeder hat Geheimnisse«, sagte er.


      In der Zeitung, die wir in der Stadt kauften, stand der Name des Mädchens. Und die Namen der Eltern. Sie stellten es als tragischen Unglücksfall hin, nicht als Verbrechen. Offenbar hielten sie die Nachricht ein paar Tage zurück ... vielleicht wollten die Cops nicht, daß sie rausging? Die Zeitung hatte mit diesem Dr. Jubal Barrymore aus Crystal Cove gesprochen. Gab seine Telefonnummer an, für den Fall, daß jemand mehr über Teenagerselbstmord wissen wollte.


      »War das der Typ?« fragte ich das Kid und deutete auf den Namen des Doktors in der Zeitung.


      »Weiß ich nicht mehr«, sagte er achselzuckend. Aber seine Miene war schuldbewußt.


      Ist die Bibliothek im Sommer offen?« fragte ich den Jungen.


      »Bibliothek?«


      »Die Stadtbibliothek ... ich will nachsehn, ob sie alte Ausgaben von der Zeitung haben.«


      »Ich glaube schon«, erwiderte er.


      Wenigstens wußte er, wo sie war. Wir parkten und gingen rein. Es war voller, als ich erwartet hatte, hauptsächlich Frauen, die sich vor den Regalen mit den Neuerscheinungen drängelten. Die Bibliothekarin war eine Endvierzigerin mit grauen Haaren und markanter Nase. Sie stand auf, als wir vor ihren Schreibtisch traten, überragte mich um gute zehn Zentimeter.


      »Haben Sie hier alte Ausgaben vom Bulletin?« fragte ich höflich.


      »Wir haben nur achtzehn Monate. Wir tauschen sie regelmäßig aus. Wir haben keine Mikrofilme. Aber die Times haben wir von Anfang an«, schob sie hoffnungsvoll nach.


      »Wir brauchen aber das Bulletin«, sagte ich.


      »Möchten Sie etwas Spezielles nachschlagen?« fragte sie.


      »Es geht um eine Recherchesache«, sagte ich. »Immobilien.«


      »Oh, verstehe.« Sie führte uns in den Lesesaal, deutete auf ein paar Dutzend an Holzständern hängende Ausgaben. »Die andern sind hinten. Wissen Sie, welches Datum?«


      »Wir müssen bis zirka sieben Monate zurückgehen«, sagte ich.


      »Nun ja, das ist ein ziemlich schwerer Stapel«, sagte sie zögernd.


      »Ich trage sie her«, sagte das Kid.


      Sie warf ihm ein Lächeln zu, ich nickte beifällig. Die beiden gingen in den Hinterraum, während ich mich an die Arbeit machte.


      Das Kid war eine Hilfe. Er kannte die Namen, sah die alten Ausgaben nach Selbstmordstorys durch. Es dauerte keine zwei Stunden, dann hatten wir alles, was die Zeitung dazu gedruckt hatte. Mit den Namen der Eltern war es kein Problem, aus den örtlichen Telefonbüchern, die es in der Bibliothek gab, die Adressen rauszufinden.


      »Haben Sie gefunden, was Sie suchten?« fragte die Bibliothekarin.


      »Weitgehend ja«, sagte ich.


      »Lassen Sie die Zeitungen auf dem Tisch liegen«, sagte sie. »Ich kann einen der –«


      »Ich bringe sie zurück«, sagte das Kid und erntete ein weiteres Lächeln.


      Auf der Rückfahrt hörte ich ein Telefon fiepen. Ich zog das Mobile aus der Tasche. Nichts. Wieder ertönte das Telefon. Das Kid lachte, langte rüber, klappte die Mittelkonsole auf und holte ein Autotelefon raus.


      »Hallo?« sagte er in die Sprechmuschel. Ich konnte die Person am anderen Ende nicht hören. »Randy hier.«


      »Ich hatte einfach Lust, ihr Auto zu nehmen«, sagte er mit trotzigem Unterton.


      »Was geht dich das an?« sagte das Kid mit Blick zu mir. »Ich weiß nicht. Wieso willst du –?«


      »Okay, ich sag’s ihm. Bis dann.«


      Er legte den Hörer wieder auf, schaute mich an.


      »Das war Fancy«, sagte er. »Sie wollte wissen, ob Sie noch bei uns arbeiten ... als Verwalter.«


      »Wieso hast du ihr nicht gesagt, daß ich hier bin?«


      »Ich weiß nicht. Ich habe gedacht ...«


      »Du hast richtig gedacht«, sagte ich.


      Das Kid nickte ernst, mit leicht gerötetem Gesicht. War ihm peinlich, daß er mal was richtig gemacht hatte. »Sie läßt ausrichten, Sie sollen sie später anrufen.«


      »Genau so?«


      »Yeah. ›Sag ihm, er soll mich anrufen‹, hat sie gesagt.«


      Ich sagte gar nichts, bog auf die Straße ab, die zum Haus führte, drückte den Anzünder am Armaturenbrett rein, klemmte mir eine Zigarette in den Mund.


      »Sie ist ’ne herrische Braut, nicht wahr?« sagte das Kid.


      »Für mich nicht«, sagte ich. Nicht meine Braut – nicht meine Herrin.


      Ich breitete meine Notizen auf dem Küchentisch aus, arbeitete mit dem, was ich hatte. Das Kid schaute mir ein paar Minuten lang zu. Ich rechnete damit, daß er sich langweilte, unruhig wurde, wie bei denen üblich, aber er blieb bei der Stange, still.


      »Soll ich irgendwas tun?« fragte er schließlich.


      »Wir suchen nach einem Muster«, sagte ich.


      »Einem Muster?«


      »Yeah, irgendwas, das sie alle gemeinsam hatten, verstehst du?«


      »Klar. Wie im Fernsehen, wenn die versuchen, den Killer zu fassen.«


      »Ich weiß nicht, ob wir’s hier mit ’nem Killer zu tun haben, Kleiner. Aber eins ist mal sicher – Leichen haben wir genug.«


      Er stand auf, rieb sich mit beiden Händen den Kopf. »Wollen Sie was essen?« fragte er.


      »Klar. Was du grade da hast.«


      Er ging ins Wohnzimmer und griff zum Telefon. Ich hielt den Kopf gesenkt, konzentrierte mich.


      Die Türklingel hinten schreckte mich auf. Randy machte auf, zeichnete irgendwas ab, was ihm der Lieferant gab. Er öffnete zwei Papiertüten, fing an, das Zeug auf Teller zu packen.


      »Ich dachte, Sie mögen vielleicht Chinesisch«, sagte er. »Ich meine ... bei dem Restaurant in der Stadt und allem.«


      »Klar«, sagte ich. »Du hast dem Typ kein Geld gegeben. Wieso?«


      »Meine Mutter hat ein Konto bei denen. Bei ein paar anderen auch. Das vereinfacht alles. Sie sagt, eigentlich brauchte ich gar kein Bargeld, wenn sie weg ist.«


      »Aha.«


      Das Essen war scharf. Und öde. Die Suppe war dünn. Der Reis verklumpt, das Gemüse matschig. Das Schwein war nicht durch.


      »Schmeckt dir das?« fragte ich ihn.


      »Yeah, ist klasse. Die nehmen auch kein Glutamat.«


      »Eines Tages mußt du mal was aus Mamas Küche probieren.«


      »Gibt’s da einen Unterschied?«


      »Denselben wie zwischen Debbie Gibson und Judy Henske.«


      »Welches ist Debbie Gibson?«


      »Dieses Zeug.«


      »Oh.« Er nahm einen Mundvoll, kaute prüfend drauf rum.


      »Und wer ist Judy Henske?« fragte er.


      Es wurde bereits dunkel, als ich aufhörte, mit den Tabellen rumzuspielen, die ich angelegt hatte. »Gehst du heut abend irgendwo hin?« fragte ich ihn.


      »Eigentlich nicht. Ich wollte bloß ’n bißchen rumfahren, wissen Sie?«


      »Yeah. Okay, wir sehn uns morgen früh.«


      »Haben Sie was vor?«


      »Yeah. Mich mal umschaun.«


      »Kann ich ...?«


      »Ich bin vor dir zurück«, sagte ich. »Und ich schlafe heut nacht wieder hier, wenn du willst.«


      »Nein, so hab ich das nicht gemeint. Ich habe bloß gemeint ...


      vielleicht möchten Sie, daß ich mitkomme.«


      »Wir treffen uns um zehn in der Garage«, sagte ich. »Zieh dir dunkle Sachen an.«


      Er war pünktlich. Trug eine schwarze Hose, hohe schwarze Turnschuhe und eine Raiders-Jacke aus schwarzem Satin mit silbernen Ärmeln.


      »Haste noch irgendwo Leuchtfarbe rumliegen?« fragte ich.


      »Ich glaube nicht. Warum?«


      »Ich mach mir Sorgen, daß dein Aufzug vielleicht nicht genug auffällt«, sagte ich und deutete auf die Jackenärmel.


      Er nickte, machte kehrt und ging wieder ins Haus. Wenn er schmollte, konnte ich’s nicht sehen. Gut. Binnen einer Minute war er wieder da, diesmal mit einem dicken schwarzen Sweatshirt mit Kapuze.


      »Das ist alles, was ich finden konnte. Okay?« fragte er.


      »Perfekt.«


      Er wollte zum Lexus gehen. Ich hob die Hand. »Wir nehmen den hier«, sagte ich und deutete auf meinen Plymouth.


      Er warf mir einen zweifelnden Blick zu, stieg aber ohne ein weiteres Wort ein. Ich schmiß den Motor an. Das Kid warf mir einen Blick zu. »Das klingt nicht nach Fließband.«


      Ich fuhr aus der Garage, bog auf die Hauptstraße.


      »Weißt du, wo die Brücke ist? Die, von der das Mädchen gesprungen ist?«


      »Klar. Fahren Sie die nächste links.«


      Der Plymouth, dessen Einzelradaufhängung hinten auf die breiten Reifen abgestimmt war, nahm die Kurve wie geschmiert. Ich gab ihm ein bißchen Stoff, als ich aus der Kurve kam, zischte an einem weißen Cadillac vorbei und klemmte mich wieder auf die rechte Spur.


      »Jawoll!« sagte das Kid leise, fast wie zu sich selbst.


      Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Stehst du auf Autos?«


      »Ich liebe sie. Zum achtzehnten Geburtstag hat Mama mir einen Rennkurs geschenkt. Das war Klasse. Die hatten Formel-Ford-Wagen und alles. Deswegen habe ich meinen Miata gekriegt – genau so einen Wagen hatten sie in dem Kursus.«


      »Willst du Rennen fahren?«


      »O ja. Mehr als alles andere.«


      »Und machst du es auch?«


      »Na ja, nicht professionell. Ich meine ... meine Mutter sagt, ich könnte vielleicht am Wochenende Rennen fahren. Als eine Art Hobby. Ein paar Jungs von hier tun das. Rallyes zum Beispiel und Autocross und so Zeug. Aber das ist kein richtiges Rennfahren.«


      »Bist du gut?«


      »Ich ... ich glaub schon. Ich hab’n gutes Gefühl dabei, wissen Sie? Ich kann’s nicht genau erklären.«


      »Bin ich hier richtig?«


      »Yeah. Biegen Sie an der Kreuzung ab ... ich zeig Ihnen, wo sie ist.«


      Ich hielt mich an die Anweisungen des Kids, fuhr langsamer, als wir näherkamen. Die Brücke war eher eine Art Betonüberführung zwischen zwei Felsbrocken. Die Kluft dazwischen schien vor hundert Jahren rausgehackt worden zu sein. Kein Wasser drunter. Und keine Straße, bloß dunkles Gestein. Wir parkten den Plymouth, stiegen aus und gingen hin.


      Die Begrenzung war ebenfalls aus Stein. Sie sah alt aus, verwittert, große Stücke waren weggebröckelt. Das Geländer hatte eine Ausbuchtung, wo man stehen und runterschaun konnte –vielleicht war es bei Tageslicht ein Aussichtspunkt. Das Geländer war hüfthoch – man konnte nicht einfach drüberfallen, dazu brauchte es schon echten Einsatz.


      Ein Auto huschte hinter uns vorbei. Noch nicht mal elf Uhr abends, und es war ziemlich ausgestorben. In der Zeitung stand, das Mädchen wäre irgendwann nach zwei Uhr morgens über die Reling gegangen.


      Ich holte meine Stiftlampe raus, leuchtete über das Mäuerchen.


      Nichts. Oben war die Einfassung flach und so sauber, daß sie wie blankgeschrubbt wirkte. Keine Graffitis, keine eingeritzten Herzen. Ich hängte mich drüber, schaute runter.


      Ins Leere.


      Alles okay?« Es war die Stimme des Jungen. Ich drehte mich um. »Ja. Warum?«


      »Sie haben ... so lange dagestanden. Ich dachte, Sie wollen ...«


      »Was? Runterspringen?«


      »Nein! Das habe ich nicht gemeint.«


      »Mir geht’s okay. Ich hab bloß versucht, mich reinzufühlen.«


      »Reinfühlen?«


      »Was sie gefühlt hat.«


      Das Kid nickte, als verstünde er. Aber seine Hände zitterten. Ich zündete mir eine Zigarette an. Rauchte sie. Schnippte den roten Punkt ins Leere. »Willst du fahren?« fragte ich ihn.


      Er fuhr vorsichtig los, gewöhnte sich erst an die Bedienung – so wie es sich gehört. In der Kurve gab er zuviel Gas, und der Plymouth brach seitlich aus. Das Kid verlor nicht den Kopf, drehte bloß das Lenkrad in Schlitterrichtung und gab voll Stoff.


      »Wow! Die Schüssel hat vielleicht Saft!«


      »In Ordnung, bring uns nicht ins Gefängnis.«


      »Alles okay«, sagte das Kid und legte sich in die Kurve. »Wohin jetzt?«


      »Für heut abend sind wir fertig«, sagte ich. »Fahr einfach zurück.«


      Der Plymouth erreichte die Hauptstraße. Das Kid drückte auf die Tube und wurde prompt vom Drehmoment in die Polster gerammt. Er rutschte auf dem Sitz zurecht, das Gesicht zu einem breiten Grinsen verzogen.


      »Okay, wen ich den langen Weg nehme?« fragte er.


      Ich nickte. Das Kid fuhr vom Highway ab, auf eine gewundene zweispurige Landstraße. Er stellte das Fernlicht an, pfiff durch die Zähne, als er den grellen Lichtkegel sah, gleißend genug, um damit Lack abzuflammen.


      »Wie schaltet man ihn runter?« fragte er.


      »Tritt aufs Pedal, und er geht runter. Oder du drückst den Knüppel einen Tick nach rechts. Aber paß auf, das Hinterteil bricht leicht aus.«


      »Der ist klasse! Wie sind Sie an so ein Auto gekommen?«


      »Das war als Prototyp für ein Supertaxi gedacht«, sagte ich.


      »Hat ’nen extra großen Kühler, Ölund Getriebeölkühlung, stahlverstärkte Leitungen. Der überhitzt nicht mal, wenn er ’ne Stunde im Verkehr festsitzt. Er wiegt fast zwoeinhalb Tonnen, – die Stoßstange hält ein Nashorn auf.«


      »Yeah, aber unten drunter ... ich meine, so wie der zieht und alles.«


      »Der hat keine Starrachse drin, Randy. Ist Einzelradaufhängung, verstehste?«


      »Klar. Und breite Reifen. Aber hinter diesem Anzug steckt noch mehr. Ich wette, so ähnlich fühlt sich ein Stock-Car an.«


      »Ich bin nie eins gefahren.«


      »Ich auch nicht – hier in der Gegend gibt’s solche Rennen nicht.


      Aber ich hab sie im Sportkanal gesehen.«


      »Stehst du auch auf die Art Rennfahrerei?«


      » Auf alle«, sagte das Kid.


      Inzwischen hatte er den Plymouth am Jauchzen, röhrte damit über die Asphaltpiste. Wir hätten durchaus in West-Virginia sein können, den Kofferraum voller Billigsprit. Ich griff ins Handschuhfach, schob eine Kassette ins Gerät, stellte es an. »Dark Angel« wummerte aus den Lautsprechern, schwärzer als draußen die Nacht, mit mehr Hormonen als der monströse Motor.


      »Herrgott!« brüllte das Kid. »Was’n das?«


      » Das ist Judy Henske, Kleiner.«


      Er heizte mit dem Plymouth durch eine langgezogene Kehre, die zurück zum Highway führte, grinste übers ganze Gesicht. Fuhr voll auf Henskes sexstrotzenden Blues ab.


      »Ich muß mal dieses chinesische Essen probieren«, sagte er.


      Das Kid parkte den Plymouth gekonnt ein. Ist ’ne Gabe, so zu fahren – er hatte das große Auto bereits besser im Griff als ich.


      »Willst du, daß ich –?«


      »Nein, schon okay«, sagte er. »Ich komme da drüben schon klar.


      Ich laß bloß die Hausanlage an, okay?«


      »Sicher.«


      Oben rief ich Mama an. Sie sagte, alles wäre ruhig, nichts vorgefallen.


      »Du will Max?« fragte sie.


      »Nein. Noch nicht jedenfalls.«


      »Okay.«


      Ich legte mich auf die Couch, schloß die Augen. Ich hatte dem Kid von dem Auto erzählt, aber nicht, woher es stammte. Ein junger Mann gab sein Leben für dieses Auto, vor langer Zeit. Legte jede freie Minute, jeden Dollar, den er in die Finger bekam, dafür an – es war sein Traum. Er engagierte mich, um rauszufinden, ob seine Frau fremdging – er wußte, daß irgendwas zwischen ihnen nicht stimmte, wußte bloß nicht, was es war. Es war ein leichter Job – die Frau gab alles zu. Na klar ging sie fremd. Mit einer anderen Frau. Sagte mir, ihr Mann kümmere sich um nichts weiter als das verfluchte Auto – auch sie brauchte ihre Träume.


      Ich sagte dem Typ nicht die Wahrheit. Es war ein junger Kerl, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Randy. Ich dachte, er könnte irgendwas Blödes machen.


      Ich war es, der was Blödes machte. Seine Frau sagte ihm die Wahrheit, sagte ihm sogar, daß sie’s mir erzählt hatte. Er war außer sich. Sagte, er dächte nicht dran, mir meine Arbeit zu bezahlen.


      Ich ging meiner Wege.


      Als ich ihn das nächste Mal sah, war er in U-Haft. Hatte seine Frau umgebracht. Er wollte mich nicht engagieren – er wollte bloß nicht, daß sein blutsaugerischer Anwalt sein Auto kriegte. Sagte mir, er verstünde, was ich gemacht hatte – weil ich’s für das Richtige gehalten hätte. Genau das hätte er auch gemacht.


      Aber er wußte, daß es nicht so war.


      Ich sagte ihm, er könnte die Zeit runterreißen. Wahrscheinlich liefe es auf Totschlag raus – so schlimm wär das nicht. Er wollte nichts davon wissen. Er überschrieb mir den Plymouth, sagte wiedersehn. Er wurde wegen Selbstmordgefahr beobachtet, aber es nützte nichts. Er ging in den Abgrund.


      Diese Brücke, von der das Mädchen abgetreten war ... ich konnte den Sog spüren.


      Als ich am nächsten Morgen runterkam, sah ich den Jungen auf der Hintertreppe des großen Hauses sitzen.


      »Möchten Sie frühstücken?« fragte er. Sah aus, als wäre er schon ’ne Weile auf – die Augen hell und strahlend, Haare gekämmt.


      »Sicher«, sagte ich. »Bereitest du’s zu?«


      Er warf mir einen komischen Blick zu. Machte die Tür auf und ging rein. Er zeigte mir ein paar Sorten Haferflocken. »Der Milchmann war da«, sagte er. »Und ich könnte Toast machen. Orangensaft ist auch da, okay?«


      »Toll.«


      »Was machen wir heute?«


      »Ich glaube, ich muß mit ein paar Eltern sprechen. Von den Kids, die gestorben sind. Ich habe die Adressen, dachte, ich fang gegen zehn an.«


      »Jetzt ist erst acht.«


      »Und?«


      »Und ... ich habe gedacht ... meinen Sie, ich könnte mir das Auto mal ansehen? Bei Tageslicht?«


      »Erst wenn ich damit fertig bin«, sagte ich und deutete auf mein Frühstück.


      »Lassen Sie sich Zeit«, sagte das Kind, zapplig vor Ungeduld.


      Ich öffnete das Garagentor. Das Kid fuhr den Plymouth raus auf den Schotter. Dann ging er langsam einmal im Kreis rum, respektvoll wie ein Kind sich einem fremden Hund nähert, den es tätscheln möchte. Er kauerte sich neben den Hinterreifen, fuhr mit den Händen übers Profil. Er stand auf, ging in die Garage, kam mit einer Segeltuchplane zurück. Er legte sie auf den Boden, rutschte unter das Auto. Bis er zum Luftholen wieder auftauchte, hatte ich zwei Zigaretten geraucht.


      »Ich wünschte, wir hätten eine Hebebühne«, sagte er. »Ich habe meine Mutter darum gebeten. Wir haben jede Menge Platz. Aber sie sagt, sie will keinen Saustall.«


      »Kannst du dir nicht irgendwo eine mieten?«


      »Yeah!« sagte er, als wäre er noch nie auf die Idee gekommen.


      »Könnten wir die Motorhaube aufmachen?«


      »Sie geht nicht auf«, sagte ich und rutschte ans Lenkrad. Ich legte den Schalter unter dem Armaturenbrett um und entriegelte die Scharniere auf beiden Seiten des Autos, so daß die ganze Vorderseite nach vorne klappte und alles offen dalag, vom Kühler bis zum Spritzblech.


      »O Mann!« sagte das Kid. »Ich kannte mal ’nen Typ, der so ein Gerät hatte. Bei ’nem alten Spitfire. Aber bei einem großen Auto hab ich’s noch nie gesehen.«


      »Ich muß ein paar Anrufe machen«, erklärte ich und verzog mich zur Treppe. Er antwortete nicht, war in den Motorraum vertieft, brummelte irgendwas vor sich hin.


      Ich schob eine Kassette in die Anlage, stellte die Lautstärke niedriger, ließ die Musik auf mich einströmen, während ich einen letzten Probelauf machte und versuchte, die Adressen, die ich hatte, auf dem Stadtplan wiederzufinden, den ich mir gekauft hatte – ich wollte das Kid nicht dabeihaben, wenn ich zu den Eltern der toten Mädchen ging, aber ich wollte auch nicht dort in der Gegend rumkurven und Aufmerksamkeit auf mich lenken.


      Sieben Kids bis jetzt.


      Eine Tarnung brauchte ich auch. Ich mußte den Jungen fragen, ob der Name seiner Mutter in der Gegend bekannt war.


      Die Tür ging auf. Fancy. In ihren weißen Tennisklamotten. Sie ging zur Couch, setzte sich hin, schlug die Beine übereinander, daß der dralle Schenkel bis rauf zum Hintern zu sehen war.


      »Wie ich sehe, haben Sie Randy eingespannt«, sagte sie. »Ich habe ihn gefragt, ob er spielen will, aber er sagt, er unternimmt etwas mit Ihnen.«


      »Vielleicht ein andermal«, sagte ich.


      »Er war früher so ein netter Junge.«


      »Sie meinen, er hat früher das gemacht, was Sie ihm gesagt haben.«


      »Ja. Ein netter Junge macht das. Ein netter Mann ebenfalls.«


      »Sie haben doch schon gemerkt, daß ich mich nicht eigne, richtig? Was kann ich also für Sie tun?«


      »Sie haben kein ...« setzte sie an, just als Randy reinkam.


      »Burke, wo’s die Batterie? Die Kabel habe ich entdeckt, aber die führen bloß nach hinten. Ist sie unter dem Rücksitz?«


      »Im Kofferraum«, sagte ich. »Neben dem Benzintank.«


      »So einen haben Sie auch? Hey, ich habe ’ne Bombenidee, okay?


      Und Sagen Sie nicht nein, bevor ich –«


      »Wir haben gerade geredet«, sagte Fancy und warf ihm einen harten Blick zu.


      » Sie haben geredet«, sagte ich zu ihr.


      Das Kid gluckste. Zwei rote Flecke, dunkel unter der Bräune, glühten auf ihren Backen. »Ja, Meister«, gurrte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


      Ich zündete mir eine Kippe an. Das Kid trat verlegen von einem Bein aufs andere.


      »Was ist das für ein Song?« fragte Fancy und nickte in Richtung Anlage.


      »Judy Henske, stimmt’s?« tönte das Kid. Er hatte es gerafft. Ihre feuerspeiende Version von Champion Jack Duprees weißglühendem Blues »My Real Combination for Love«. Ich hielt die offene Hand hoch. Das Kid klatschte dagegen, grinste über das ganze Gesicht.


      »Du kennst dich ja gut aus«, sagte Fancy.


      Das Kid beachtete sie nicht. »Burke, was ich Sie fragen wollte –«


      Ich schüttelte den Kopf. Er kapierte, verschluckte, was er sagen wollte. Fancy kapierte es auch. »Ich muß mal kurz mit deinem ›Verwalter‹ reden, Randy. Wie wär’s, wenn du runtergehst, mit deinen Autos spielst?«


      Ich nickte dem Kid zu. Ohne ein weiteres Wort schob er ab.


      »Was ist?« fragte ich sie. »Ich spiele nicht Tennis.«


      »Sie spielen überhaupt nicht viel, oder?«


      »Nein.«


      Sie stand schnell auf. »Ich könnte dir helfen«, sagte sie leise, kehrte mir den Rücken zu und stützte sich mit den Ellbogen oben auf die Couch. »Du magst das nicht probieren«, gurrte sie, schlug den kurzen weißen Rock hoch und entblößte ein rotes Höschen. »Du wirst es noch probieren wollen.« Sie drehte sich um, schaute mich an, Hände in die Hüften gestemmt. »Ich kenne mich hier aus. Randy nicht. Du hast Fragen, ein Mann wie du. Komm heute nacht vorbei. Bei mir. Und ich beantworte sie.«


      Ich hielt ihrem Blick stand, achtete auf ihre Spielchen.


      »Wann?« fragte ich.


      Mitternacht, sagte sie, gab mir die Adresse.


      Ich stand neben dem Kid, sah zu, wie Fancys schnittiges schwarzes Auto aus der Auffahrt düste.


      »Is ’ne teure Karre«, sagte ich. »Was macht sie beruflich?«


      »Beruflich? Nichts, glaube ich. Sie spielt bloß mit ihren Pflanzen rum und so, das hab ich doch gesagt. Ihre Leute waren reich, haben ihr ’ne Stange hinterlassen«, sagte er achselzuckend. Als wäre so was alltäglich.


      »Okay«, sagte ich. »Folgendes mußt du für mich machen. Ich werde die Eltern des Mädchens besuchen. Die Blankenships. Vielleicht wissen sie irgendwas, vielleicht auch nicht – den Versuch ist es wert. Ich nehme den Lexus. Ich will, daß du vorausfährst, im andern Auto, klar? Sobald ich reingehe, zischst du ab. Fahr wieder hierher ... kann sein, daß der Typ anruft und sich nach mir erkundigt. Ich sag ihm, daß ich für deine Mutter arbeite, okay? Sie hat mich engagiert, damit ich mir die Selbstmorde mal anschaue, weil sie selber ’n Kid hat, das die gekannt hat, klar? Rufen die Leute an, erzählst du genau die Geschichte. Wenn ich rauskomme, klingel ich dich an, mache ’nen Treffpunkt aus. Kapiert?«


      »Klar.«


      »Okay. Ich geh hoch, mich umziehn. Sei in fünfzehn, zwanzig Minuten unten.«


      Um ein Haar hätte er salutiert. Dann ging er wieder den Plymouth bestaunen.


      Ich rasierte mich sorgfältig. Zog den grauen Anzug mit den Nadelstreifen an. Weißes Hemd, weinfarbener Seidenschlips. Ein schwarzer Aktenkoffer, und ich war im Geschäft. Ich checkte meinen Vorrat an Ausweisen durch, fand die Visitenkarte, die mich als Privatdetektiv ausgab, mitsamt Telefonund Faxnummer.


      Ich kannte einen Anwalt, der für den einen oder anderen Gefallen den Strohmann für mich machte. Eine seiner Telefonnummern war ein blinder Anschluß – seine Sekretärin nahm sämtliche Anrufe für mich entgegen und deckte mich, egal, wer nach mir fragte.


      Ich ging runter, abfahrbereit. Das Kid schaute mich groß an.


      »Wie seh ich aus?« fragte ich.


      »Wie ein Cop. Ein fieser Cop.«


      »So in etwa. Fertig?«


      »Klar. Äh ...«


      »Was?«


      »Könnte ich ... den Plymouth nehmen?«


      »Fahr vorsichtig«, sagte ich und gab ihm die Zulassungspapiere.


      »Juan Rodriguez?« fragte er, als er draufschaute.


      »Ein enger Freund von mir«, sagte ich.


      Das Haus der Blankenships war klein, fast eine Art Bungalow, stand aber weit abseits der Straße, auf einem Riesengrundstück. Die Vorhänge vorne waren zugezogen – kein Lebenszeichen. Ein blauer Saturn-Kombi stand in der Auffahrt – das Garagentor war zu.


      Ich bog in die Auffahrt, als das Kid vor mir davonzog – solange ich in Sichtweite war, fuhr er gemäßigt.


      Es war ein weißes, holzverkleidetes Haus mit grauem Schieferdach. Die Eingangstür war dunkelrot gestrichen. Sachte betätigte ich den eisernen Türklopfer. Ich wollte es grade noch mal probieren, als die Tür aufging. Der Mann, der dastand, war etwa so alt wie ich, ein bißchen kleiner, schmal gebaut. Seine hellbraunen Haare waren kurzgeschnitten, lichteten sich an den Schläfen. Er trug ein weißes Hemd mit angeknöpften Kragenecken, dazu eine Baumwollhose. Sein einer Kragenknopf war offen. Er trug keinen Gürtel. Und er hatte ein paar Stellen übersehen, als er sich an diesem Morgen rasiert hatte.


      »Worum geht es?«


      »Mister Blankenship?«


      »Ja. Worum geht es? Sind Sie von der Polizei?«


      »Nein, Sir. Ich bin Privatdetektiv. Dürfte ich reinkommen und ein paar Minuten mit Ihnen reden?«


      Er trat zurück, aber nicht weit genug – ich mußte mich beim Reingehn an ihm vorbeiquetschen. Das Wohnzimmer war vermüllt: überquellende Aschenbecher, Verpackungen von Essensportionen, ein achtlos über eine Sessellehne geworfener Regenmantel. Alles sah aus wie seit einem Monat nicht mehr saubergemacht.


      Ich setzte mich auf die grüne Stoffcouch, dem braunen Kunstledersessel gegenüber, der wohl seiner war. Ich langte in meine Jackentasche, holte ein kleines Notizbuch und einen Filzschreiber raus, blickte mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck auf. Er stand immer noch da, die Hände im Rücken verschränkt, und beobachtete.


      »Ein Privatdetektiv? Wer hat Sie engagiert ... die Eltern von einem der anderen Kinder?«


      »Ja, Sir. Misses Lorna Cambridge.«


      »Cambridge? Der Name war aber nicht dabei.«


      »Nein, Sir. Ihr Sohn Randall ist mit ein paar der Kids zur Schule gegangen. Er’s genauso alt. Sie war besorgt ... erschrocken, genaugenommen. Und sie dachte, ich könnte mich umschaun, vielleicht etwas weiterhelfen.«


      »Was könnten Sie schon tun?«


      »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein. Das Ganze ist ein Rätsel.


      Es scheint keinerlei Grund zu geben ...«


      »Es muß einen Grund geben«, sagte er und setzte sich in den braunen Sessel. »Es muß einfach.«


      »Ja, Sir. Könnten Sie mir sagen, ob irgendwas im Verhalten Ihrer Tochter Sie zu der Annahme geführt hat ...«


      »Meinen Sie Drogen?«


      »Das. Oder Alkohol. Ärger in der Schule. Mit einem Freund.


      Eine Schwangerschaft. Irgendwas.«


      »Diandra war schwierig. In dem Alter sind alle Kinder schwierig, nicht?«


      Ich nickte, wartete.


      »Ihre Mutter und ich, wir sind immer wegen ihrer Noten aneinandergeraten. Und sie hatte ein loses Mundwerk ... ihrer Mutter gegenüber zumindest.« Er fummelte in seiner Brusttasche rum, Fehlanzeige. Er tastete mit der rechten Hand rum, ortete eine Schachtel Zigaretten. Er steckte sich eine in den Mund, zündete sie mit einem alten, matten Aluminiumzippo an. »Ich hab fünfzehn Jahre lang nicht geraucht«, sagte er reumütig. »Bevor das passiert ist ...«


      »Hatte sie Krach mit ihrer Mutter?«


      »Keinen Krach eigentlich. Streitereien, das schon eher. Ihre Noten sackten ab, sie ist ein paarmal zu spät nach Hause gekommen.


      Und ständig hatten sie sich wegen ihrer Kleidung in den Haaren.«


      »Gab es auch Streit, kurz bevor sie ...?«


      »Nein. Das wäre nicht möglich gewesen. Meine Frau lebt schon seit Monaten nicht mehr hier. Wir haben uns kurz nach Weihnachten getrennt. Sie wollte ständig, daß ich Diandra zur Beratung schicke, aber Diandra wollte nicht hin. Sie hat Mist gebaut, das geb ich zu.


      Ist ein paarmal durchgerasselt. Einmal blieb sie die ganze Nacht weg.


      Ich dachte mir ... Kids. Diese Gegend und so. Ist ’ne ziemlich flotte Truppe. Wir haben nicht soviel Geld wie die Eltern von manchen ihrer Freunde ... vielleicht wollte sie mithalten, verstehen Sie?«


      »Ja, Sir.«


      Er zog an seiner Zigarette, ohne sie zu schmecken. »Jedenfalls war meine Frau ganz wild darauf, sie in eine Klinik für schwierige Kids zu schicken. Crystal Cove. Diandra wollte nicht hin. Und ich war auch nicht scharf drauf. Aber mein Töchterchen hat es wirklich übertrieben. Ich habe mir auch Sorgen um sie gemacht. Wir haben uns mit dem Direktor zusammengesetzt. Doktor Barrymore. Ist ein ziemlich junger Kerl, aber ich muß zugeben, daß er allerhand davon verstand. Sagte, Diandra brauchte eine Auszeit.


      Zur Dekompression, um den Druck loszuwerden. Schließlich haben wir sie dann hingeschickt. Meine Betriebsversicherung hat den Großteil übernommen. Diandra wollte absolut nicht hin, aber die Leute in Crystal Cove sagten uns, das sei normal. Sie sagten, sie hätten Anwälte – sie könnten sie einweisen lassen, wenn sie nicht freiwillig käme.«


      »Verstehe.«


      »Also ging sie hin. Letzten Herbst. Es sollte nur für sechs Wochen sein, aber die behielten sie länger da. Sie sagten, Diandra hätte tiefsitzende Probleme, möglicherweise schwere Depressionen, vielleicht durch chemisches Ungleichgewicht ausgelöst – sie wollten noch mehr Tests machen.« Er drückte ohne hinzuschaun seine Zigarette aus, hatte jetzt den Blick gesenkt.


      »Weihnachten kam sie heim. Sie wollte nicht wieder zurück. In der Klinik hieß es, damit müsse man rechnen. Ich wollte sie nicht hinschicken. Nachdem sie weg war, ging’s mir miserabel. Meine Frau und ich hatten deswegen ständig Krach. Sie sagte immer, Diandra wäre mein Mädchen, nicht ihres. Wir waren ... uns nah, das Kind und ich. Jedenfalls, da ist meine Frau weg.«


      »Wann ist Diandra nach Hause gekommen?«


      »Am Valentinstag. Deswegen kann ich mich daran erinnern. Ich habe ihr einen riesigen Teddybär gekauft, einen weißen, mit einer roten Schleife um den Hals. Sie hat ihn geliebt. Setzte ihn mitten auf ihr Bett ...« Und da brach bei ihm der Damm – er wischte sich heftig über die Augen, aber die Tränen hörten nicht auf. Ich zündete mir eine Kippe an, blickte zu Boden. Ich war fast am Filter, bevor er sich wieder gefangen hatte.


      Er hob den Blick, rote Augen, aber hart. Sie schonten mich nicht – sein Tonfall schonte ihn nicht. »Alles ließ sich gerade so toll an«, sagte er. »Sie war wieder gut in der Schule, streunte nicht rum. Ich muß arbeiten. Überstunden, manchmal. Diandra sagte immer, sie sei ein Schlüsselkind, spaßeshalber, unter uns. Sie hat viel mehr Verantwortung übernommen, nachdem meine Frau weg war ... hat ihren Teil von der Hausarbeit getan und alles. Und Drogen hat sie nicht mal angerührt, das weiß ich. Wenn ich mich irre, steh ich auch dazu. Ich habe meine Frau angerufen, habe ihr gesagt, daß Crystal Cove unsere Tochter gerettet hat. Sie hätte recht gehabt. Ich dachte ... vielleicht würde sie zurückkommen. Aber sie sagte, eigentlich wäre es gar nicht Diandra gewesen, die uns auseinandergebracht hätte – es sei schon lange Zeit am Gären, unterschwellig. Vorher hätte sie immer zu mir gehalten, aber ...«


      »Diandra ist gut klargekommen, kurz bevor sie –«


      »Yeah! Ist sie, verdammt noch mal.«


      »Das bezweifle ich nicht, Sir. Ich weiß, sie hat keinen Brief hinterlassen ...?« Ließ es wie eine Frage klingen.


      »Nein«, sagte er, beobachtete mich nun.


      »Aber vielleicht hat sie ... ich weiß nicht, Tagebuch geführt oder irgendwas. Was Mädchen so machen. Haben Sie ...?«


      »Ich habe das ganze Haus auseinandergenommen«, sagte Blankenship. »Die Polizei hat auch ihren Spind in der Schule aufgemacht. Da war nichts. Und selbst wenn sie ... vorher daneben war, selbstmordgefährdet war sie nicht.«


      »Ich verstehe«, sagte ich besänftigend. »Aber manchmal, wenn man als Betroffener sucht, kommen einem gewisse ... Gefühle in die Quere. Meinen Sie, ich könnte ...?«


      Wieder schaute er mich an, diesmal mit anderer Brennweite.


      »Wer, sagten Sie wieder, hat Sie beauftragt?«


      »Misses Cambridge, Sir.«


      »Richtig. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich sie anrufe, bloß um sicherzugehen?«


      »Nein, Sir.«


      Er stand auf, ging zu dem kleinen Tisch neben dem Fernseher, nahm den Hörer ab. »Wie ist die Nummer?« fragte er.


      »Sir, ich möchte nicht neunmalklug klingen oder so, aber jeder xbeliebige, der jemand an einem Münztelefon stehn hat, könnte Ihnen ’ne Telefonnummer geben, verstehn Sie? Vielleicht wäre Ihnen wohler zumute, wenn Sie die Nummer im Telefonbuch nachschlagen.«


      Der Blick, mit dem er mich musterte ohne zu zwinkern, wurde noch schärfer. »Wie sagten Sie, war der Name?«


      »Burke«, sagte ich.


      Er drückte ein paar Tasten, hatte die Auskunft dran, fragte nach Cambridge, Privatanschluß. Legte auf, wählte wieder.


      »Könnte ich bitte Misses Cambridge sprechen?«


      ...


      »Verstehe. Wann kommt sie zurück?«


      ...


      »Okay, nun ja, vielleicht kannst du mir helfen, Randy. Weißt du was davon, daß deine Mutter einen Privatdetektiv engagiert hat?


      Burke mit Namen.«


      ...


      »Danke. Das hat mir sehr geholfen. Ja. Danke, wir tun, was wir können, unter den Umständen. Und sag deiner Mutter bitte ... sag ihr vielen Dank für das, was sie tut, in Ordnung? Wiederhören.«


      Er legte den Hörer auf. Ging zurück zu dem braunen Sessel, zündete sich die nächste Kippe an.


      »Haben Sie jemals gedient, Mister Burke?«


      Rasch ließ ich die diversen Storys Revue passieren, die ich erzählte könnte, aber keine paßte recht. Irgendwas in der Art, wie der Mann mich anschaute, sagte mir, daß er sich mit einem Nein nicht abfinden würde.


      »Nicht für die USA«, sagte ich.


      Fragend zog er eine Augenbraue hoch, wartete auf meine Antwort.


      »Das ist lange her«, sagte ich. »In Afrika.«


      »Kongo?«


      »Nein. Biafra.«


      »Waren Sie Söldner?«


      »Freiheitskämpfer«, sagte ich, ohne auch nur die Andeutung eines Lächelns.


      Er zog gierig an seiner Zigarette. »Haben Sie da drüben einen Rang bekleidet?« fragte er.


      »Nein, Sir.«


      »Gut bezahlt?«


      »Nicht so gut wie die Piloten.«


      »Yeah. Ich hab’s gesehen. Ich seh’s ’nem Mann immer an, ob er Berufssoldat gewesen ist.«


      »Wie schaffen Sie das?«


      »Du wirst im Feuer ganz locker. Du steckst mitten drin und weißt, daß du einen verfluchten Dreck dagegen machen kannst.


      Du weißt, daß es eigentlich bloß noch drauf ankommt, lebendig rauszukommen. Es gibt keine Regeln.«


      »Haben Sie das gemacht?«


      »In Vietnam. Überrascht?«


      »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Infantrie?«


      »Stimmt genau«, sagte er nickend. »Ein Stoppelhopser. Ich war bloß ’n grüner Junge, aber ich habe ’ne Menge Profis arbeiten sehen.


      Vor allem, als wir über die Grenze sind. Ich hab den Blick schon mal gesehen.«


      »Im Gefängnis kann man ihn auch sehn«, sagte ich, ohne auch nur darüber nachzudenken, warum ich die Regeln brach – einem Informanten die Wahrheit sagte.


      »Sind Sie dort gewesen?«


      »Ja.«


      »Und jetzt arbeiten sie als Privatdetektiv?«


      »Ja, Sir.«


      Er holte tief Luft, hatte die Hände im Schoß verschränkt. »Ihr Zimmer ist hinten. Schaun Sie sich um, soviel Sie wollen. Sie können’s nicht verfehlen – auf ihrem Bett sitzt ein großer Teddybär.«


      Ich ging das Zimmer wie mit dem Mikroskop durch. Kein Tagebuch, kein Adreßbuch ... vielleicht hatten die Cops sie. Ich schaute in Diandras Radiowecker nach, schlitzte eine Zahnpastatube auf, blätterte in jedem Buch, suchte sogar den Teddybär nach Nähten ab.


      Als ich rauskam, saß er immer noch da.


      »Ich habe nichts gefunden«, sagte ich.


      »Ich weiß. Aber hier ist nicht die einzige Stelle, wo Sie suchen werden, stimmt’s?«


      »Nein, Sir.«


      »Wenn Sie irgendwas finden, sagen Sie’s mir?«


      »Mach ich.«


      Er stand auf, bewegte sich langsam, als hätte er ein Stück zerbrochenes Glas im Leib. Sein Händedruck war viel zu kräftig für die hagere Statur. Er zog mich näher zu sich. »Sie glauben, daß ihr irgendwas zugestoßen ist, nicht wahr?« flüsterte er.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ich weiß noch, wie man’s macht«, sagte er im selben Flüsterton.


      »Wenn Sie irgendwas rausfinden: Ich bin hier.«


      Im Lexus holte ich das Kid ans Autotelefon.


      »Hallo«, sagte er.


      »Ich bin’s. Ich bin auf dem Rückweg.«


      »Er hat angerufen. Habe ich ...?«


      »Nicht an diesem Telefon.«


      Als ich auf die Schotterauffahrt einbog, entdeckte ich den Jungen. Er hatte einen grünen Gartenschlauch in der einen Hand, einen großen Schwamm in der anderen. Der Plymouth glänzte in der Morgensonne, seine stumpfgraue Originalfarbe so erkennbar wie nur möglich. Ich parkte den Lexus, stieg aus und ging zu ihm.


      »Was ist los?« Ich deutete auf den Plymouth.


      »Ich dachte bloß, ich mach ihn mal ein bißchen sauber. Mann!


      Wann haben Sie den denn das letzte Mal gewaschen?«


      »Ich wasche ihn grundsätzlich nicht. Der soll unauffällig sein, kein Aufsehen erregen ... Das ist ein Arbeitsauto, kein Ausstellungsstück.«


      »Oh. He, tut mir leid. Ich wollte bloß ... ich weiß nicht.«


      »Ich weiß. Du wolltest bloß deine Achtung zeigen, stimmt’s?«


      Sein Kinn fuhr hoch, die Stimme klang einen Zacken kräftiger.


      »Ja, das wollte ich.«


      »Gut«, sagte ich. »In dieser Gegend isses sowieso egal ... keine Chance, daß dieses Ungeheuer hier nicht auffällt.«


      »Ich weiß. Es ist ... echt cool. Ich meine, es sieht nicht groß nach was aus, aber ...«


      »Bei manchen Menschen isses genauso«, sagte ich.


      »Du weißt nicht, was unter der Haube ist, bis du aufs Gas tritts, stimmt’s?«


      Er nickte, war nicht sicher, wovon ich redete – kam gar nicht auf den Gedanken, daß er das sein könnte. »Dieser Typ hat angerufen«, sagte er. »Wie schon gesagt.«


      »Blankenship? Yeah, ich war im Zimmer, als er’s gemacht hat.«


      »Ich habe ihm gesagt, meine Mutter hätte Sie engagiert, bevor sie nach Europa gefahren ist. Ich habe gesagt, sie wäre bald wieder da – sie hätte Sie engagiert, weil sie sich Gedanken macht, daß die Polizei vielleicht nicht genug unternimmt.«


      »Hast du gut gemacht«, sagte ich. »Aber hör mal, weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, du sollst an dem Mobiltelefon nicht reden?«


      »Ich war am normalen Apparat.«


      »Aber ich nicht. Bei diesen Anrufen kann jeder mithören. Es gibt Scherzkekse, die das mit Scannern machen – sie können mit ihrem eigenen Leben nichts anfangen, deshalb stecken sie die Nase in das anderer Leute. Früher war’s der Privatfunk, den sie abgehört haben, jetzt sind’s diese drahtlosen Telefone. Wir machen’s also kurz, wenn wir sie benutzen, klar? Keine Namen, keine Mitteilungen. Kapiert?«


      Er nickte ernst.


      »Ich geh rauf und zieh mich um. Und heut abend arbeite ich wieder. Wenn ich runterkommen, besorgen wir uns was zu essen, okay?«


      »Okay. Äh, Burke ...?«


      »Was is?«


      »Was für Öl nehmen Sie für den Plymouth?«


      »Das synthetische Zeug – das muß man nicht so oft wechseln.«


      »Yeah. Ist das da unten ein Trockensumpf?«


      »Stimmt«, sagte ich und schaute ihn überrascht an.


      »Ich lese immerzu drüber, über Autos«, sagte er mit einem Grinsen auf dem roten Gesicht. »Ich wünschte, wir hätten Autotechnik in der Schule, haben wir aber nicht. Aber ich habe mir Bücher bestellt. Am Miata mache ich alles selber. Ich dachte, ich könnte vielleicht Ölund Filterwechsel machen und ein paar neue Zündkerzen einsetzen ...«


      »Er läuft bestens, Randy.«


      »Ich weiß, aber ...«


      »Ach, was soll’s«, sagte ich. »Besser laufen kann er allemal.«


      Er zog ab wie ein Kind mit einem jungen Hund.


      Was ist das denn?« fragte ich und spießte einen mundgerechten Brocken weißes Fleisch von meinem Teller.


      »Das ist Coq au vin. So was wie Hühnchen mit Soße drauf. In der Stadt gibt’s ein französisches Restaurant. Die liefern auch außer Haus. Ich dachte, vielleicht mögen Sie lieber so was wie ’ne richtige Mahlzeit.«


      »Es ist gut«, sagte ich. »Das war sehr aufmerksam von dir.«


      Das Kid zog wieder den Kopf ein. Wir aßen eine Weile schweigend, mein Hirn verarbeitete immer noch das, was Blankenship mir erzählt hatte.


      »Wissen Sie, was ’ne Geschicklichkeitsprüfung ist?« fragte das Kid.


      »Wo sie auf einem Parkplatz rumrasen?«


      »Na ja, so ungefähr. Eine richtige, die ist so was wie ein Slalom, bloß flach. Da wird mit Pylonen ein Kurs abgesteckt, und man fährt auf Zeit. Wenn man ’ne Pylone erwischt, wird Zeit dazugezählt, verstehen Sie? Ist ganz schön kitzlig. Nicht so wie bei einem richtigen Rennen. Ich meine, die lassen jeweils nur ein Auto raus. Aber es hat Pfiff. Alle möglichen Autos machen mit, Corvettes, Ferraris, ein Typ hat sogar ’n Lola, den er hinschafft.«


      »Was kriegt man, wenn man gewinnt?«


      »Preise. Ich meine, es geht nicht um Geld oder irgendwas. Aber es ist richtig ernsthaft – die Fahrer gehen echt zur Sache.«


      »Hast du schon mal mitgemacht?«


      »Klar. Mit dem Miata, einmal. Es war ... okay. Ich meine, alle Kids gehen da hin, bloß so zum Rumhängen.«


      »Wetten die bei den Rennen?«


      »Wetten? Hm, weiß ich nicht. Ich meine, wir nicht. Aber vielleicht die älteren Jungs – wir sind nicht groß mit denen zusammen.«


      »Ist eins von den Kids, die sich umgebracht haben, dort gefahren?«


      »Nein. Ich glaub’s zumindest nicht. Ich meine, deswegen hab ich nicht danach gefragt. Ich habe mir gedacht ... vielleicht ... wenn’s Ihnen nichts ausmacht ...«


      »Was?«


      »Könnte ich mit dem Plymouth bei einem mitfahren? Nächsten Sonntag ist eins. Ich habe noch nie ’ne große amerikanische Limousine dabei gesehen – das wäre Spitze, wissen Sie?«


      »Kannst du dir dabei was tun?«


      »Nee. Man kann schlimmstenfalls rausschleudern. Die verlangen, daß man einen Helm trägt, das ist alles.«


      »Willst du das wirklich machen?«


      »Yeah! Un bedingt. Das wäre –«


      »Okay.«


      »Ehrlich?«


      »Klar.«


      »Klasse! Wir könnten früh hinfahren, ein paar Trainingsrunden drehen, dann könnten wir –«


      »Halblang, Kleiner. Was heißt hier ›wir‹?«


      »Ich dachte bloß ... wo es doch Ihr Auto ist und so, wollen Sie vielleicht ...«


      Ich musterte sein Gesicht, sah, wie sehr es sich verändert hatte seit unserer ersten Begegnung. Dachte drüber nach, warum Kids sich umbringen. »Gute Idee«, sagte ich. »Machen wir.«


      Gardens«, meldete sich Mama am Telefon, wie immer.


      »Ich bin’s. Hast du was von Michelle gehört?«


      »Ja. Sie sag, Maulwurf brauch länger zum Lesen für das, was du ihm zeig.«


      »Länger als was?«


      »Ich weiß nich. Du frag, okay?«


      »Okay. Sonst noch irgendwas los?«


      »Sehr ruhig. Du?«


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      »Sehr hübsche Steine«, sagte Mama. »Schau genau.«


      Ich hatte vor langer Zeit gelernt, in Etappen zu schlafen. Nimm ihn dir, wenn du kannst. Ich weiß, daß die REM-Phase der echte Tiefschlaf ist, der einzige, der einen wieder auf Vordermann bringt. Das ist dann, wenn man träumt. An die meisten meiner Träume kann ich mich nicht erinnern – eins der wenigen Dinge in meinem Leben, für die ich dankbar bin.


      Es war nach elf, als ich wieder zu mir kam. Ich duschte, überlegte, ob ich mich noch mal rasieren sollte, dachte, zum Teufel damit.


      Ich hörte irgendwelche Musik, während ich die Sachen anzog, die Michelle für mich gekauft hatte. Der zerbrochene Fernseher glotzte mich an wie ein blindes Auge – ich sehe eigentlich nur mit Pansy fern: sie fährt drauf ab.


      Ich hielt meine Pistole in der Hand, drehte sie um, als würde sie mir irgendwas sagen. Im Plymouth konnte ich sie nicht lassen, wenn das Kid damit rumfuhr, und im Lexus gab es auch kein gutes Versteck dafür. Schließlich wischte ich sie ab, wickelte sie in ein dickes Stück Plastik und legte sie in den Wasserkasten im Klo.


      Das war kein Weltklasseversteck, aber selbst wenn es jemand finden sollte, gab’s keinerlei Verbindung zu mir. Das Teil war eiskalt – kam direkt vom Fließband, ab Fabrik, war nie durch die Hände eines Händlers gegangen. Die Seriennummer war nirgendwo registriert. Ich hatte das Gerät von Jacques, Clarences altem Boß. Spezialität des Hauses, machte garantiert keinen Fahndungscomputer scharf. Wenn die sie finden sollten, hätten sie es höllisch schwer, mir nachzuweisen, daß sie nicht dem gehörte, der vor mir hier gewohnt hatte.


      Fancys Haus war in derselben Gegend wie Cherrys, hatte sie jedenfalls gesagt. Dieselbe Gegend war, wie sich rausstellte, knapp zehn Kilometer weg – hier draußen legten die Leute andere Maßstäbe an. Ich fand es einigermaßen leicht: ein großer modernistischer Flachbau, vorn nur Redwood und Glas. Es war Mitternacht plus zwo, als ich die lange Auffahrt hochfuhr. Ich stellte den Lexus schräg vor ein langes, breites Gebäude, das wie eine Sechsfachgarage aussah – wo ich ihr zufolge parken sollte. Das Tor war zu.


      Ich öffnete die Autotür und stieg aus, versuchte mich zu orientieren.


      »Du kommst spät«, ertönte eine Stimme aus der Dunkelheit.


      Fancy. Ein paar Schritte entfernt stand sie barfuß in einem blaßblauen T-Shirt, das bis Schenkelmitte reichte. Sie trat vor, ohne eine Regung im Gesicht.


      »Komm«, sagte sie, drehte sich um und ging weg.


      Ich folgte ihr über einen Plattenweg um die Garage rum, vorbei an einem olympiatauglichen Swimmingpool, der durch die Unterwasserbeleuchtung in gedämpftem Gold schimmerte. Das große Haus war links von uns, aber Fancy ging in die entgegengesetzte Richtung, an einem flachen Gebäude vorbei, das aussah wie ganz aus Glas.


      »Ist das ein Treibhaus?« fragte ich.


      »Nein, das ist das Poolhaus. Wo die Leute ihre Badesachen anziehen, bevor sie schwimmen gehen.«


      »Sieht zu groß aus, bloß dafür.«


      Sie schnitt mir über die Schulter ein Gesicht, ging weiter. Noch eine Kurve, und vor uns lagen drei Häuser, jeweils etwa dreißig Meter voneinander entfernt, im Dreieck gruppiert. Zwei waren dunkel; an einem schimmerte neben der Tür ein weiches oranges Licht.


      Als wir näherkamen, sah ich, daß es eine Art japanische Papierlaterne mit einer Birne war.


      Fancy machte die Tür auf, ging rein. »Da drüben«, sagte sie und deutete auf eine lange weiße Ledercouch.


      Ich setzte mich, Fancy ging in die andere Ecke des Zimmers, machte irgendwas mit ihrer Hand, und ein kleiner Lichtkegel fiel auf den dunklen Teppich. Ich sah, daß er von einer hohen schwarzen Stehlampe mit in Richtung Boden geschwungenem Kopf stammte.


      Fancy stand eine Sekunde da, Hände in der Hüfte, und musterte das Licht. Zufrieden drehte sie sich um und kam rüber zur Couch.


      Sie setzte sich, schlug dann die Beine unter und drehte sich mir zu.


      »Könnten wir von vorne anfangen?« fragte sie.


      »Warum?«


      »Ich habe Ihnen gefallen, als Sie mich das erste Mal gesehen haben. Stimmt doch, nicht wahr?«


      »Yeah. Stimmt.«


      »Wieso.?«


      »Mir hat Ihr Aussehn gefallen.«


      »Mein Gesicht? Mein Körper? Was denn?«


      »Nicht Ihr Äußeres. Ihr Aussehn. Verstanden?«


      »Nein. Erklär’s mir. Bitte erklären Sie’s mir«, verbesserte sie sich hastig, als hätte sie einen bösen Schnitzer gemacht.


      »Sie haben ausgesehn wie ein ... fröhliches Mädchen. Munter, süß. Ein richtig herzliches Mädchen.«


      »Und ich ... habe Ihnen mein Spiel gezeigt. Und jetzt gefalle ich Ihnen nicht mehr?«


      »Mir isses wurscht, was Sie spielen. Ich lasse bloß nicht zu, daß Leute mit mir spielen.«


      »Haben Sie Angst?«


      »Wovor?«


      »Daß Sie drauf stehen könnten?«


      »Ich steh auf allerhand Sachen – die einzigen Sachen, vor denen ich Schiß habe, sind die, die ich brauche.«


      »Und Sie brauchen nicht viel?«


      »Ich hatte allerhand Übung.«


      »Weil Sie arm waren?«


      »Ich bin pleite geboren«, sagte ich. Die beste Art, Fremde anzulügen – sag ihnen die reine Wahrheit.


      Sie stand auf, ging zu einem Großbildfernseher gegenüber von der Couch. Sie beugte sich vor, stellte den Videorecorder an, fuhr mit dem Finger über einen Stapel Kassetten. Als sie die gewünschte gefunden hatte, schob sie sie ins Gerät. Dann nahm sie die Fernbedienung vom Fernseher, brachte sie mit rüber zur Couch.


      »Möchten Sie eine Zigarette?« fragte sie.


      »Klar«, sagte ich, wartete.


      »Ich habe keine«, sagte sie. »Ich habe damit nur gemeint, daß Rauchen hier okay ist. Da steht ein Aschenbecher.« Deutete auf eine flache Silberschale auf einem schwarzlackierten Couchtisch.


      Ich holte die Schachtel aus meiner Jackentasche, schüttelte eine raus, steckte sie in den Mund. Ich machte die kleine Streichholzschachtel auf, die mit dem Namen von dem Nachtclub in Chicago, in dem ich nie gewesen bin. Ich lasse sie rumliegen, führe Spürhunde in die Irre. Sie legte ihre Hand auf meine, sagte: »Lassen Sie mich das machen.« Ich reichte ihr die Hölzer. Sie zog mir die Zigarette aus dem Mund, steckte sie sich zwischen die Lippen, riß das Streichholz an. Als sie sie anhatte, reichte sie sie mir.


      »Danke.«


      »Sie haben diesmal gar nichts über den Geschmack gesagt«, sagte sie mit leiser Stimme. »Hat mir beim ersten Mal wirklich gefallen. Flirten. Ein süßer Spaß. Die Leute tun das nicht mehr oft. Was Sie gesagt haben ... das war ein Spruch, stimmt’s?«


      »Nein. Ich habe das noch nie im Leben gesagt. Is einfach so passiert.«


      »Wetten, daß?«


      »Wetten Sie nicht. Sie haben nicht gelernt, die Wahrheit zu erkennen, nicht mal, wenn Sie sie hören. Alles, wozu Sie fähig sein werden, ist spielen – Sie werden nie echt.«


      »Tut mir leid«, sagte sie und senkte die Augen. »Haben Sie das andere Zeug ernst gemeint, was Sie vorhin gesagt haben? Daß ich aussehe wie ein fröhliches Mädchen?«


      »Ja.«


      Sie setzte sich so hin, daß sie zum Fernsehgerät schaute. »Ich spiele nicht bloß – ich arbeite auch«, sagte sie. »Paß auf.«


      Sie drückte auf die Fernbedienung. Kammermusik kam aus den Lautsprechern. Der Hintergrund war neonblau. Schwarze Buchstaben kamen: EINE LEKTION FÜR MELISSA. Der Vorspann lief zur Musik ab. CANE PRODUCTIONS, mit Tricklettern – das »P« in »PRODUCTIONS« stellte eine stilisierte Rute dar. Noch mehr so Zeug. Das Bild blendete über zu ... Fancy. In einem hochgeschlossenen, langärmligen dunklen Samtkleid mit weißer Spitze um den Hals, enges Oberteil, langer Rock. Sie saß auf einer flachen Bank, beide Hände im Schoß. »Hier herein, junge Dame!« krächzte ihre Stimme aus den Lautsprechern.


      »Ja, Madame«, sagte die Frau, die ins Bild kam. Eine junge Frau, mittelgroß und schmal, mit langen glatten Haaren. Sie trug eine Schulmädchenkluft – Trägerkleid mit dunklen Karos, drunter weiße Bluse, lange weiße Strümpfe fast bis ans Knie, flache Schuhe mit Fesselriemchen.


      »Ist eine Standardszene«, sagte Fancy und drückte auf einen Knopf an der Fernbedienung. Unten am Bildschirm leuchtete in gelben Buchstaben TON AUS.


      Es gab einen Wortwechsel zwischen den zwei Frauen, dann lag das schmale Mädchen quer über Fancys Schoß. Fancy zog dem anderen Mädchen den Rock hoch und versohlte es eine ganze Weile, hörte nur ab und zu auf und sagte irgendwas. Die Kameraposition wechselte, zoomte von der linken Bildschirmseite auf das Unterhöschen der anderen Frau. Zurück zu einer Nahaufnahme vom Gesicht der Frau, vor gespieltem Schmerz verzerrt. Dann zurück zu einer Totalen: Fancy, die der anderen Frau das Höschen runterzog, sie jetzt mit einer Haarbürste verdrosch. Die Kameras tanzten rund um das Geschehen – mindestens drei Stück, eine kostspielige Regie.


      Die Szene schien endlos weiterzugehen; ab und zu wandte die schmale Frau den Kopf und sagte irgendwas. Die Kamera strich zärtlich über ihr Hinterteil, das jetzt glutrot war. Als Reaktion auf irgendwas von Fancy rutschte die Frau schließlich von ihrem Schoß. Fancy hakte den Daumen in deren Höschen, so daß es runterrutschte, als sie aufstand. Fancy deutete nach rechts. Das Mädchen trat ab. In der letzten Einstellung sah man das Mädchen in der Ecke stehn, mit dem Gesicht zur Wand.


      Keinerlei Schauspielernamen am Schluß. Bloß das Logo der Cane Productions und eine Postfachnummer in Atlanta, wo man einen Katalog bestellen konnte.


      Fancy drückte auf die Fernbedienung, und der Bildschirm wurde dunkel.


      »Das bin ich«, sagte sie.


      Ich zündete mir eine neue Kippe an, wartete auf die Pointe. Fancy stand auf, spulte die Kassette zurück, holte sie aus dem Rekorder und steckte sie in eine neutrale Hülle. Die Hülle wanderte in eine freie Stelle auf dem Bücherregal. Sie kam zur Couch zurück, setzte sich wieder.


      »Was wissen Sie jetzt von mir?« fragte sie.


      »Ich weiß, daß Sie eine professionelle Domina sind«, sagte ich.


      Und eine Erpresserin – wo sind in dem kleinen Haus die Kameras versteckt?


      »Das stimmt. Finden Sie das so schlimm?«


      »Wie schlimm?«


      »So schlimm wie ... krank, okay?«


      »Es ist ein Fetischismus«, sagte ich. »Da gibt’s jede Menge von.


      Schlimm sind die, wenn sie einem inwendig weh tun – wenn man sich jedesmal haßt, wenn man’s macht. Oder wenn sie einem bei dem, was man machen muß, im Weg sind. Oder wenn man jemand zwingt, mitzumachen. Ansonsten, wo ist der Unterschied? Manche Leute werden von Stöckelschuhen angemacht, andere ziehn sich gern wie Cowboys an. Wenn man dafür löhnen muß, kostet es bloß mehr, das is alles.« Was für ein Risiko, auf so was angewiesen zu sein. Wenn du eine besondere Vorliebe hast bei deinem Spiel, wie triffst du andere Gleichgesinnte? Verschlüsselte Inserate im Kleinanzeigenteil? Annoncen in den Freakblättern? Wie kannst du denen jemals deine Geheimnisse anvertraun?


      »Kennen Sie sich damit aus?«


      »Nicht besonders.«


      »Es ist ein Riesengeschäft. Und völlig legal. Das sind nicht bloß die Videos – wir haben Standfotos, Tonbänder, sogar maßgeschneiderte Geschichten.«


      »Geschichten?«


      »Ja, ein Kunde kann eine Handlung vorgeben, und wir haben Leute, die ihm eine Geschichte dazu entwickeln. Bloß für ihn.


      Kann sogar seinen Namen drin haben, wenn er will. Ist alles auf Computer, in unterschiedlichen Gebieten. Wir können dem Kunden jeden Rahmen liefern, den er will: Lehrer, Mädchenpensionat, Schwesternheim, Ehemann/Frau, Papi/Tochter ... alles. Wir haben auch Standardsachen, ganz allgemein. Broschüren zum Beispiel.«


      »Was kostet das?«


      »Das ist verschieden. Die Videos gibt’s für fünfundvierzig Dollar, die Broschüren für fünf. Das individuelle Zeug kostet am meisten.«


      »Yeah. Wie immer. Extras kosten auch auf der Straße mehr.«


      »Ich bin keine Hure«, zischte sie. »Und ich bin nicht abartig. Ich drücke kein Dope, ich saufe nicht, und vom Süßigkeitennaschen habe ich diese Figur nicht gekriegt. Unterstehen Sie sich, mich von oben herab zu behandeln.«


      »Mach ich nicht, ich –«


      »Hör mal zu«, ging sie dazwischen. »Ich bin Schauspielerin. Ich spiele Rollen. Ich bin auch eine Art Therapeutin, für manche von denen. Es löst Verkrampfungen ... wie eine Massage. Das Mädchenmit-Mädchen-Zeug ist am beliebtesten. Jeder in der Szene sagt, ich bin ein Star.«


      »Wenn Sie’s sagen.« Es gibt so viele ehrliche Huren – Huren, die einen nicht mit versteckten Kameras filmen.


      »Das ist wahr. Das ist ein Geschäft. Ein gutes Geschäft.«


      »Sind Ihre Kunden größtenteils Männer?«


      »Bei den Live-Szenen schon. Aber wir haben auch Frauen. Sogar Paare. Und für die Videos gibt es jede Menge Käuferinnen. Manche kaufen hauptsächlich ... Kinderzeug.«


      Ich drehte den Kopf so, daß ich ihr tief in die Augen schaute. Einen Moment lang hielt sie meinem Blick stand, dann nagte sie an ihrem Handteller, knapp unterhalb des Daumens, und senkte den Blick. »Audio und individuell«, sagte sie. »Das wollen sie hauptsächlich. In Iowa gibt’s eine Frau, die in sämtlichen Illustrierten inseriert. Wollen Sie’s sehen?«


      Ich reagierte nicht. Warum sollte ich das sehen wollen? Mir ging das alles zu schnell, Geheimnisse über Geheimnisse. Wenn so was passiert, lauert immer ein organisierter Handel.


      Sie stand auf, ging aus dem Zimmer. Nach einer Minute war sie zurück, in der Hand eine Hochglanzillustrierte mit dem Schwarzweißfoto einer vornübergebeugten Frau auf dem Cover, auf dem Foto war noch ’ne andere Person, aber von der konnte man bloß die Klatsche sehen, die sie hielt. Ich stand auf, stellte mich neben sie ins Licht. Hastig blätterte sie, suchte die Annonce. Sie war mit einem roten Tintenstern markiert, handgemalt. Ich hielt sie mir dicht vor die Augen und las das Kleingedruckte: Sprüche 13:24 (!) Wenn Sie Ihrem Kind das nächste Mal eine tüchtige Tracht geben, schneiden Sie die Züchtigung auf einer normalen Kassette mit und schicken Sie sie mir. Ich zahle 50 $ für fünfzehn Minuten, für längere mehr. Gute Tonqualität Voraussetzung. Bin häufig unterwegs, mit eigener Ausrüstung. Vereinbaren Sie schriftlich einen Termin.


      Nur ein Postfach war angegeben, kein Name. Eine neue Art Kinderporno, legal außerdem – davon hatte ich noch nie gehört. Freaks, die sorgfältig aufnehmen, wie ihre eigenen Kinder geprügelt werden. Zur Unterhaltung anderer Maden. Für Geld. Ich spürte glühende Eiszapfen in meiner Brust.


      »Warum haben Sie mir das gezeigt?« fragte ich sie, ruhig und mit tonloser Stimme.


      »Cherry hat’s mir gesagt. Vor langer Zeit. Daß Sie so was machen.«


      »So was?«


      »Nein. Sie sagte, Sie ... jagen Leute, die so sind. Sie kannte Sie vor langer Zeit, hat sie gesagt. Und sie ist ein paarmal auf Sie gestoßen. Nicht persönlich. Auf Ihren Namen, auf das, was Sie tun.


      Sie sagte, Sie hätte Ihre Nummer, aber ich hatte immer Angst anzurufen. Als Sie in die Küche gekommen sind, wußte ich, daß Sie’s waren. Noch bevor Sie Ihren Namen sagten. Ich dachte, Sie wären ... größer.«


      »Warum?«


      »Cherry sagte immer, wenn Randy Scherereien hätte, würde sie Sie anrufen«, endete sie, ohne auf meine Frage einzugehen.


      »Glauben Sie, Randy hat Scherereien?«


      »Ich glaube, er meint das. Er ist ein feiger kleiner Bengel, hat ständig vor irgendwas Schiß. Diese ganzen Selbstmorde, ich weiß, daß sie ihm angst gemacht haben – er hat’s mir mal erzählt.«


      »Und was soll dieses ganze Brimborium? Wo, glauben Sie, passe ich da rein?«


      Sie wandte sich von mir ab, ging wieder rüber zur Couch. »Ich hasse sie«, flüsterte sie, würgte beinahe an den Worten.


      »Wen?«


      »Menschen, die Kindern weh tun. Besonders ihren eigenen Kindern. Ich weiß alles über das Zeug. Spanking. Bin Expertin drin.


      Da geht’s nicht um Erziehung, es geht um Sex. Manche Leute törnt das an, manchen geht dabei einer ab. Eine gute Devote, die kann beim bloßen Versohltwerden kommen. Es gibt auch Männer, die so sind. Sie schlagen ihre Kinder zum Spaß. Ihrem eigenen Spaß.


      Und den Kindern tut es weh. Weil sie’s wissen. Sie wissen, warum sie eine Tracht kriegen. Das ist ein Sexspiel. Und es hängt ihnen an.


      Ich kenne eine Frau, die ist über dreißig, und ihr Vater versohlt sie immer noch. Was soll das?«


      »Sie wissen, was es soll.«


      »Stimmt, das tu ich. Und ich hasse sie. Ich dachte, wenn Sie drüber Bescheid wüßten ...«


      »Wollen Sie mich engagieren? Geht’s darum?«


      »Sie engagieren? Sie meinen, Sie tun das für Geld?«


      »Ich mache manche Sachen für Geld.«


      »Ich dachte ... ich meine, Cherry sagt ... Sie haben das getan. Sie hat’s mir erzählt. Von dem Söldner, der Kinder vergewaltigte. Er wollte nach Südafrika. Und Sie ... haben ihn verschwinden lassen.«


      Eine dünne, kalte Flüssigkeit stieg mein Rückgrat hoch, direkt ins Gehirn, ließ mein Gesicht in ausdruckslosen Überlebenswillen erstarren.


      Cherry hatte meine Nummer. Hatte sie die ganze Zeit.


      Cherry. Südafrika. Diamanten. Klar. Die war nicht mit Arschversohlen und anschließender Erpressung reich geworden, das war nicht ihre Tour. Aber wieviel würde ein Mann für ein Video zahlen, auf dem er einen Mord gesteht?


      Ich konnte die Aufnahmegeräte spüren. Stimmaktiviert, so in Reihe geschaltet, daß die Bandenden überlappen, rundum Mikrophone. Spürte, wie mich der Fieberdorn der Furcht durchzuckte, mitten in meinen Eingeweiden landete, und alles in mir schrie »Paß auf!«. Lachend drehte ich mich zu Fancy um. »Yeah. Sicher.


      Na klar bin ich das. Burke, der Rächer mit der Maske.«


      »Aber ...«


      »He, machen Sie’s halblang«, sagte ich, lachte jetzt lauter. »Ich will nicht behaupten, daß ich in meinem Leben nie was Schlechtes gemacht habe. Ich bin ein Schlepper. Ein Dieb. Aber jemand umbringen ... vergessen Sie’s! Das ist nicht mein Stil. Cherry hat Sie bloß an der Nase rumgeführt. Ich hab sie seit ’ner halben Ewigkeit nicht mehr gesehn, aber im Dampfplaudern war sie schon damals Weltklasse.«


      Ihr Gesicht war weiß unter dem künstlichen Braun, die Hände zitterten. »Ich dachte ...«


      »Was? Daß ich ’ne Art Freischärler für Kids bin? Weil diese scheiß Cherry das gesagt hat.«


      »Ja«, flennte sie los, das Gesicht in den Händen. Ich sah ihr eine Zeitlang beim Weinen zu, sah, wie es sie unter dem blauen T-Shirt schüttelte.


      »Schmink’s dir ab«, sagte ich. »Das ist ein Märchen. Sie sind zu alt, um an den Weihnachtsmann zu glauben.«


      Sie lehnte den Kopf an meine Brust, flennte weiter. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, zog sie an mich. Hielt sie, solange sie weinte.


      Die Klamotten, die Michelle mir gekauft hatte, dürften gut aussehen in dem Film, den die Erpresser machten, aber nicht mal ’ne Geschworenenriege aus lauter Cops würde Ice-T verdonnern aufgrund eines Tonbands.


      Im Schlafzimmer des Kids brannte Licht – ich sah es, als ich in die Garage fuhr. Vielleicht hatte er Schiß im Dunkeln.


      Ich zog die Tarnkleidung aus. Es war etwa halb drei morgens.


      Mir war nicht nach Schlafen – zuviel zum Ausklamüsern.


      Was Fancy mir gesagt hatte, stimmte. Bloß ein Spieler weiß, was gespielt wird. Sogar die Kinderschänder, die das, was sie treiben, »generationenübergreifenden Sex« nennen, wissen, worum es bei »elterlichen Erziehungsmaßnahmen« geht. Aber warum sollte Cherry Fancy sagen, was ich mache? Was ich gemacht habe.


      Wieviel wußte sie? Oder war das alles pure Rätselraterei, war sie auf meine eigenen Worte angewiesen, um mich ans Messer zu liefern?


      Heutzutage wollen Leute nicht mehr durch Arbeit reich werden.


      Oder durchs Stehlen. Alles ist auf den Kopf gestellt. Wenn die Leute hören, daß jemand einen Autounfall hatte, beneiden sie ihn ...


      was für ’ne tolle Zivilklage. Zivilklagen und Lottoscheine, so macht man das heute.


      Stinknormale Erpressung ist seltener geworden. Warum Knast riskieren, wenn man mit dem Verhökern von Geheimnissen an die Medien mehr absahnen kann? Verrat ist heutzutage angesagt. Haste was mit jemand Berühmtem am Laufen, gibt’s reichlich Asche für die Briefe. Für Videos, was auch immer. Kann nicht schaden, wenn du später bereit bist, nackt zu posieren – zeig den Leuten, was der berühmte Mann unbedingt haben wollte.


      Wichtig ist bloß, daß du’s aus dem richtigen Grund machst – weil du den verzweifelten Wunsch hattest, der Öffentlichkeit die Wahrheit zu sagen – die Medien mögen ihre Huren lieber, wenn sie feingemacht sind.


      Auf berühmte Leute gibt’s ein Kopfgeld. Jeder weiß, wo er mit den Aufnahmen hin muß.


      Die Schwester einer Prominenten verhökert ihr Tagebuch an die Regenbogenpresse. Verkauft die eigene Schwester. Ein junger Kerl schreibt ein Buch über irgendeinen Industriellen, dem bloß in Fesseln einer abgeht – für Asche wird ein Privatvergnügen öffentlich.


      Ein verzogenblödes kleines Mädchen erklärt sich wegen versuchten Mordes an einer älteren Frau für schuldig. Sagt, sie hätte was mit dem Ehemann der Frau gehabt, der hätte gesagt, sie soll’s tun.


      Er sagt, das ist nie passiert, das Mädchen phantasiert. Sie kommt auf Kaution raus, bevor sie ins Gefängnis muß. Sie besucht ihren Freund, einen anderen älteren Typ. Die beiden reden, spielen miteinander rum. Sie sagt verzogenblödes Zeug, witzelt über die Schießerei, versucht schrecklich abgebrüht zu klingen, taff zu wirken. Der Freund läßt die ganze Zeit ein Video mitlaufen, verkauft es an einen Fernsehsender.


      Ich nehme an, damit wird auch er berühmt.


      Geheimnisse zu verhökern verstößt gegen kein Gesetz. Warum sich mit Erpressung abgeben? Mit Bloßstellen drohen ist Zeitverschwendung, wenn der Druck auf den Auslöser Asche bringt.


      Heb die Briefe auf. Schneide die Anrufe mit. Als ich angefangen habe, war Verpfeifen das Schlimmste, was es gab. Jetzt isses ein angesehenes Gewerbe.


      Es gibt einen Mordsmarkt für Verräterei.


      Aber die Aufnahme, die ich aus Cherrys Geheimsafe genommen hatte ... ich kannte den Mann auf dem Video nicht – wer immer er auch war, er war nicht so berühmt. Private Erpressung. Hinterleg irgendwo die Asche, und du kriegst die Negative ... das gibt’s nicht mehr so oft. Da steckt Geld drin, sicher. Aber nicht genug, um sich eine Handvoll Diamanten zu kaufen.


      Es sei denn, das war eine Investition. Zeig das Video irgendeinem Arsch, der für die Regierung arbeitet. Sie wollen das Band zurück? Vielleicht sollten wir mal über ein Billiggebot für einen Rüstungsauftrag reden. Oder über eine Richterernennung. Oder ...


      Nein, das haute nicht hin. Man kann nie sicher sein, daß die betreffende Person eine bestimmte Macke hat. So was anzuleiern erfordert jahrelange Arbeit.


      Warum wollte mir Fancy also das Video zeigen? Warum über Kids reden?


      Ich hatte nicht genug. Als wollte ich eine fünfzehn Meter breite Kluft auf einer zehn Meter breiten Brücke überqueren – ich konnte im luftleeren Raum landen.


      Wenn ich das machte, dann wollte ich keinen Unfall bauen.


      Der Junge war draußen, als ich am nächsten Morgen aufstand, drückte sich unten rum, als hätte er was auf dem Herzen.


      »Ich hab Licht bei dir gesehn, als ich letzte Nacht gekommen bin«, sagte ich. »Läßt du’s immer an, wenn du schlafen gehst, oder was?«


      »Ich war wach. Ich hab ein paar Sachen nachgelesen.«


      »Wegen Rennwagen?«


      »Yeah.« Er warf mir ein Lächeln zu. »Ich habe mich gefragt –«


      »Hör mal, ich muß kurz in die Stadt, okay? Ich brauche nicht lang, bin wahrscheinlich am frühen Nachmittag zurück. Können wir drüber reden, wenn ich wieder da bin?«


      »Klar, ich wollte bloß –«


      »Randy, wie wichtig isses, Kleiner?«


      »Nicht so wichtig.«


      »Kriegst du einen Anruf? Sagt jemand was zu dir?«


      »Nee. Ich kann warten, in Ordnung?«


      »Klar. Nimm das Telefon mit, wenn du weggehst.«


      »Mach ich. Äh, Burke ...?«


      »Was?«


      »Könnten Sie den Lexus nehmen. Ich dachte, ich ...«


      »Du hast ihn«, sagte ich.


      Der Lexus war ideal im Pendlerverkehr, alltäglich genug unter Wesen, die Waren anbeten. Ich ließ mir Zeit, drängelte nicht. Als ich am Bruckner Boulevard nach Hunts Point abbog, paßte der Lexus genauso gut – bei den Dopejungs sind die so beliebt wie früher mal die Mercedesse.


      Ich kutschierte an den Modergruben neben dem versifften Wasser vorbei, beobachtete die raffgierig kreisenden Möwen. Alles Fleischfresser, die sich mit den wilden Hunderudeln um den Abfall vom nahegelegenen Fleischmarkt schlagen, ohne jede Angst vor erdgebundenen Menschenwesen, die gelegentlich aufkreuzen.


      »Hübsches Auto, Burke«, begrüßte mich Terry und strich über den schnittigen Kotflügel des Lexus. Falls die Hunde meinen Aufstieg in Sachen Transport wahrnahmen, behielten sie’s für sich. Ich sagte Terry, der Lexus wäre nicht meiner, aber ich würde ihn ’ne Weile fahren. Er nickte, hielt mit seiner Wißbegier hinterm Berg, benahm sich genau wie der Maulwurf beim Geschäftemachen. Ich zeigte ihm die Pistole. Wieder nickte er, in Gedanken schon mit der Lösung des Problems beschäftigt. »Ich hab was, das funktionieren wird. Warte hier, okay?«


      Ich steckte mir eine Kippe an, beobachtete die Hunde, die sich wie ein Raubtierrudel in ausgefuchstem Zförmigen Kurs über den Schrottplatz vorarbeiteten. Auch sie waren wie der Maulwurf – sie waren an Menschen gewöhnt, mochten aber die meisten nicht.


      Der Bengel kam mit einem flachen schwarzen Stück Metall zurück. Hinten drauf waren zwei Gummihalterungen angebracht, vorne zwei mächtige Saugnäpfe. Er ging um den Lexus rum, entdeckte schließlich unter dem Kotflügel eine Stelle, die ihm paßte –


      er zeigte mir den genauen Platz. Ich schob das Metallteil an die Stelle, drückte. Nichts.


      »Ganz fest drücken, Burke«, sagte er.


      Ich machte den Unterarm steif, hielt mit aller Kraft dagegen. Ich spürte, wie es sich festsaugte, an Ort und Stelle saß.


      »Willst du’s abnehmen, mußt du auf den kleinen Knopf an der Seite drücken ... siehste?« Er führte meine Hand an die Stelle. Ich drückte, und das Metallstück fiel mir in die Hand. Ich befestigte es wieder, schob den Lauf der Knarre zwischen die Gummihalter. Sie saß fest wie angeschweißt.


      »Geht die Knarre auch raus, ohne daß ich das ganze Ding abnehme?« fragte ich.


      »Klar. Pack einfach den Griff und zieh in Richtung Lauf – funktioniert wie ein Drehzapfen, siehste?« Locker wie aus einem Holster zog er sie raus.


      »Ganz schön wief, Terry.«


      Er lief feuerrot an, wie ein Kid mit einem Einser in Betragen. Ich brauchte ungefähr eine Minute, bis mir klar wurde, daß er nichts mehr sagen würde. Er wartete, genauso wie sein Vater.


      »Der Maulwurf da?« fragte ich schließlich.


      »Er hat ... jemand bei sich.«


      Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. Der Bengel zuckte die Achseln. Wer immer es war, Michelle war’s nicht.


      »Soll ich ... warten oder was?«


      »Ich schau mal«, sagte Terry und schob ab.


      Im Nu war er wieder da, den Mund in Bewegung, damit der die Nachricht genau hinkriegte. »Der Maulwurf sagt, der Mann bei ihm is jemand, mit dem er arbeitet. Hat nichts mit dir zu tun. Du kannst ihm traun. Komm runter, wenn du willst.«


      Ich wußte, daß der Maulwurf nur mit ganz bestimmten Leuten arbeitete. Wußte, was bei ihm absoluten Vorrang hatte. Aber ich war neugierig genug und in Eile.


      »Gehn wir«, sagte ich.


      Unterwegs übergab ich Terry den Schlüssel vom Lexus. »Kannst du ’ne Kopie machen?«


      Wieder warf er mir den »Machste Witze«-Blick zu, den Teenager besonders gut draufhaben.


      Der Maulwurf war in seinem Bunker, die käsig weiße Haut schimmernd wie ein Champignon im Keller. Seine Werkbank war mit Computerausdrucken übersät. Ein Block neben seinem Ellbogen war mit seiner winzigen, krakeligen Handschrift bedeckt, hauptsächlich Zahlen und Symbole, die mir nichts sagten. Ein kleiner, drahtiger Mann im schlichten, khakifarbenen Sommeranzug stand neben ihm. Er war dunkelhäutig, hatte dichte, lockige schwarze Haare und einen Schnurrbart, dunkelbraune Augen, die mich neutral betrachteten.


      Ich begrüßte das Untergrundgenie – er grunzte zurück, vertieft in eine weitere Liste von Symbolen, die grade über den Bildschirm lief.


      Ich nahm den Block von seinem Arbeitstisch, rätselte an der seltsamen Schrift des Maulwurfs rum.


      »Er druckt keine Graphiken aus«, sagte der Maulwurf und schaute über die Schulter zum Drucker.


      »Ah, Maulwurf ...«


      Er drehte sich zu mir. »Das is Zvi«, sagte er. »Mein Cousin.«


      Der dunkelhäutige Mann trat einen Schritt vor, streckte die Hand aus. Das »Cousin« verriet mir die ganze Geschichte – Zvi war Israeli, ein Agent bei einem der zig Dienste, die sie rund auf der Welt im Einsatz haben. Noch dazu ein hochgestellter – wenn er wußte, wo der Maulwurf zu finden war. Zvi war Landsmann des Maulwurfs – zu seinem Stamm gehörig, nicht zu seiner Familie.


      Sogar sein Händedruck war wertfrei, verhieß gar nichts.


      »Hast du ...?« setzte ich an.


      »Ich hab Zvi die Disketten gezeigt«, sagte der Maulwurf und begegnete meinem Blick. Ich reagierte nicht – er hatte mir die Regeln vor langer Zeit erklärt. Wenn sein Land etwas gebrauchen konnte, gab er es ihnen, egal was.


      »Ein Teil der Daten fällt in mein Gebiet«, sagte Zvi, die Stimme so wertfrei wie der Handschlag. »Die andere nicht.«


      »Welche ist Ihre?« fragte ich.


      »Die hier«, antwortete er und hielt die rote Diskette hoch. »Sehen Sie sich den Ausdruck an.«


      Ich nahm ihn. Ein fächerförmig gefalteter Papierbogen mit Perforationsstreifen an jeder Seite. Alles in allem etliche Seiten lang.


      Sah aus wie ein Melderegister: Namen, Adressen, Körpergröße, Gewicht, Haarund Augenfarbe ... zweihundert Namen, mindestens.


      »Was ist das?« fragte ich.


      »Eine Art Vorher/Nachher«, sagte Zvi. »Sehen Sie diesen Mann«, sagte er und deutete mit dem Finger.


      Ich schaute hin. R21 / Anderson, Robert M. / 669 East 79 / 33-C / NYC / 74 / 190 / BR / BL / NKT=CAT2. Größe in Zoll, Gewicht in Pfund, Haarund Augenfarbe. Dahinter weitere Nummern: zwei neunstellige Ziffernfolgen, die eine durch einen Querstrich unterteilt, die andere am Stück. Sozialversicherung und Reisepaß, bestimmt.


      »Was ist dieses SMT CAT2?« fragte ich ihn.


      »Narben, besondere Kennzeichen und Tätowierungen. Was die Kategorie bedeutet, weiß ich nicht – das müßte in ihrem Code zu finden sein. Wenn die auf diesem Level arbeiten, haben sie Möglichkeiten, auch so was zu verändern.«


      »Und?«


      »Er könnte jetzt der hier sein«, sagte er und deutete auf einen zweiten Namen, alles ganz anders, bis auf die Größe, mit Wohnsitz in Houston. »Oder der hier« – zeigte mir den nächsten, diesmal in Neuseeland ansässig. »Das ist ein Verzeichnis neuer Identitäten. Von Leuten, die verschwunden sind.«


      »Was ist mit Fingerabdrücken?«


      »Es gibt eine neue Technologie. Und selbst ohne die – von Leuten auf diesem Level werden keine Fingerabdrücke genommen, erst wenn sie erwischt worden sind – die Behörden vor Ort sind normalerweise nicht ans ständige Interpol-Netz angeschlossen. Einen Fernkopierer brauchten sie außerdem, wahrscheinlich mit den Computern der Regierung online geschaltet.«


      »Wie macht man dieses Vorher/Nachher? Wie weiß man, wer welcher ist?«


      »Es gibt ein Programm für sowas. Ein Sortierprogramm. Deswegen steht vor jedem ein Code. Sehen Sie? Das R21 hier. Das MM8


      da? Genau da setzt der Computer an, setzt sie zusammen.«


      »Können Sie den Code knacken?«


      »Das würde Monate dauern, und selbst dann hätten wir keine Gewißheit, nicht ohne einen Bezugspunkt. Wir brauchen zumindest ein sicheres Pärchen zur Kontrolle.«


      »Und was nützt es dann?«


      Der Israeli zückte ein Butanfeuerzeug und zündete sich eine kurze, filterlose Zigarette an. Rieb sich das Gesicht, als beschäftige er sich mit meinen Fragen, aber ich schnappte den Blick auf, den er dem Maulwurf zuwarf. Der Maulwurf bewegte den Kopf höchstens zwei Zentimeter, aber das reicht.


      »Wir kennen eine der Personen auf der Liste«, sagte der Israeli. »Er verschwand vor fast drei Jahren. Wir würden ihn sehr gerne ausfindig machen.«


      »Wie haben Sie ...?«


      »Ich hab da angerufen«, sagte der Maulwurf, nahm dem Israeli die Liste weg und legte den Wurstfinger neben einen der Namen auf dem Papier. Der Name sagte mir gar nichts – der Maulwurf wollte mir erklären, was der Job des Israeli war: Zvi war ein Jäger.


      »Ein Sortierprogramm ist etwas ganz Simples«, sagte der Israeli. »Es dürfte ein Makro sein ... eine Zusammenfassung von Befehlen für immer wiederkehrende gleichartige Vorgänge innerhalb von Programmen. Wenn man den Makrobefehl eingibt, läuft die ganze Sequenz ab.«


      »Ich habe alles hergebracht, als ich –« sagte ich.


      »Ich weiß«, unterbrach er mich. »Es dürfte irgendwo anders sein.


      Gibt es ... dort wo Sie das herhaben, einen Computer? Ein kleiner dürfte reichen, sogar ein Laptop.«


      »Ich habe keinen gesehn.«


      Er schaute wieder den Maulwurf an. Der Maulwurf schaute mich an. »Was war auf der anderen Diskette?« fragte ich.


      »Eine Art Versuch. Ein wissenschaftlicher Versuch. Nur soviel konnte ich feststellen – es gibt eine Anzahl Versuchspersonen, jede Versuchsperson bekommt dieselbe ... Sache. Die Sache könnte eine Substanz sein, ein Stimulans ... ich kann’s nicht sagen. Dann gibt es Resultate ... irgendwas ist mit ein paar Versuchspersonen passiert. Keine Ahnung was. Der Rest sind Wahrscheinlichkeitsberechmmgen, Chi-Quadrate, Standardabweichungen.«


      »Yeah, okay«, sagte ich, verblüfft. »Weißt du, was ...?«


      »Ich hab dir alles gesagt, was ich weiß. Die Versuchspersonen haben ebenfalls Codes.«


      »Dann gibt’s für die also auch ein Sortierprogramm?«


      »Kann sein.« Er zuckte die Achseln.


      »Ich könnte mich mal umschaun«, sagte ich.


      »Sie wüßten nicht, wonach Sie suchen müssen«, sagte der Israeli.


      »Sie würden’s nicht erkennen, wenn Sie’s sehen.«


      Ich zündete mir eine Zigarette an, spielte auf Zeit, dachte über das nach, was ich grade erfahren hatte. Der Israeli saß stocksteif da; als ob mich jede Bewegung zu einem falschen Entschluß hinreißen könnte.


      »Was soll ich machen?« fragte ich schließlich.


      »Der ... Ort, wo Sie das herhaben ... könnten Sie uns die Adresse geben?«


      Ich atmete durch die Nase aus, betrachtete den doppelten Rauchstrahl im unterirdischen Bunker.


      »Der Maulwurf kann den hier für Sie kopieren«, sagte ich und gab ihm den Schlüssel zu Cherrys Haus. »Ich rufe an ... hier ...


      wenn alles klar ist. Sie haben mindestens drei Stunden. Isses bei Dunkelheit besser?«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte der Israeli.


      Ich gab ihm die Adresse.


      Ich ließ die zwei Disketten beim Maulwurf, holte den Schlüssel für den Lexus, sorgte dafür, daß Terry eine Kopie behielt, und steuerte wieder gen Connecticut. Ich war weit vor dem Berufsverkehr unterwegs – die Fahrt dauerte nicht lang.


      Aber ich hatte Zeit, dran zu kauen, es zu verarbeiten. Sie hatten mir nicht die ganze Geschichte erzählt – ich brauchte sie nicht zu wissen. Das war deren Sache, nicht meine.


      Ich hatte meine eigenen Angelegenheiten. Ich hatte ihnen nicht gesagt, daß ich einen der Namen auf dem Ausdruck erkannt hatte.


      Über der Auffahrt tanzte noch der Schotterstaub, als ich vorfuhr.


      Das Kid lag unter dem Plymouth – ich konnte seine Sneakers sehen. Er arbeitete sich drunter vor, rubbelte sich irgendwas vorne von seinem Sweatshirt.


      »Ich habe Öl und Filter gewechselt«, sagte er. »He, was für ’ne Einspritzung haben Sie denn da drin? Ich habe in meinen Büchern nachgeguckt – der hat siebeneinhalb Liter, normalerweise ist der mit Vergaser, stimmt’s?«


      »Ich nehm’s an ... ich weiß nicht.«


      »Aber ...«


      »Randy. Ich sage dir die Wahrheit. Das Auto ist noch ziemlich genauso, wie ich’s gekriegt habe. Ich habe es nicht gebaut –ich fahr bloß damit.«


      »Yeah, okay. Burke ...«


      »Was?«


      »Sie war hier. Während Sie weg waren.«


      »Fancy?«


      »Nein. Charm. Sie hat wegen Ihnen gefragt.«


      »Was gefragt?«


      »Wieso Sie hier wären. Was Sie machen, Sie wissen schon.«


      »Nein, ich weiß nicht. Was hast du ihr gesagt?«


      »Daß Sie als Verwalter da wären. So nach dem Rechten sehen, während meine Mutter weg ist.«


      »Und?«


      »Und sie ... hat mir nicht geglaubt, denk ich. Sie hat mich angeguckt, als ob ich lügen würde. Es war ... ich weiß nicht – irgendwie gruslig.«


      »Ist sie nach oben gegangen, Randy?«


      Das Kid ließ den Kopf hängen. »Yeah.«


      »Haste ihr das Okay gegeben?«


      »Nein. Ich habe gesagt, sie dürfte das nicht. Sie sagte, ich könnte sie nicht aufhalten ... und ich sollte Ihnen lieber nicht sagen, daß sie hier war.«


      »In Ordnung, nimm’s locker. Wie lang war sie oben?«


      »Bloß ein paar Minuten. Dann ist sie rüber zum Haus.«


      »Bist du mit ihr rüber?«


      »Nein«, sagte er wieder, das Gesicht immer noch gesenkt.


      »Bleib hier«, sagte ich und ging zur Treppe.


      Wenn sie die Bude gefilzt hatte, war sie gut. Ich konnte die Spuren der Suche sehen, aber sie waren schwach.


      Hauchfein.


      Es dauerte nur einen Moment, dann hatte ich die Abhörwanze im Telefonhörer gefunden.


      Wieder unten, marschierte ich, ohne mich um den Blick des Kids zu kümmern, an ihm vorbei rüber zum großen Haus. Die Hintertür stand offen. Ich ging rein, bewegte mich leise. Cherrys Schlafzimmer sah unverändert aus. Ich drückte die Knöpfe an der Hausanlage, und die Schiebetür in der Marmorwand des Bades öffnete sich. Ich schaute rein, das Fach war leer.


      Ich ging aus dem Schlafzimmer, hörte unten ein Geräusch. Ich verzog mich wieder über den Flur in eins der Badezimmer, drückte die Klospülung, zählte bis zehn und stieg die Treppe runter.


      Das Kid saß am Küchentisch und goß sich ein Glas Milch ein: vor ihm stand ein offener Karton mit Schokodonuts.


      »He, Burke. Möchten Sie ein Donut?«


      »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst beim Auto bleiben?«


      »Ich dachte ... Sie meinen, bis Sie in der Wohnung fertig sind.


      Ich hab nicht ...«


      »Denk nicht so scheiß viel«, sagte ich. Dann ging ich aus der Hintertür.


      Wieder in der Wohnung, holte ich mein Notizbuch raus, nahm mir die Liste mit den Eltern der Kids vor, die draufgegangen waren. Blankenship kam mir okay vor – vielleicht wurde ich bei einem der anderen fündig.


      Ich griff zu meinem angezapften Telefon, wählte Fancys Nummer. Sie meldete sich beim zweiten Läuten. »Hallo.« »Zehn Uhr heut abend«, sagte ich, die Stimme hart und tonlos. »Schwing den fetten Arsch hierher. Und komm nicht zu spät, verstanden?«


      »Ja«, hauchte sie leise in die Sprechmuschel.


      Ich hängte sie ab.


      Kurz nach vier hörte ich es zaghaft an der Tür klopfen. Ich schaute durchs Glas. Randy. Ich stand von der Couch auf, ließ ihn rein.


      »Was ist?«


      »Burke, tut mir leid. Wegen Charm. Und weil ich ... nicht dort geblieben bin, wo Sie mir gesagt haben. Ich wollte ... mich ändern.


      Das Auto ... ich kann’s nicht erklären.«


      »Setz dich hin«, sagte ich sacht und gab die Tür frei.


      Er trottete rüber zur Couch, ließ mir den Lehnsessel. Er saß einen Augenblick da und sammelte sich.


      »Meine Mutter hat mir von Ihnen erzählt«, sagte er.


      »Was hat sie dir erzählt?«


      »Daß sie Sie vor langer Zeit gekannt hat. Als sie Ihnen diesen ...


      Gefallen getan hat, wissen Sie noch?«


      »Yeah?«


      »Meine Mutter redet nicht groß mit mir. Hat sie eigentlich nie getan. Sie sagt, sie will, daß ich was ... ganz Besonderes bin. Deswegen hat sie das alles mitgemacht, mit der künstlichen Befruchtung und so. Sie ist nicht allzu viel hier. Sie sagt immer, eines Tages wird sie mir bestimmte Dinge erzählen. Sie sagt nie, was für Dinge. Bloß ... Dinge. Dinge, die ich wissen muß. Ich nehme an ...«


      Seine Stimme verlor sich. Ich zündete mir eine Kippe an, sagte gar nichts, ließ ihn per Körpersprache wissen, daß alles okay war.


      Ich hörte zu, geduldig, hatte alle Zeit der Welt. Japsend holte er Luft, kam wieder in die Gänge.


      »Jedenfalls, meine Mutter hat mir erzählt, Sie wären ein ... taffer Typ. Ich meine, richtig taff, nicht wie die Gewichtheber oder so.


      Gefährlich, das hat sie gesagt. Burke ist ein gefährlicher Mann.«


      Du erzählst allerhand Leuten Geschichten über mich, was, Braut?


      Meine Miene blieb ruhig, gelinde interessiert, während ich wartete, daß er weiterredete.


      »Sie hat Sie gekannt, als Sie in meinem Alter waren, stimmt’s?«


      machte das Kid weiter; »sie sagt, Sie waren damals auch so. Sie sagt, Sie waren ein Ehrenmann – daß eine Schuld für Sie Ehrensache war. Eigentlich hat sie mir schon vor langer Zeit von Ihnen erzählt.


      Als sie weggefahren ist. Ich war noch ein kleines Kind, um die Zehn etwa. Sie sagte, wenn jemand irgendwas mit mir macht, soll ich Sie anrufen. Bloß anrufen und Ihnen Bescheid sagen, Sie würden es regeln. Wegen der Schuld.«


      »Zum Beispiel was macht, Randy?«


      »So was wie ... ich weiß nicht. Sie hat’s nicht gesagt. Sie hat ...


      Leute für mich besorgt. Verwalter, so hat sie sie genannt. Hat sie immer getan. Die hat sie gemeint, glaube ich. Aber ich weiß, was sie gesagt hat. Wenn mir jemand Angst einjagt, soll ich Sie anrufen.«


      »Ist das schon mal passiert?«


      »Nein, nicht ... richtig. Aber meine Mutter hält es für möglich, das hab ich gemerkt. Ich war mal bei ihr im Zimmer, bloß zum Rumspielen. Ich habe ein Hausmädchenkostüm entdeckt. Sie wissen schon, so ein schwarzes Kleid mit einer weißen Schürze. Ich dachte, es gehört Rosemary. Sie war das Hausmädchen, das wir damals hatten. Aus Irland. Deshalb hab ich’s in ihr Zimmer gelegt, aufs Bett. Meine Mutter hat’s dort gefunden. Ich habe gehört, wie sie Rosemary gerufen hat. Als Rosemary hochkam, habe ich mich versteckt. Ich hatte Angst, meine Mutter klang so wütend. Sie fragte Rosemary, warum sie das Kostüm genommen hätte. Rosemary sagte, das hätte sie nicht gemacht, und meine Mutter hat ihr eine geknallt. Mitten ins Gesicht. Sie befahl Rosemary, die Sachen wieder in ihr Zimmer zu bringen. Und als Rosemary dann zurückkam, hat meine Mutter ihr noch eine geknallt. Ich habe ihr nie erzählt, daß ich’s war.«


      »Das ist lange her«, sagte ich. »Mach dir keine Gedanken drüber.«


      »Später hat mich meine Mutter gefragt, ob Rosemary irgendwas mit mir gemacht hat. So was wie ... mich bestraft oder irgendwas.


      Nein, habe ich gesagt, so was hat Rosemary nie gemacht. Und dann hat sie’s zum erstenmal gesagt, daß ich Sie anrufen soll.«


      Ich spielte mit meiner Zigarette, überließ ihm Kurs und Tempo.


      »Als ich Sie angerufen habe, da hatte ich Schiß. Wie wenn irgendwas passieren würde, aber ich wußte nicht, was.«


      »Die Selbstmorde?«


      »Ich nehm’s an. Da ist ... noch was. Ich kann’s Ihnen nicht sagen.


      Aber ich wußte, wenn Sie da wären, würde es nicht passieren.«


      »Dieser Brew?«


      »Nein!« schniefte er. »Der nicht. Jedenfalls, als ich angefangen habe ... das Zeug mit Ihnen zu machen, dachte ich, ich könnte ...


      vielleicht helfen, ich weiß nicht. Ich rauche kein Dope mehr«, sagte er und schaute mich direkt an, klaren Blicks. »Saufen tu ich auch nicht mehr. Und ich schnüffel nicht mehr, wenn das nächste Mal wo ’ne Party ist. Ich will ... irgendwas tun.«


      »Fahren?«


      »Ja! Wenn ich fahre, ist es, als wäre ich das Auto. Es fühlt sich an wie ... ein Stück von mir. Ich weiß nicht. Sie halten mich für verrückt, nicht wahr?«


      »Nein. Nein, tu ich nicht. Alle großen Fahrer reden genauso drüber ... wie wenn alles eine Einheit wäre.«


      »Haben Sie welche gekannt? Große Fahrer, meine ich.«


      Konnte ich ihm nicht erzählen. Eine Sekunde lang war ich versucht, aber dann riß ich mich grade noch am Riemen. Ich fummelte mit einer Zigarette rum, bis ich mich wieder voll im Griff hatte. »Ich habe mal mit einem gesessen. Vor langer Zeit. Er war ein ganz großer Steuermann. Hat bei ein paar der dicksten Abgreifen im Lande gefahren, auch Bankdinger. Der Prof kannte ihn besser als ich, aber ich hab auch viel mit ihm geredet.«


      »Meinen Sie so was wie einen Fluchtwagenfahrer?«


      »Mehr als das, Kleiner. Er war verläßlich, klar? Egal, was drin passiert ist, Peter hat einen nicht hängenlassen. Er stand draußen und hat gewartet, wenn du rausgekommen bist.«


      »Aber wenn er gefahren ist ...«


      »Fahren, das ist nur ein kleiner Teil davon. Ich hatte mal diesen Kumpel, Easy Eddie. Einmal sind wir draußen rumgekutscht, nix besonders. Bloß hat er mir nicht gesagt, daß er Dope dabei hat.


      Haufenweise. Und wir wurden angehalten. Das hat noch mal hingehaun – die Cops haben’s nicht gefunden.«


      »Yeah?«


      »Yeah. Aber wenn sie’s hätten, wäre Feierabend gewesen. Easy Eddie und ich, wir waren fast wie Brüder. Er war ’n verläßlicher Typ. Er wollte mich nicht reinreiten – hat gar nicht dran gedacht, daß ich Scherereien kriegen könnte. Wenn wir wegen dem Dope drangewesen wären, hätte er alles auf sich genommen.«


      »Und?«


      »Und es hat ihm echt leid getan, was passiert ist. Ich bin nie mehr mit ihm gefahren.«


      Randys Gesicht änderte die Farbe, als es ihm dämmerte. »Verstehe«, sagte er.


      »Meinst du?« fragte ich. »Folgendes hat mir ein Typ erzählt, als ich grade angefangen habe. Über die Arbeit in ’nem Team. Wenn man nicht auf dich zählen kann, dann gehörst du nicht dazu, verstanden?«


      »Ja.«


      »Ein Steuermann sein, dabei geht’s nicht bloß ums Fahren, Randy. Sag ich dir das nächste Mal, du sollst irgendwo bleiben, dann machst du’s, okay?«


      »Mach ich«, sagte er leise, aber mit Stahl in der Stimme.


      Bis Fancy hatte ich noch jede Menge Zeit. »Ich muß jemand anrufen«, sagte ich zum Kid. »Willst du mich fahren?«


      »Klar«, sagte er und ging auf den Plymouth zu, als gab’s keine andere Wahl. Er verlor kein Wort drüber, daß es im Haus jede Menge Telefone gab – vielleicht lernte er schneller, als ich dachte.


      »Wohin?« fragte er, stellte den Rückspiegel ein und schaukelte sachte auf dem Fahrersitz vor und zurück, fühlte sich ein.


      »Ich brauch ein Münztelefon, okay? Ein freistehendes Telefon, wenn du weißt, wo eins ist.«


      »Am Highway gibt’s ein paar. Falls jemand eine Panne hat.«


      »Auf geht’s.«


      Er kitzelte das Gas nur an, rollte aus der Auffahrt, ohne daß die Hinterräder durchdrehten, aber sobald wir auf der Piste waren, drückte er auf die Tube und bretterte doppelt so schnell wie erlaubt.


      »Mach halblang«, sagte ich. »Der Trick beim Fahren, der eigentliche Trick ist, du muß unauffällig sein, verstehst du? Schnell fahren kann jeder Trottel – geschmeidig schnell fahren, das ist die Kunst, klar? Vor allem in der Stadt. Ein echter Profi, der kann schneller fahren, als es wirkt ... so wie ein Karatemann an einem dran ist, bevor man’s wahrnimmt.«


      »Okay«, sagte das Kid. Ein paar Minuten lang kutschierte er schweigend dahin. »Darf ich’s probieren?« fragte er.


      »Was probieren?«


      »Unauffällig sein. Ich fahre zuerst durch die Stadt, okay?«


      »Sicher.«


      Das Kid hatte ein gutes, sensibles Händchen am Steuer, lotste das große Auto mit Selbstvertrauen durch den leichten Verkehr. Er hielt hinter einem schokobraunen Porsche und wartete brav, daß die Ampel umsprang.


      »Schaff dir mehr Platz«, sagte ich.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Du bist zu dicht an dem Porsche. Wenn der ihm verreckt, oder wenn er einfach beschließt stehenzubleiben, kommst du nicht vorbei, ohne vorher zurückzusetzen, klar?«


      »Yeah«, nickte er.


      »Fahr mit einer Art Zone um dich rum, wie in einer Luftblase.


      Kommt ein anderes Auto in deine Zone, stellst du dich drauf ein, verstanden? Wie wenn du dir immer einen Fluchtweg freihältst, dich nie einklemmen läßt.«


      Er fuhr vom Highway ab, hielt sich knapp oberhalb des Tempolimits, schaute rüber zu mir, wollte Bestätigung.


      »Auf dem Highway bleibst du im Schwarm, in Ordnung? Achte immer auf Deckung rundum. Willste überholen, dann sorg dafür, daß vor dir ’ne andere Gruppe ist.«


      Wieder nickte er, zog hinter einem Subaru auf die mittlere Spur.


      Der Junge blieb eine Weile im Windschatten, dann ging er auf die linke Spur, vorbei an dem Subaru, und zog hinter einer Dreierkolonne wieder auf die Mittelspur.


      »Du hast’s kapiert«, sagte ich. »Denk dran, das Auto is ’ne Schrottschüssel. Genau so schaut’s aus, genau das sehn die Leute.


      Nur wenn du keine andere Wahl hast, zeigst du, was es bringt.«


      Das Kid kümmerte sich nicht um den Tacho, fuhr nach Drehzahlmesser und Öldruckanzeige. Nach ein paar Minuten hielt er an einem freistehenden Münztelefon.


      »Siehste den Knopf?« fragte ich und deutete auf einen Kippschalter unter dem Armaturenbrett. »Druckste da drauf, sind die Bremslichter außer Betrieb. Du kannst den Gang drinlassen, mit dem Fuß auf der Bremse stehn, und keiner außen rum ahnt, daß du abflugbereit bist.«


      Er drückte den Knopf, als ich ausstieg, ließ den Motor laufen.


      Ich schmiß ein paar Münzen in den Schlitz, kriegte Anschluß.


      »Gardens«, meldete sich Mama.


      »Ich bin’s. Ich muß mit dem Prof reden. Kannst du die Fühler ausfahren, ihn bitten, daß er ab Mitternacht am Telefon ist?«


      »Klar. Alles okay?«


      »Wird langsam kitzlig. Aber ich sehe Land, vielleicht.«


      »Du will Max jetz?«


      »Noch nicht, Mama.«


      Ich stieg wieder in den Plymouth. Das Kid hatte ihn in Fahrt, noch bevor ich die Tür zuhatte, mengte sich unter den Verkehr wie eine Taube, die in den Schwarm stößt.


      »Fein«, sagte ich.


      Er wurde rot, sagte kein Wort.


      Brauchen Sie mich heute abend für irgendwas?« fragte er.


      »Nein. Ich muß an was arbeiten. Du?«


      »Da ist ’ne Party. Bei Roger.«


      »Party?« Das Kid war so verflucht hin und her – einen Moment in Panik, im nächsten auf ’ner Party.


      »Geht klar. Da ist ’n ... Mädchen, was ich kenne. Sie kommt vielleicht hin. Ich dachte, ich frage sie vielleicht, ob sie am Sonntag mitkommen möchte. Zum Rennen.«


      »Warum rufst du sie nicht einfach an?«


      »Na ja, so gut kenne ich sie eigentlich nicht. Ich meine ... sie weiß nicht genau, wer ich bin. Wir sind uns begegnet und so, aber ...«


      »Schon kapiert. Wie heißt sie?«


      »Wendy. Wir hatten in der Schule gemeinsam Unterricht. Dann habe ich sie nicht mehr gesehen, weil sie aufs College gegangen ist. Sie ...


      schreibt Gedichte. Ich habe mal was gelesen – in der Schülerzeitung.«


      »Du magst sie, was?«


      »Ich habe sie immer gemocht. Aber sie zieht nicht mit meiner Clique rum. Ich meine, sie raucht Dope und alles, aber sie schnüffelt nicht und so. Sie ist tiefsinnig.«


      »Und wie kommst du drauf, daß sie heut abend dasein könnte?«


      »Sie ist mit Scotts Freundin Denise zusammen. Ich hab gedacht ... es wär den Versuch wert, stimmt’s?«


      »Isses immer«, sagte ich ihm. »Willste den Plymouth?«


      »O nein«, sagte er. »Ich will nicht, daß jemand weiß, was ich am Sonntag fahre. Das ist ’ne Überraschung. Ich nehme den Miata.«


      »Viel Glück, Kleiner.«


      »Danke.«


      »Nimm das Telefon mit.«


      »Schon dabei«, sagte er und klopfte auf seine Jackentasche.


      Kurz nach neun hörte ich den Auspuff des Miata knattern.


      Ich tigerte durch die Wohnung, spielte meinen Plan im Kopf noch einmal durch, suchte nach Schwachstellen. Das verwanzte Telefon – ich hatte keine Ahnung, ob es nur eine angezapfte Leitung war oder ein Raummikrophon. Dann war da noch die Hausanlage. Vielleicht konnte der Maulwurf rauskriegen, was das war, aber ich ging lieber davon aus, das ganze Ding wäre eine akustisch überwachte Zone.


      Es war schon zehn vorbei. Keine Fancy. Ich rauchte eine Zigarette, überlegte, ob ich mich verschätzt hatte. Ein nervöses Klopfen am Glas. Ich ging hin, ließ sie rein. Sie trug ein weißes T-Shirt, drunter einen rosa Leinenrock, hatte eine dazu passende Jacke in der Hand und eine große schwarze Lederhandtasche über der Schulter. Auf mittelhohen weißen Stöckelschuhen stand sie da, den Kopf leicht gesenkt.


      »Tut mir leid, daß ich zu spät komme«, flüsterte sie.


      Ich warf einen Blick auf meine Uhr: sechs Minuten über die Zeit.


      Ich streckte den Arm aus und nahm ihre kräftige rechte Hand, hielt sie mit der linken, Handteller nach oben.


      »Ich will keine Ausflüchte hören, Braut!« sagte ich und schlug ihr heftig auf die offene Hand. In der stillen Wohnung war der Ton unüberhörbar – ich hoffte, die Mikrophone erfaßten ihn.


      Fancy blickte auf, ein Funkeln in den großen grauen Augen.


      »Tut mir leid«, flüsterte sie erneut.


      »Komm hier rüber«, sagte ich, zerrte sie an der Hand in Richtung Couch. Willfährig kam sie mit, schweratmend jetzt. Ich führte sie an der Couch vorbei zum Schlafzimmer. Unter der Tür hielt ich sie fest.


      »Weißt du was, Braut? Ich glaube, die kapierst die Lektion besser, wenn ich sie dir woanders beibringe ... draußen zum Beispiel.


      Stehst du da vielleicht drauf?«


      »Ja«, sagte sie, ganz sanft.


      »Komm«, sagte ich und packte sie am Handgelenk. Ich führte sie zurück zur Tür, deutete nach unten. Sie ging die Treppe runter, blieb unten stehen und wartete. Ich nahm sie mit in die Garage, öffnete die Beifahrertür des Plymouth. Sie stieg ein, blieb viel zu lang in Pose. Als sie begriff, daß ich nicht vorhatte, ihr eine auf das dargebotene Hinterteil zu geben, setzte sie sich. Ich ging rüber zur Fahrerseite, ließ das Auto an und fuhr rückwärts raus.


      Auf der Fahrt sagte sie kein Wort, saß da, Hände im Schoß, wie ein kleines Mädchen in der Kirche. Ich fand die Stelle, zu der ich wollte, eine, die ich bei meiner Erkundungstour vor ein paar Tagen entdeckt hatte. Eine Gruppe hoher Bäume, vielleicht hundert Meter vom Highway weg, und ein Bach, der dran vorbeifloß. Ich nehme an, der Ort gehörte jemand, aber ich sah keinen Zaun. Ich bog ab, parkte den Plymouth so, daß seine Schnauze in die Richtung zeigte, aus der wir gekommen waren, stellte den Motor ab.


      »Tut mir leid, das alles«, sagte ich und reichte ihr meine Zigarettenschachtel.


      »Ich ... verstehe nicht ganz«, sagte sie. »Ich dachte, Sie hatten vor ...«


      »Jemand hat mitgehört«, sagte ich.


      »Wo?« fragte sie mit ängstlich schockiertem Blick.


      »In der Wohnung. Ich glaub’s zumindest. Cherry hat eine Art Hausanlage installiert«, erklärte ich, ohne das Telefon zu erwähnten. Keinerlei Risiko, Randy wußte über die Hausanlage Bescheid.


      »Aber warum ...?«


      »Wenn jemand zugehört hat, dann mußte er annehmen, Sie und ich wollten spielen gehn, richtig?«


      »Genau das dachte ich auch.«


      »Zünden Sie mir die an, ja?« sagte ich. Sie fummelte in ihrer Handtasche rum, holte ein silbernes Feuerzeug hervor, das wie ein Lippenstift aussah. Steckte sie an, reichte sie rüber. »Danke, Kleines. Meinen Sie das ernst, was Sie gesagt haben? Daß Sie mir helfen?«


      »Ja.«


      »Wenn ja, dann isses jetzt soweit«, sagte ich, legte nach, solang sie noch aus dem Gleichgewicht war. »Können Sie mich ins Rector’s reinbringen?«


      »Ins Rector’s? Sicher. Ich könnte Ihnen einen Gästeausweis besorgen. Aber ich kann nicht als Ihre Sklavin gehen – die wissen nicht, daß ich switche. Tu ich auch nicht, eigentlich.«


      »Switchen?«


      »Devot sein. So was mache ich nicht. Wenn einer meiner ... Kunden mich mit Halsband sieht, könnte ihn das abtörnen.«


      »Ich hatte nicht –«


      »Aber ich habe nicht gelogen«, machte sie weiter, wie wenn ich nichts gesagt hätte. »Ich meine, in Ihrem Schlafzimmer, beim ersten Mal. Ich habe Ihnen die Wahl gelassen, weil ich dachte, das würde Sie antörnen, aber ich ... bin feucht geworden, als ich’s angeboten habe. Und heute abend habe ich erwartet ... ich weiß nicht.


      Ich wollte es versuchen. Und als Sie mich geschlagen haben, hat es funktioniert.«


      »Der Klaps war für den Ton«, sagte ich. »Damit jemand, der zuhört, meint ...«


      »Ich bin absichtlich zu spät gekommen«, erwiderte sie, als hätte sie mich nicht gehört. »Um Ihnen einen Anlaß zu geben. Mich zu bestrafen.«


      »Fancy, ich will nicht ins Rector’s rein, wenn die eine ihrer Partys haben. Hat so ein Laden nicht auch mal Feierabend? Tagsüber oder so?«


      »Es schließt um vier. Danach kommt die Putzkolonne. Und es macht nicht vor acht Uhr abends auf. Ich ... gehe manchmal am Tag hin.«


      Klar, machste das – nichts Schöneres als ein Quickie während der Mittagspause, wenn man im Erpressungsgewerbe ist. »Alleine?« fragte ich laut.


      »Nein ...«


      »Selbst wenn Sie also jemand mit mir reingehn sieht, würde er sich nichts dabei denken?«


      »Ja, das stimmt, aber ...«


      »Aber was?«


      »Was wollen Sie da?«


      »Mich mal umschaun. Ich glaube, irgendwer von den Leuten, die da hingehn, könnte in der Selbstmordkiste drinstecken«, log ich ihr flugs was vor. Mich genau umschaun, das wollte ich – vielleicht hatte Cherry noch ein anderes Versteck. Oder einen Laptop.


      »Wie lange werden Sie da drin brauchen?«


      »Eine Stunde. Nicht länger.«


      »In Ordnung. Ich mach es. Ich habe die Schlüssel. Es wird ein, zwei Tage dauern ...«


      »Schon okay. Bestens.« Ich legte ihr den Arm um die Schulter.


      Ihre Brüste drückten gegen das T-Shirt, als sie sich zu mir drehte.


      Ich hielt ihre Hand in Hüfthöhe, zog sie an mich.


      »Nein«, flüsterte sie. »Bitte ... küssen Sie mich nicht. Ich hasse das.«


      Ich schnippte meine Zigarette mit der linken Hand aus dem Fenster, sah den roten Punkt in Richtung Bach segeln. Sie legte ihr Gesicht an meinen Hals. Ich konnte ihren Atem an meiner Kehle spüren. »Ich möchte nicht fummeln«, sagte sie gepreßt.


      »Das ist zu ... unschuldig. Wie bei Kids. Ich will kein Kid sein.


      Sag mir, was ich machen soll. Sag mir, was ich machen soll – befiehl es mir.«


      »Fancy ...«


      »Bitte!«


      Ich holte tief Luft, roch die moosige Dunkelheit. Dann rutschte ich zur Mitte, unsere Hüften berührten sich.


      »Geh auf alle viere«, sagte ich.


      Sie machte es, schaute zum Fenster raus, Rücken durchgebogen.


      »Nein, blöde Braut«, sagte ich mit hartem Unterton. »Dreh dich rum.«


      Sie tat wie geheißen, drehte sich um und legte die Hände auf die Rückenlehne.


      »Mach mir die Hose auf«, sagte ich.


      Die dunklen Haare fielen ihr ins Gesicht, als sie sich runterbeugte. Der Reißverschluß klang wie zerreißender Stoff.


      »Hol ihn raus.« Mein Schwanz schnellte raus, stand steif hoch.


      Ich legte ihr die rechte Hand hinten an den Nacken, schob sie quer über meinen Schoß, daß mein Schwanz an mich gedrückt wurde.


      Sie stöhnte, als ich ihr rüde den Rock bis zur Taille hochzog. Der rosa Seidenslip war bloß ein schmaler Streif quer über ihr Hinterteil – ich zerrte ihn runter, über die Knie.


      »Zieh’s nicht ganz aus«, flüsterte sie. »Es ist besser, wenn es –«


      »Halt’s Maul«, sagte ich und zog das Höschen weiter runter, bis es bloß noch an einem Knöchel hing. Ich drehte mich leicht zur Seite, schob meine Daumen unter ihre schweren Brüste, schlang ihr die Hände um den Rücken. Ich hob sie hoch, zog sie an meine Brust. Dann legte ich ihr die linke Hand innen an den rechten Schenkel und hob ihr Bein rüber, so daß sie rittlings auf mir war. Sie war tropfnaß, aber trotzdem ging es eng zu. Ich paßte mich ein, stieß heftig nach oben. Sie grunzte, durch und durch. Hatte die Brüste an mich gequetscht, ihr Gesicht neben meinem schaute über den Rücksitz raus. Ich konnte die Nässe rund um mich spüren, roch das Blut unter ihrer Haut.


      »Beweg den Hintern, Braut«, flüsterte ich.


      Sie schraubte sich in mich, bockte auf, als wollte sie runterfliegen, irgendwelche Worte grummelnd, die ich nicht verstand. Ich streichelte ihren Rücken, dann packte ich sie von hinten an der Schulter, rammte sie mit jedem Stoß in mich. Ich hörte sie tief und heftig einatmen.


      »Ich will keinen verdammten Ton hören«, sagte ich. In einem Schwall brach es aus ihr raus, einen Sekundenbruchteil vor mir.


      Ich hielt sie, hörte dem Bach zu, dem sanften Plätschern des Wassers an den Felsen. Sie weinte leise vor sich hin, japste wie ein Kind, versuchte sich in den Griff zu kriegen. Wir blieben so, bis mein Schwanz abschlaffte und die Schwerkraft ihn runterzog ... raus aus ihr.


      Sie wollte sich nicht bewegen. Ich drückte sachte gegen ihre linke Schulter, drehte sie um und nahm sie von meinem Schoß, spürte den klebrigen Widerstand der getrockneten Säfte, die uns verbanden.


      Sie ließ sich an mich sacken. Ich machte meine Hose zu, strich ihr mit der Hand über die Vorderseite ihres Schenkels.


      »Zieh deinen Rock runter, Fancy.«


      »Schläfrig«, sagte sie leise, rollte sich zusammen, legte mir den Kopf in den Schoß. Ich täschelte ihr den Rücken. Sie wand sich, bis sie bequem lag, die Knie bis zur Taille hochgezogen.


      Ich zündete mir eine Zigarette an. Sie rührte sich nicht. Ich schaute runter. Sie lag auf der Seite, ruhig, das rosa Höschen um den Knöchel. Ich zog ihren Rock bis fast über den Hintern runter, so wie man ein schlafendes Kind zudeckt.


      Während ich so dasaß, wanderte ich im Kopf woanders hin, suchte. Irgendwo gab es einen Faden. Einen kräftigen Faden, so tief eingewoben, daß sich das ganze Gewebe entwirren würde, wenn man dran zog. Ich wußte es, aber ich konnte ihn nicht erkennen.


      Wenn Fancy in diesem weißen Zimmer ihre Dominaspiele durchzog, kassierte da jemand anders ab? Und selbst wenn, ein Erpresserring erklärte manches nicht. Nicht alles jedenfalls. Erpressung ist ein Drahtseiltanz – ein Ausrutscher, und sie kratzen dich vom Asphalt. Und Erpressung brachte nicht soviel Geld ein, wie Cherry vorzuweisen hatte.


      Wenn sie neue Identitäten für Leute besorgte, die abgetaucht waren, damit konnte sie sich viel mehr von diesen Steinen kaufen, die ich gefunden hatte. Aber woher sollte sie über so was Bescheid wissen?


      Und woher wußte Charm von Cherrys Schatz, wenn sie nicht mit ihr zusammenarbeitete?


      Warum sollte Cherry Fancy von mir erzählen? Warum hatte sie’s Randy erzählt?


      In den Tropen gibt es eine Spinne, ich kann mich nicht mehr an den Namen erinnern. Diese Spinne macht folgendes: Sie klettert ins Netz einer anderen Spinne, aber sie verfängt sich nicht drin, sie wartet. Die Spinne, die das Netz gebaut hat, spürt die Erschütterung, läuft hin und will die Beute einwickeln. Und dann ist sie selbst das Mittagessen.


      Fancy wälzte den Kopf in meinem Schoß hin und her, als wollte sie sich die Nase abwischen. Sie setzte sich auf, zog den Rock bis runter, strich ihn über den Schenkeln glatt. Sie langte nach unten, nahm das Höschen vom Knöchel, steckte es in ihre Handtasche.


      »Hast du vor, die ganze Nacht hierzubleiben?« fragte sie.


      »Ich wollte dich nicht aufwecken.«


      »Das war lieb ... aber ich habe nicht geschlafen.«


      »Du warst so ... friedlich.«


      »Können wir aussteigen?«


      »Sicher, wenn du willst.«


      Sie zog die Stöckelschuhe aus, rutschte rüber zu mir. Ich öffnete die Tür, stieg aus. Streckte ihr die Hand hin. Sie nahm sie. Durch die Dunkelheit gingen wir runter zum Bach. Fancy entdeckte einen umgestürzten Baum, dessen tote Astspitzen in den Bach hingen. Sie zog an meiner Hand, bis ich mich neben sie setzte. Dann ließ sie meine Hand los, drehte mir den Rücken zu, streckte die Beine auf dem Baum aus, hielt mit Leichtigkeit Balance.


      »Das war mein erster«, sagte sie, das Gesicht abgewandt. »Mein erster richtiger.«


      »Dein erster richtiger was?«


      »Orgasmus. Jedenfalls glaube ich, daß es das war. Ich konnte es in mir spüren. Heiße Stöße, wie Blitze zucken. Und dann ... kawuuummm!«


      »Gut.«


      »Gut? Ist das alles?«


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll?« erklärte ich ihrem Rücken.


      »Hast du wirklich gewollt, daß ich dir helfe?« fragte sie.


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Weil du gesagt hast, daß du’s willst.«


      »Dich ins Rector’s reinbringen? Davon habe ich kein Wort gesagt.«


      »Das ist auch nicht alles«, ich improvisierte, steuerte fort aus der Gefahrenzone.


      »Was dann?« fragte sie, wandte mir das Gesicht zu.


      »Ich muß mit ein paar Leuten reden. Leuten aus der Gegend.


      Den Eltern ... von den Kids, die gestorben sind. Ich hab mir gedacht, daß ein paar von ihnen mißtrauisch werden. Ich will ihnen erzählen, daß Cherry mich engagiert hat. Weil sie sich Sorgen wegen Randy macht und so. Ich dachte, du könntest mir dabei Rückendeckung geben, vielleicht mitkommen, wenn ich arbeite?«


      »Willst du wirklich ... daß ich dir helfe?«


      »Hab ich doch gesagt.«


      »Wann fangen wir an?«


      »Morgen«, sagte ich. »Und, Fancy ... sag niemand was davon, okay?«


      »Wem sollte ich’s denn sagen?«


      Ich fuhr zurück zur Wohnung, Fancy saß dicht neben mir, so wie Mädchen vor zig Jahren, vor den Sicherheitsgurten.


      »Kann ich mit hochkommen?« fragte sie.


      »Nicht heut nacht, Kleines. Ich muß noch mal weg.«


      »Nenn mich nicht ’Kleines’. Ich hasse das. Ich bin nicht klein.«


      »Das hat nichts zu bedeuten, Fancy. Es ist bloß ein Kosewort.«


      »Braut’ ist mir lieber.«


      »Okay.«


      »Vor allen Leuten, verstehst du? Es ist so besitzergreifend.«


      Sie kletterte aus dem Plymouth, öffnete die Tür ihres schwarzen NSX. »Morgen, okay?« murmelte sie, kam in meine Arme.


      Ich drückte sie, tätschelte ihren Hintern. »Ich ruf dich an, Braut«, sagte ich und gab ihr einen schnellen Kuß auf die Stirn, bevor sie protestieren konnte.


      Das schwarze Auto fuhr weg. Ich warf einen Blick in die Garage – der Miata war noch nicht da.


      Ich warf die Münzen ein, wählte den Stützpunkt an. »Haste den Prof gesprochen?« fragte ich Mama, als sie sich meldete.


      »Is da«, antwortete sie.


      »Was steht an, Mann?«


      »Ich bin mir nicht sicher, Prof. Ich hab irgendwas ... vielleicht einen dicken Fisch. Nicht am Telefon, okay?«


      »Gib gut acht – ich flieg bei Nacht.«


      »Kannst du hier rauskommen?«


      »Sag den Ort, und ich bin dort.«


      Ich sagte ihm, er sollte die Autobahn nehmen, an der ersten Tankstelle hinter der Mautstelle Greenwich warten. Morgen um Mitternacht.


      »Bin pünktlich vor Ort. Du sei dort.«


      Wie isses letzte Nacht gelaufen?« fragte ich den Jungen. Er saß am Küchentisch und vertilgte seine dritte Schüssel Haferflocken, wie wenn er dringend Treibstoff brauchte.


      »Ich ... weiß nicht. Es war anders. Nicht die Party. Die war so wie immer. Ich, vielleicht.«


      »Hast du das Mädchen zu sehn gekriegt? Wendy?«


      »Yeah. Sie war da. Wir ... haben getanzt. Draußen.«


      »Ich hätte nicht gedacht, daß ihr auf diesen Partys überhaupt tanzt.«


      »Wir ... tun’s auch nicht. Die Musik ... dazu kann man eigentlich nicht tanzen ... nur wenn man knülle ist. Wir sind rausgegangen auf die Terrasse. Ich habe sie gefragt, ob sie mit mir tanzt.


      Nicht zu der Musik, bloß um zu tanzen.«


      »Kannst du das?«


      »Tanzen? Klar. Meine Mutter hat mich zur Tanzstunde geschickt, als ich noch ein kleines Kind war. Standardtänze und so.


      Ich kann das ganze alte Zeug.«


      »Klingt ziemlich gut.«


      »War’s auch. Echt gut. Wir sind nicht dort geblieben. Ich habe sie eingeladen. Wir sind einfach rumgefahren. Ich habe ihr ... von dem Rennen am Sonntag erzählt. Sie hat gesagt, sie kommt hin. Es war ... ich kann’s echt nicht erklären. Sie hat mir ein paar Gedichte von sich gezeigt. In so ’nem großen Notizbuch, das sie immer mit rumschleppt. Ich hab nie gewußt, was da drin ist.«


      Irgendwas an seiner Miene. »Was?« fragte ich.


      Er schaute zu mir rüber. »Eins von den Gedichten ... das war über Selbstmord. Ich war durcheinander. Erschrocken. Ich habe sie gefragt, ob sie sich schon mal überlegt hat ... das zu machen. Sie sagte nein, nicht richtig. Aber sie denkt drüber nach. Sie hat gesagt, eine Menge Menschen tun das. Nicht weil es ihnen schlecht geht ...


      bloß weil sie keinen Sinn mehr sehen. Für gar nichts.«


      »Randy, war sie jemals in Crystal Cove?«


      »Nein. Ich habe sie gefragt. Zuerst hat sie gesagt, das ginge mich gar nichts an, wurde ein bißchen sauer. Also hab ich nicht weiter gefragt. Aber später wollte sie wissen, ob ich wirklich Angst um sie hätte. Ich habe ja gesagt. Stimmt auch. Sie ... dann hat sie mich geküßt. Kurz bevor ich sie bei ihrem Auto abgesetzt habe. Und sie hat gesagt, daß sie nie dort war.«


      »Klingt in Ordnung.«


      »Ich weiß. Aber das Gedicht ... da ging’s total um Selbstmord, das weiß ich. ›Süße Dunkelheit‹ hieß es.«


      »Wenn sie eine Dichterin ist, lebt sie sehr in ihrem Gefühl, Kleiner. Das heißt nicht, daß sie die Kurve kratzt.«


      »Ich weiß. Aber ... sie wird okay sein. Ich bleib ... in der Nähe.«


      »Gut.«


      »Heute, meine ich. Wir wollen rüber zu den Hills. Ist so ’ne Art Park. Zum Picknicken. Finden Sie das dämlich?«


      »Ich finde das richtig.«


      »Und Sie brauchen mich auch nicht für irgendwas?«


      »Nimm bloß das Telefon mit.«


      Wieder klopfte er auf seine Außentasche. Endlich wurde mir klar, wo ich diese Geste schon mal gesehen hatte. Das schwarze Kid mit der 8-Ball-Jacke.


      Ich dachte erst an meinen Anwaltsanzug, verwarf ihn schließlich zugunsten von Michelles Kombination. Wenn Fancy schon mit mir kam, wollte ich aussehen, als könnte ich in ihre Kreise passen.


      Sie öffnete die Tür ihres Cottage, noch ehe ich anklopfte, hielt ein riesiges, flauschiges weißes Handtuch vor sich und hatte Wassertropfen auf der Schulter.


      »Komm ich zu früh?« fragte ich und trat ein.


      »Nein, du bist ganz pünktlich. Ich habe gewartet ... damit du mir sagen kannst, was ich tragen soll.«


      »Zieh einfach ...«


      »Nein, komm schon – sag’s mir.« Sie ging auf ein Hinterzimmer zu, noch immer in das Handtuch gehüllt. Ich folgte dichtauf. Das Cottage hatte hinten einen Anbau, ein Treibhaus. Die Sommersonne schien durch die gläserne Schräge. Fancy ging weiter, bis zu ihrem Schlafzimmer. Die Wände waren zartrosa, auf dem Bett lag eine Decke im selben Ton. Sie öffnete einen Schrank. »Sag’s mir«, wiederholte sie mit bettelndem Unterton.


      Ich kramte in den Regalen rum, nahm ein rosa Seidenkostüm raus. Es bestand aus einem schlichten kragenlosen Bolero, dazu ein gerader Rock.


      »Das«, sagte ich und hielt es ihr hin. Sie stand da, den Bügel in der Hand. Ich fand eine schlichte weiße Seidenbluse mit weitem Rundkragen, hielt sie an die rosa Seide. »Und das«, sagte ich.


      »Burke ...«


      »Zieh dich an, Braut. Ich will los.«


      Sie drehte sich um, ließ das Handtuch fallen. Ich ging aus dem Zimmer, in Richtung Treibhaus.


      Dort war es friedlich. Die Wände waren von Regalen gesäumt, alle möglichen Pflanzen. Auf einem Regal standen Bonsais in Reih und Glied. In einer Ecke wurde ein Haufen Orchideen von irgendeinem Apparat in feinen Dunst gehüllt. Ich befingerte eine große Grünpflanze mit kleinen, harten Knospen, die noch ein bißchen brauchten.


      »Welche magst du am liebsten?« Fancys Stimme hinter mir.


      »Welche was?«


      »Pflanze. Welche Pflanzen gefallen dir am besten?«


      »Blüten«, sagte ich. »Alle Arten von Blüten.«


      »Yeah ...« sagte sie sinnierend. Dann trat sie zwischen mich und die Pflanzen. »Wie sehe ich aus?« wollte sie wissen.


      »Du siehst toll aus, Fancy.«


      »Möchtest du einen Kaffee?«


      »Nein, danke.«


      »Was trinken?«


      »Nein.«


      »Na dann, können wir gehen?«


      »Gleich. Laß mich nur kurz ’nen Blick auf meine Notizen werfen.«


      Ich ging zurück ins Wohnzimmer, setzte mich. Sie setzte sich mir gegenüber, Knie dicht zusammen, Hände im Schoß.


      »Wie macht sich Randy?« fragte sie schließlich.


      Ich blickte auf. »Anscheinend richtig gut. War gestern abend mit jemand aus. Ich glaube, er ist mit ihr tanzen gegangen.«


      »Oh, er ist ein guter Tänzer. Ich habe mal mit ihm getanzt, auf einer Party bei Cherry.«


      »Yeah, da hat er mir schwer was voraus.« Ich frage mich, warum ich noch nie einer Frau begegnet bin, die nicht tanzen konnte. Ist vielleicht was Genetisches.


      »Wie meinst du das? Kannst du nicht tanzen?«


      »Ich doch nicht. Der einzige Tanz, den ich als Kid gelernt habe, war der Stehschieber.«


      »Was ist denn das? Davon habe ich noch nie was gehört.«


      »Steh auf – ich zeig’s dir.«


      Sie kam zu mir, schmiegte sich ganz selbstverständlich an meine Brust, legte beide Hände um meinen Hals. Ich legte ihr meine linke Hand hinten um die Schulter, die andere unten auf den Hintern, drückte sie fest an mich. »Warum noch tanzen?« sagte ich.


      Fancy kicherte, rieb sich an mir.


      »He, meinste nicht, daß du ’nen BH anziehn solltest, wenn wir ausgehn?«


      »Davon hast du nichts gesagt.« »Was?«


      »Das hast du mir nicht gesagt ... bloß das Kleid und die Bluse.«


      »Herr im Himmel. Also los, zieh dir was drunter.«


      »Komm mit, zeig’s mir. Ich habe massenhaft Zeug.«


      Hatte sie. »Ist so was nicht unbequem?« fragte ich sie und hielt ein schwarzes Lederhöschen hoch.


      »Nein, das ist gut. Da schwitzt man drin, wenn man arbeitet.


      Dann stecke ich es dem Kunden in den Mund ... wie einen Knebel«, sagte sie mit spöttischen grauen Augen.


      Ich entdeckte eine anständige Garnitur Unterwäsche, schlicht und weiß. »Die«, sagte ich.


      »Kann ich einen Strapsgürtel tragen ... bitte?« fragte sie, zog das Bolero aus.


      »Klar.«


      Wir nahmen den Lexus. Als Fancy sagte, wir wären gleich da, wandte ich mich ihr zu, sorgte dafür, daß sie aufpaßte.


      »Hör zu, Mädchen. Wenn de Befehle willst, kriegste welche.


      Hier ist einer: Ich werde dich vor Leuten, von denen ich was erfahren will, nicht ›Braut‹ nenne, verstanden. Und du, sei einfach so wie du bist – ein pfiffiges, nervendes, reiches Mädchen. Benutz deinen Kopf. Ich werde höflich zu dir sein. Du paßt auf, was ich mache, achtest auf deinen Einsatz. Kapiert?«


      »Ja, Sir.«


      »Sei nicht vorlaut, Fancy.«


      »Ich werd’s lassen.«


      Das Haus sollte aussehen wie eine Fischerhütte auf Cape Cod, war aber groß genug für einen Kongreß. Es stand mitten in einer Art Wäldchen, jede Menge verwittertes Holz und Atmosphäre, die eine Wand fast völlig von Efeu bedeckt.


      »Das sind die Eltern von Scott Lancaster«, sagte ich ihr. »Sagt dir der Name was?«


      »Nein. Aber das Haus sieht schwer nach Geld aus.«


      »Okay. Denk dran, was ich dir gesagt habe.«


      »Ich werde brav sein«, flüsterte sie, rutschte ein bißchen auf ihrem Sitz rum, neckisch, mit viel zu weit hochgezogenem Rock. Am liebsten hätte ich ihr eine geknallt, aber ich wollte, daß sie ruhig war.


      Eine Mittvierzigerin in dunkelblauem Hosenanzug öffnete die Tür, die schweren kastanienbraunen Haare mit einem passenden blauen Band zusammengebunden.


      »Ja?« Ihre Stimme war zaghaft, nicht herrisch.


      »Mein Name ist Burke, gnä Frau. Und das ist –«


      »Francesca Bishop«, übernahm Fancy. »Marlon Bishop war mein Vater ... von Bishop Enterprises ...?«


      »Oh, ja. Was kann ich –?«


      »Ich bin Privatdetektiv, Misses Lancaster«, erklärte ich ihr freundlich, versuchte meinen Ton dem Haus anzupassen. »Ich bin von den Bishops und ein paar anderen Familien beauftragt worden – sie machen sich große Sorgen wegen der ... jüngsten Vorfälle bezüglich einiger junger Menschen in dieser Gegend.«


      »Sie meinen die ...?«


      »Ja, gnä Frau. Wäre es möglich, Sie ein paar Minuten zu sprechen?«


      »Ich glaube schon. Wenn Sie ... ach, kommen Sie rein. Ich hole meinen Mann.«


      Sie führte uns zu einem marineblauen Samtzweisitzer mit kunstvoll geschnitzter Lehne. Er wirkte ein paar hundert Jahre alt. Fancy setzte sich anständig hin, strich den Rock über die Knie.


      Ich öffnete den Attachekoffer, holte Notizbuch und Stift raus. »Bin gleich wieder da«, sagte die Frau und ließ uns allein.


      Ich hörte Gemurmel, irgendwo rechts von uns. Dann eine Männerstimme, ein sonorer Bariton, für den jeder Vertreter wer weiß was geben würde. »Verdammt noch mal, ich hab genug geredet, Mary-Anne! Du kannst diesen Leuten sagen ... ach, vergiß es.«


      Er kam ins Zimmer stolziert wie ein Schiffskapitän, der eine Meuterei niederschlagen will. »Hören Sie mal, wer immer Sie sind, ich habe –«


      Er warf uns einen einzigen Blick zu, erstarrte, als wäre er gegen eine Wand gerannt.


      Ich nahm die Chance wahr, warf mich in die Bresche. »Tut mir leid, daß wir so eindringen, Sir. Zumal zu dieser Zeit. Wenn Sie vielleicht ein paar Minuten für uns erübrigen könnten ...«


      »Ach, Herrgott noch mal, in Ordnung«, blaffte er. Er stand vor uns, die Hände am Rücken verschränkt. »Setz dich«, sagte er zu seiner Frau. »Möchten Sie einen Kaffee?« zu uns.


      »Nein, danke«, sagte ich.


      »Wenn’s Ihnen keinen Ungelegenheiten macht ...« antwortete Fancy.


      »Mary-Anne.« Mehr sagte er nicht.


      Sie sprang auf. »Möchten Sie koffeinfrei oder normal?«


      »Oh, normal. Schwarz, wenn’s geht.«


      »Selbstverständlich«, sagte sie und verschwand.


      »Was wollen Sie wissen?« fragte der Mann und setzte sich auf den Platz, den seine Frau geräumt hatte.


      »Hat Scott Ihnen irgendwelche Hinweise gegeben ... bevor es passiert ist?« fragte ich. »War er niedergeschlagen? Hatte irgendwelche Scherereien?«


      »Der Junge hatte ständig Scherereien«, sagte sein Vater. »Eine verdammte Sache nach der anderen. Er wurde zweimal wegen Alkohol am Steuer verurteilt, bevor er achtzehn war. Flog von der Schule und aus dem College. Ein Alkoholiker, das war er. Diese Partys, die die hatten ... wissen Sie, was Rumgelee ist?«


      »Ja«, sagte ich.


      »Das hat er am liebsten gemocht. Aber er trank alles, von Sherry zum Kochen bis zum beschissenen Brennspiritus. Hatte irgendwas mit ’nem chemischen Ungleichgewicht in seinem Hirn zu tun, haben jedenfalls die Ärzte gesagt.«


      Seine Frau kam wieder ins Zimmer, in der Hand ein Silbertablett mit einer weißen Porzellantasse und Untertasse. Sie beugte sich vor wie ein Dienstmädchen und reichte sie Fancy, die »Danke«


      sagte, als ob beide schon lang befreundet wären.


      »Meinen Sie die Ärzte in Crystal Cove?« fragte ich ihn.


      »Genau die. Wurde auch Zeit, daß wir ein paar klare Antworten bekamen.«


      Seine Frau blickte von dem geschwungenen Sessel hoch, auf dem sie saß. »Aber Doktor Barrymore hat gesagt –«


      Lancaster warf ihr einen Blick zu, und sie spielte sofort Mäuschen, senkte den Blick.


      »Barrymore ist ein gottverdammter Pfuscher«, sagte er zu mir.


      »Redet wie ’ne scheiß Schwuchtel.«


      »Wie lange war Scott in Crystal Cove?«


      »Erst dreißig Tage. Zur Beobachtung. Dann noch mal. Drei Monate, beim letzten Mal. Drei Monate drin, und draußen hat er’s nicht mal drei Monate geschafft.«


      »Könnte es sein, daß ...«


      »Was? Daß es ein Unfall war? Ist es vielleicht meine Schuld, weil ich Sportwaffen im Haus habe?« Sein Blick war hart, herausfordernd, auf mich gerichtet, als wäre Fancy gar nicht im Zimmer.


      Seine Frau war’s zweifellos nicht.


      »Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich habe mich bloß gefragt ...


      Kids kommen auf Gedanken, wissen Sie? Sehn irgendwas im Fernsehn, zum Beispiel. In der Zeitung stand bloß, daß es eine Pistole war ... war’s ein Revolver oder ’ne Halbautomatische?«


      »Ein Revolver. Colt Python, 357er Magnum. Spielt das eine Rolle?«


      »Könnte er ein Spiel gespielt haben? Russisches Roulette?«


      »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen?«


      »Tja ... wie viele Patronen waren in der Trommel?«


      »Eine. Okay, ich verstehe, was Sie meinen. Aber man braucht nur eine, stimmt’s?«


      Seine Frau unterdrückte ein Schluchzen, rannte aus dem Zimmer.


      »Müssen Sie entschuldigen, das«, sagte er zu mir. »Sie ist ’ne weichliche Mutter. Schon immer gewesen. Der Junge ist nach ihr geraten. Weichlich. Genau darum ging’s ja bei der ganzen Sauferei. Süchtige sind Schwächlinge. Ich rauche nicht, trinke nicht. Und ich bleibe in Form. Die freie Marktwirtschaft ist ’n rauhes Pflaster, nichts für Memmen. Meine Frau glaubt, wenn ich die Waffen nicht im Haus gehabt hätte, hätte er’s nicht gemacht. Das ist Quatsch!« knurrte er aufgebracht. »Wenn jemand an ’ne Knarre rankommen will, schafft er das, habe ich recht?«


      »Todsicher«, sagte ich.


      Sein Kopf fuhr hoch. »Sollte das ein scheiß Witz sein?«


      »Nein, Sir. Das ist meine Ausdrucksweise. Tut mir leid, wenn ich Sie verletzt habe.«


      »Yeah. Okay, sonst noch was, das Sie wissen wollen? Ich habe zu tun, warte auf ein wichtiges Fax aus Japan.«


      »Er hat keinen Brief hinterlassen, irgend etwas in der Art?«


      »Absolut nicht. Und ich will Ihnen noch was sagen, als die Autopsie gemacht wurde – der Alkoholpegel in seinem Blut war himmelhoch. Der Junge war betrunken, verstanden?«


      »Ja, Sir. Tut mir leid, daß wir so reingeschneit sind. Ich werde Sie nicht weiter belästigen«, sagte ich und stand auf.


      An der Tür bot ich ihm die Hand. Sein Händedruck war genauso wie erwartet – ein Knochenbrecher.


      »Freut mich, Sie kennengelernt zu haben«, sagte Fancy sittsam und streckte ihre Hand aus. Er ergriff sie, schob die Brust raus, starrte mich immer noch an.


      Habe ich’s richtig gemacht?« fragte Fancy, als sie ihren Sicherheitsgurt einklinkte.


      »Du warst bestens. Zuerst habe ich nicht gedacht, daß er aufmachen würde.«


      »Ich war besser, als du weißt, Schätzchen.«


      »Was soll das heißen?«


      »Er hätte kein Wort gesagt, wenn ich nicht dagewesen wäre.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich konnte mit dem Namen nichts anfangen, aber ich kannte sein Gesicht.«


      »Und?«


      »Und er war ein Kunde, Burke. Als ich den großen Herrn Machomarktwirtschaftler zum letzten Mal gesehen habe, lag er auf den Knien und hat mir die Stiefel geleckt.«


      Yeah, dachte ich, und wenn ich dir nicht glaube, kannst du mir jederzeit das Video zeigen.


      Zum Mittagessen ging ich mit Fancy in ein Restaurant, von dem sie mir erzählt hatte. Es war in der Nähe der Hauptstraße, sehr hightechmäßig, winzige Portionen auf schwarzen Glastellern, kunstvoll fürs Auge arrangiert. Schmeckte nicht schlecht, aber es waren eher Kostproben als was zu essen.


      Fancy ließ es sich schmecken, verputzte alles, als wär’s ein Steak mit Kartoffel statt einer dicken Scheibe schwarzgebratenem Thunfisch mit einer bunten Mischung aus allerlei Zwerggemüse.


      »Das hast du ziemlich gut durchgezogen«, sagte ich und zündete mir an der schlanken schwarzen Kerze, die in einer Knospenschale auf dem Tisch stand, eine Zigarette an. »Kein Zweifel, daß er dich erkannt hat?«


      »Er war derjenige, der die Maske getragen hat. Eine stramme schwarze Kapuze mit Reißverschluß am Mund. Ich habe es ihm befohlen. Es war eine lange Lektion – der kennt mich überall wieder.«


      »Und die großkotzige Wirtschaftskapitännummer – die galt mir?«


      »Nur teilweise«, sagte sie, langte rüber und schnappte sich meine Zigarette aus dem kleinen runden Aschenbecher, nahm einen tiefen Zug. »Die lassen einen schon nicht vergessen, wer bezahlt.


      Das ist nicht wie bei einer Beziehung. Ich bin eine Professionelle – er erwartet, daß ich seine Geheimnisse für mich behalte. Diskretion ist ein Bestandteil des Spiels.«


      Ich versank in ihrem grauen Blick, ließ nicht locker. Arglos funkelten sie mich an – als hätte sie von Erpressung noch nie was gehört. Als sie ausatmete, schoß der Qualm aus einem Nasenloch. Irgendwas war da ... ich kriegte es nicht zu fassen.


      »Dann wird der Ablauf also vorher festgelegt?«


      »Meistens ja. Es gibt immer jede Menge Mist von wegen Grenzen beachten, Stoppwörter – lauter so Zeug. Ist derzeit richtig in – überall. Die Hardcore-Illustrierten machen weniger Hehl daraus, aber selbst die hochgestochenen lassen einen Anzeigen schalten.


      Bei manchen darf man Worte wie ›dominant‹ oder ›devot‹ nicht verwenden, aber irgendwie kriegen sie’s immer hin, ›Rollenspiel‹, das ist am beliebtesten.«


      »Keine Überraschungen?«


      »Eigentlich nicht. Außer vielleicht bei Jungfräulichen. Beim ersten Mal, da sind sie unsicher, was sie wollen, und dann kann’s komisch werden.«


      »Was passiert, wenn du sie zeichnest?«


      »Sie zeichnen?«


      »Mit der Peitsche, Striemen und dergleichen. Wollen ihre Frauen nicht wissen, wie –«


      »Ich weiß, was ich tue«, sagte sie abwehrend. »Es gibt nicht den geringsten Grund, daß das passiert, es sei denn, sie wollen es. Bei den Videos, das ist was anderes ... die Zuschauer wollen die Male sehen. Deswegen geben Mädchen mit heller Haut die besten Devoten ab.«


      »Hast du ... das lange gemacht?«


      »Von Anfang an«, sagte sie, und ihre Augen schimmerten bei irgendeiner Erinnerung.


      »Wenn du’s nur in eine Richtung machst, wieso hast du ...?«


      »Ich wollte es ausprobieren. Sehen, ob es geht. Ich ... ich werd’s dir erzählen, irgendwann.«


      »Du brauchst nicht –«


      »Ich weiß. Ich habe noch nie einen Mann wie dich getroffen.«


      Ich machte meine Zigarette aus. »Möchtest du Nachtisch?« fragte ich.


      Sie nickte selig. Ich winkte dem Kellner. Er rollte ein vierstöckiges Wägelchen heran. Fancy nahm drei verschiedene Stück Kuchen, vertilgte sie, verdrehte die Augen, leckte sich die Lippen. »Ich liebe Süßigkeiten«, schnurrte sie. »Sie sind einfach klasse – besonders weil ich sie mir nicht zu oft leisten kann.«


      Ich holte mein Notizbuch raus, zeigte ihr die Liste. »Ich hab ’ne Idee. Beim nächsten Mal ziehn wir nicht einfach los, okay? Wie war’s, wenn du anrufst und einen Termin abmachst?«


      »Was soll ich denn sagen?«


      »Stell dich bloß vor, sprich ihnen dein Mitgefühl aus. Sag, ein paar Familien hätten sich zusammengetan und mich engagiert – damit ich mir mal die Selbstmorde vornehme. Stell’s hin als ein Gemeinschaftsding, eine Art Bürgerinitiative.«


      »So was kann ich.«


      »Dann mach es, Mädchen.«


      »Ist das ein Befehl?« Sie lächelte.


      »Soll ich ›und wenn nicht‹ sagen?«


      »Nein«, sagte sie grinsend. »Ich wär zu scharf drauf rauszufinden, was ›und wenn nicht‹ wäre.«


      »Sofort, Fancy.«


      »Ja, Boß«, sagte sie, stand auf und ging, derart mit dem Hintern wackelnd, davon, daß sie fast die Kerzen auf den anderen Tischen ausgeblasen hätte.


      Nach ein paar Minuten war sie zurück. »Ich hab’s erst bei den Robinelles probiert. Habe die Mutter erwischt. Sie sagt, wir sollen vorbeikommen, jetzt gleich.«


      »Braves Mädchen.«


      Ich zahlte die Rechnung. Der Kellner schaute hochnäsig auf die bare Asche, lebte aber sofort auf, als er sah, welcher Teil davon für ihn war.


      »Sag mir, wo’s langgeht«, sagte ich, als wir vom Parkplatz des Restaurants rollten.


      »Ich sage dir nicht, wo’s langgeht«, sagte sie, die wieder geschminkten Lippen zu einem riesen Flunsch verzogen.


      Ich lange rüber, klatschte ihr feste auf den drallen Schenkel. »Sag mir, wie ich da hinkomme.«


      Sie lotste mich durch die Stadt, raus in Richtung Wasser. »Noch etwa zwei, drei Meilen diese Straße runter«, sagte sie schließlich.


      Ich antwortete nichts, schaute mir die Gegend an, versuchte mich zurechtzufinden. Hier draußen gibt es Orientierungspunkte, keine Straßenschilder.


      »Das gibt einen blauen Fleck«, sagte sie leise und legte einen lackierten Fingernagel auf ihren Schenkel. »Schau.«


      Ich riskierte einen kurzen Blick. Sie hatte recht.


      Das Haus stand direkt am Wasser, der feuchte Traum eines jeden Architekten – eine Art Ranchhaus mit merkwürdig schrägstehenden Oberlichtern in einem steilabfallenden Dach aus roten mexikanischen Ziegeln, mitten rein ein dreistöckiger Turm geklatscht.


      Als uns die Frau einließ, sah ich, daß der Turm eine kathedralenhohe Decke hatte, so ähnlich wie eine Hotellobby ohne künstlichen Wasserfall.


      Die Dame des Hauses war eine blunzige Blondine mit etwa fünfzehn Pfund Übergewicht, von dem ein Gutteil vorne aus dem V-Ausschnitt der Bluse quoll. Sie trug eine Art Hochleistungshalbschalen-BH, der ihr Dekollete wie eine Comiczeichnung aussehen ließ. Ihre Bluse war rot, die Stretchhose glänzend schwarz. Ein breiter Lackledergürtel schnürte die Taille ein, und die hohen schwarzen Stöckelschuhe betonten ihren Wabbelhintern, als sie das Innere des Hauses ansteuerte, nachdem sie uns gebeten hatte, ihr zu folgen.


      Sie nahm auf einem grotesk geschwungenen weißen Plastiksessel Platz, der ihr den Rücken verkrümmte, winkte uns zu zwei grün bespannten Regisseurstühlen, die ein paar Schritt auseinanderstanden.


      »Ich dachte, Sie würden alleine kommen«, begrüßte sie mich.


      »Waren Sie das, die mich angerufen hat?« fragte sie Fancy.


      »Ja.«


      »Mir ist nicht recht wohl zumute, wenn ich vor ... Nachbarn reden soll. Sie sind doch aus der Gegend, nicht wahr?«


      »Ja, wir wohnen im Crescent.«


      »Wie schön. Nun, vielleicht kann Mister ...«


      »Burke«, sagte ich.


      »Vielleicht, Mister Burke, können Sie ein andermal wiederkommen.«


      »Warten Sie bitte draußen«, sagte ich Fancy.


      »Hören Sie mal«, sagte sie, saß kerzengrade da. »Wir haben Sie engagiert und –«


      »Und Sie haben nichts zu melden. Warten Sie im Auto.«


      Fancy, die unter der Bräune rot geworden war, sprang auf.


      »Das müssen Sie nicht«, sagte die Frau. »Würden Sie uns vielleicht bloß ein Weilchen entschuldigen? Wir haben eine wirklich sehr hübsche Bibliothek, gleich neben dem Wohnzimmer ...«


      Fancy schaute mich an. Ich nickte. Sie stolzierte davon, diesmal mit gebremstem Hüftschwung.


      Ich hoffe, der Rauch stört Sie nicht«, sagte die Frau und nahm eine Zigarette aus einem Kästchen, das neben einem Aschenbecher auf einem schwarzen Plastikwürfel neben ihrem Sessel stand. »Lorenzo – das ist mein persönlicher Trainer –, der würde mich umbringen, wenn er mich erwischen täte.«


      »Keineswegs«, sagte ich und holte meine raus.


      »Nun ...« sagte sie und nahm einen so tiefen Zug, daß ihre Bluse Dehnübungen machte. »Was wollen Sie wissen?«


      »Tja, ich bin mir nicht sicher. Bei so einer Ermittlung weiß man nicht genau, ob überhaupt was dran ist. War Lana irgendwie depressiv, bevor es ... passiert ist?«


      »Depressiv? Mister Burke, die ist depressiv geboren. Lana war immer ein seltsames Mädchen. Sie kennen den Typ – schwarzgekleidet, blieb viel in ihrem Zimmer.«


      »Der ... Selbstmord war also kein so großer Schock?«


      »Schock? Nicht für mich. Sie hat’s früher schon mal versucht.«


      »Sie hat früher schon versucht, sich umzubringen?«


      »Das habe ich doch grade gesagt. Erst hat sie dieses lange, unverständliche Gedicht geschrieben. Lauter Kokolores. Dann hat sie sich ein warmes Bad einlaufen lassen, ist reingestiegen und hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Wenn mein Mann nicht den Notarzt gerufen hätte, wäre sie damals schon tot gewesen.«


      »Wie lange ist das her?«


      »Fast vier Jahre. Sie war noch auf der Schule.«


      »Was ist danach passiert?«


      »Sie ging zur Therapie, was sonst? Teuer genug war’s, kann ich Ihnen sagen. Aber auch pure Zeitverschwendung. Diese Therapeutin, die wollte, daß ich und mein Mann hinkommen und drüber reden. Und wir sind hin. Aber ich denke nicht daran, den Rest meines Lebens in Therapie zu gehen, bloß weil ich ein krankes Gör zur Tochter habe.«


      »Hat sie es noch mal versucht?«


      »Sie hat ständig irgendwas versucht. Sie und eine Freundin von ihr, noch so ’ne Irre, die haben immerzu diese kranken Gedichte über den Tod geschrieben. Mit Tabletten hat sie’s auch mal versucht.«


      »Und ...?«


      »Und im Krankenhaus haben sie ihr den Magen ausgepumpt.


      Und sie ging wieder zur Therapie. Was für ein Witz.«


      »Sie halten anscheinend nicht viel von Therapie.«


      »Warum sollte ich? Alle, die ich kenne, waren schon mal da.


      Weil sie sich das Rauchen abgewöhnen wollen, weil der Mann eine Geliebte hat, weil sie nicht mehr so gut aussehen ... egal weshalb, irgendein Psychofritze weiß ’nen Zaubertrick für einen. Wenn Sie jemand wollen, der was von Therapie hält, müssen Sie mit meinem Mann reden – der steht auf das Zeug.«


      »Ist Ihr Mann eine Zeitlang in Therapie gewesen?«


      »Sicher. Hat schon als Kind damit angefangen. Er war ein reicher, schwacher Mann. Wenn Ihnen das wie ein Widerspruch vorkommt, das isses nicht. Er hat das Geld geerbt. Von seiner Mutter.


      Er war auch so ein sensibler Dichter, genauso wie sein Tochterherz.«


      »War?«


      »Oh, er lebt schon noch. Wenn man das so nennen kann. Wir haben ein Cottage. In Maine. Dort verbringt er meistens den Sommer. Zum Schreiben«, sagte sie höhnisch, das letzte Wort betont verächtlich.


      »Ist er Schriftsteller?«


      »Schöner Schriftsteller. Er bezahlt dafür, daß sein Zeug veröffentlicht wird, können Sie sich das vorstellen?«


      »Hab ich schon mal gehört.«


      »Das ist so was von kläglich. So schwach. Er und seine literarischen Busenfreunde, wortwörtlich. Schwuchteln allesamt, so seh ich das. Ich schlichter sie ein. Die einzigen Frauen, die denen gefallen, sind so spindeldürr, daß de damit ein Schloß knacken kannst.«


      »Ich weiß, was Sie meinen.«


      »Ach ja?« fragte sie, räkelte sich auf ihrem Sessel und sorgte dafür, daß ich ihr ja nicht zuviel Zurückhaltung vorwerfen konnte.


      »Sicher. Ist ’ne Klassenfrage. Männer aus der Arbeiterklasse haben einen anderen Geschmack.«


      »Und aus welcher Klasse sind Sie, Mister Burke?«


      »Unterklasse«, sagte ich und erntete ein durchtriebenes Lächeln.


      »War Lana zu Hause, als sie ...«


      »Sich umgebracht hat? Klar. Sie war erst zwei Wochen aus der Klinik raus. Crystal Cove. Auch so ein Laden, der ein Vermögen kostet. So wie die’s darstellen, kriegt man ein nagelneues Kind, wenn man genug Geld dafür hinlegt.«


      »Wie war sie, als sie zurückkam?«


      »Genauso. Um ehrlich zu sein, ich hatte es ziemlich satt. Mein Mann, der läßt mir meinen Freiraum. Aber nicht das kleine Fräulein Achwasgeht’smirwiederschlecht, die nicht. Der Psychofritze in der Klinik hat mir erklärt, dieser Selbstmordkrampf wär ein Hilfeschrei. Darauf hab ich mich nie eingelassen. Ich habe ihren Schwindel durchschaut. Ihr gesagt, wenn du dich umbringen willst, das kann doch so schwer nicht sein.«


      »Wie hat sie darauf reagiert?«


      »Mit ’ner Menge Blabla. Wie gesagt, ich war nicht überrascht.


      Das einzige, was mich überrascht hat, war die Art.«


      »Wie hat sie’s gemacht?«


      »Sich ersäuft. Wissen Sie, wo der Chalmer’s Creek ist?«


      »Nein.«


      »Vielleicht zehn Meilen von hier. Ist eigentlich kein Bach, eher eine Art Teich. Aber man nennt ihn so. Da drin hat man sie gefunden. Die Polizei hat gesagt, ihre Lunge war voller Wasser, also isse ertrunken, nehm ich an. Aber sie hat keinen Brief hinterlassen. Wenigstens das hätte ich allerdings von ihr erwartet – beachtet werden wollte sie schon immer.«


      »Hat Ihnen die Polizei gesagt, warum sie nicht glaubt, daß es ein Unfall war?«


      »Zuerst haben sie das gedacht. Aber als ich ihnen von den ganzen anderen Versuchen erzählt habe, sind sie umgeschwenkt.«


      »Sie haben mir sehr geholfen, Misses Robinelle.«


      »Marlene.«


      »Marlene«, sagte ich willig. »Bloß noch eine Frage, wenn Sie gestatten. Die Freundin von ihr, mit der sie zusammen Gedichte schrieb ... wissen Sie noch deren Namen?«


      »Wendy. Wendy soundso. Sie war nur ein paarmal da – ich hab nie groß mit ihr geredet.«


      »Haben Sie vielleicht so ein Gedicht da?«


      »Nein. Die hat alle die Polizei mitgenommen. Die haben mich nicht mal ihr Zimmer saubermachen lassen, bevor sie fertig waren, können Sie sich das vorstellen?«


      »Yeah«, sagte ich und stand auf, aufbruchbereit.


      Sie stand ebenfalls auf, rückte dicht an mich ran. Ich konnte ihr überreifes Parfüm riechen, Schweiß, vermischt mit Babypuder. »Wenn Sie weitere Auskünfte brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«


      »Ich danke Ihnen vielmals.«


      »Mein Mann kommt erst in ein, zwei Wochen wieder. Es wird ganz schön langweilig, trotz all dem da«, sagte sie leise und deutete auf den Seeblick hinter dem Panoramafenster.


      »Ich bin sicher, daß ich noch Fragen haben werde.«


      »Dann kommen Sie wieder. Rufen Sie erst an. Aber bringen Sie die neugierige Zicke nicht mit.«


      Fragend zog ich die Augenbrauen hoch.


      »Ich mag die Art, wie Sie mit ihr umspringen. Wie ein Mann, der sich aufs Zupacken versteht.«


      »Sie zahlt die Rechnung«, sagte ich.


      »Ich kann auch gut zahlen.«


      Fancy saß in der überladenen, holzgetäfelten Bibliothek, in ein Kunstbuch vertieft.


      »Kommen Sie«, sagte ich.


      Widerspruchslos stand sie auf und folgte mir. Marlene Robinelle brachte uns nicht zur Tür.


      Was hast du rausgefunden?« fragte mich Fancy, als wir im Lexus saßen.


      »Erst du«, sagte ich.


      »Was meinst du damit?«


      »Mach keine Zicken, Braut. Ich weiß, daß du die Zeit genützt und deine reizende kleine Nase überall reingesteckt hast.«


      »Findest du meine Nase wirklich reizend?« lächelte sie.


      »Yeah. Süß wie sonst was. Also, was haste nun –?«


      »Ich bin gar nicht aus der Bibliothek raus. Ich hatte Angst, du könntest zurückkommen und mich erwischen. Ich wußte ja nicht, wie lange du brauchst.«


      »Und ...?«


      »An der ist nichts echt. Ich habe eine Liste gefunden, in einer Schublade. Die Bestsellerliste der New York Times aus den letzten vier, fünf Wochen, verstehst du? Und in den Regalen, jedes der Bücher. Nagelneu, nie aufgeschlagen. Man sieht es, die Rücken sind zu glatt. Und in jedem hat sie ’ne Fotokopie von der Besprechung in der Times, verstehst du?«


      »Nein.«


      »Sie liest bloß die Kritiken, nicht die Bücher. Damit sie bei den Cocktailpartys mitreden kann, verstehst du? Was muß das doch für eine dröge Kuh sein.«


      »Weil sie sich von anderen Leuten sagen läßt, was sie machen soll?«


      »So blöde kannst du doch gar nicht sein«, blaffte sie mich an.


      »Ich rede von deinem Verstand, nicht von deinem Körper. Sex ist was anderes.«


      »Ist Sex für dich was rein Körperliches?«


      »Was glaubst du denn?«


      »Es muß auch was mit dem Verstand zu tun haben. Ansonsten käme man allein besser klar, stimmt’s?


      Wenn du die Augen zuhast, wenn es dunkel wird ... wie würdest du sonst den Unterschied merken?«


      »Vielleicht gibt es keinen Unterschied?«


      »Vielleicht nicht. Aber erst muß man den Knopf drücken.«


      Sie warf mir einen langen Blick zu. »Manchmal machst du mir angst«, flüsterte sie.


      »Und auch da stehst du drauf, stimmt’s?«


      »Ja.«


      Ich steuerte den Lexus genauso zurück, wie wir gekommen waren, ohne zu fragen, wo’s langging – wollte wissen, ob ich meinen Weg zurückverfolgen konnte, wenn nötig. Fancy sagte kein Wort, schaute aus dem Fenster, trommelte mit den Fingern auf der Mittelkonsole.


      »Kein einziges Buch gelesen?« fragte ich. »In der ganzen großen Bibliothek?«


      »Oh, sicher, eine Menge sogar. In einem extra Regal. Als wäre es für andere Leute. Alte Bücher, man konnte sehen, daß jemand sie geliebt hat. Und ich verwette meinen süßen Po, daß sie’s nicht ist.«


      »Die ganze Zeit allein, und das ist alles, was du rausgefunden hast?«


      »Na ja. Es ist’n echter Hinweis auf ihren Charakter.«


      »Is ja’n scheiß dolles Ding.«


      »Na ja, vielleicht. Wollte sie dich rumkriegen?«


      »Quasi.«


      »Diese Sau. Wenn die mal aus dem Korsett steigt, in dem sie rumläuft, ist sie wabbelig wie eine Qualle.«


      »Mach dir darüber keine Gedanken.«


      »Am liebsten würde ich ihr den fetten Arsch versohlen. Das wär ein Spaß, aber dafür gibt’s keinen Markt.«


      »Was ist mit –?«


      »Niemand will sehen, wie Dicke gezüchtigt werden. Sie müssen gut aussehen. Und jung sein.«


      »Ich nehme an, du kennst dich aus.«


      »Ich bin Profi«, sagte Fancy, drehte sich um und schaute mich an.


      Was kann ich dir bringen?« fragte sie über die Schulter gewandt, als wir in ihr Haus gingen.


      »Ein Glas Wasser.«


      »Ist das alles?«


      »Yeah. Ich habe nicht viel Zeit.«


      Sie zog ab. Ich schloß die Augen, spulte die Bänder meiner Gespräche mit den Eltern ab, versah sie in Gedanken mit Notizen, die ich mir nicht gemacht hatte. Ich hatte die Augen immer noch zu, als ich Stöckelschuhe auf dem Hartholzboden klacken hörte, kurze, schnelle Trippelschritte, und dachte: Entweder eine kleine Frau oder ein knallenger Rock. Es war beides. Fancy, in französischer Zofenkluft, wie aus einem Pornofilm entsprungen. Sie hatte ein Glas Wasser auf einem hölzernen Tablett. Sie bückte sich, hielt das Tablett mit beiden Händen, nur den Hauch eines Lächelns auf dem Gesicht.


      »Das wollte ich immer schon mal anprobieren«, sagte sie.


      »Gefällt’s dir?«


      »Ist sehr hübsch.«


      »Hübsch? Ich bin hübsch – das ist sexy.«


      »Stimmt.«


      »Hättest du nicht gern ein eigenes Dienstmädchen?«


      »Manchmal ... glaube ich schon.«


      »Nun hast du die Chance, Mister.«


      »Jetzt nicht. Ich muß los.«


      Ihre grauen Augen wurden dunkler. Traurig, nicht wütend. »Ist zu gut für auf die schnelle«, sagte ich leise. »Ich komme wieder.«


      »Wann?«


      »Morgen.«


      »Was ist mit heute nacht?«


      »Ich treff mich mit ein paar Leuten. Spät.«


      »Gehst du zurück, mit der Sau vögeln?«


      »Was wäre, wenn?«


      »Ich könnte auch mit. Hast du schon mal –?«


      »Da gehe ich nicht hin. Es ist geschäftlich.«


      »Kannst du nicht wiederkommen? Danach?«


      »Es wird sehr spät. Drei, vier Uhr morgens.«


      »Das ist okay.«


      »Biste sicher?«


      »Ja. Ich war doch eine Hilfe, nicht?«


      »Allerdings warste das.«


      »Na ja, wenn’s um was Geschäftliches geht, dann ist es dieses Geschäft, stimmt’s? Könntest du nicht herkommen, mir davon erzählen?«


      »In Ordnung.«


      Sie kniete sich hin, legte mir das Kinn aufs Knie. »Sag mir, daß ich hierbleiben soll«, flüsterte sie. »Du weißt, wie. Bitte.«


      Ich knallte ihr eine, einen kurzen trockenen Schlag ins Gesicht.


      Eher laut als heftig. »Bleib hier, Braut«, sagte ich. »Geh nicht weg.


      Bleib beim Telefon. Ich rufe dich an, wenn ich komme. Und melde dich lieber gleich beim ersten Läuten.«


      »Ja, Sir«, sagte sie mit erstickter Stimme.


      Das Kid war in der Garage, arbeitete am Plymouth. Er hatte das Heck aufgebockt, die Hinterräder runter. Ich machte mir keine Gedanken, daß er den falschen Boden im Kofferraum finden könnte – sogar die Zollfahndung hatte ihn übersehen.


      »Wie läuft es?« fragte ich, als ich aus dem Lexus stieg.


      »Ich mache das Reifenprofil sauber«, sagte er. »Ich hab’s vorher getestet. Er liegt bei rundum viereinhalb Bar besser in der Kurve.


      Wissen Sie, daß Sie nur drei draufhatten?«


      »Yeah. Zuviel Druck, und er fährt wie ein Laster.«


      »Klar, aber fürs Rennen ...«


      »Okay. Schon gut. Wie du willst.«


      Das Kid war wieder beschäftigt. Ich zündete mir eine Kippe an, überlegte, wie ich das Unumgängliche anpacken konnte. Erste Regel: Schaff den anderen an einen Ort, wo er sich wohl fühlt, locker ist, dann geht das Messer leichter rein. Ich dachte dran, mit ihm in die Küche des großen Hauses zu gehen, wo er sein Gesicht nicht verstecken konnte. Aber wenn er mit dem Auto beschäftigt war, benahm sich der Junge anders, vielleicht also ...


      »Randy«, sagte ich, ließ es drauf ankommen, »deine Freundin Wendy, wieso hast du mir nicht gesagt, daß sie mit Lana Robinelle befreundet war?«


      Er ließ den Reifendruckmesser fallen, und das Blut schoß ihm ins Gesicht, als er rumfuhr und mich anschaute.


      »Woher haben Sie ...?«


      »Du bist nicht ehrlich mit mir gewesen, Kleiner. Vielleicht von Anfang an nicht.«


      »War ich! Ich meine, ich hab Ihnen die Wahrheit gesagt. Bloß ...«


      »Bloß was?«


      Er stand auf, kam rüber zu mir. Seine Hände zitterten, aber er schaute mir in die Augen. »Ich wußte, daß Lana ... versucht hat, sich umzubringen. Vorher schon. Ein paarmal sogar. Jeder wußte das, in der Schule und so. Ich hab versucht, mit Wendy drüber zu reden, aber sie fand, ich wär ein Arschloch, ’n Schnüffler, wissen Sie?«


      »Und als du mich angerufen hast ...«


      »Da hatte ich Angst. Das ist die Wahrheit.«


      »Aber keine Angst um dich, wa?«


      »Ich glaube schon, vielleicht. Ich weiß nicht. Die Klinik. Meine Mutter hat mir mal gesagt, daß sie mich da hinschickt, wenn ich nicht in die Spur komme.«


      »Aber du bist doch achtzehn. Ein Erwachsener, richtig? Sie kann dich nicht dazu zwingen.«


      »Neunzehn«, sagte er. »Aber Sie kennen sie nicht.«


      »Ist jetzt auch egal. Liefer mir einfach die ganze Geschichte.«


      »Vor ein paar Monaten war ich auf einer Party. Sie ... Wendy war da. Sie kifft nicht, aber manchmal wirft sie Acid – das wird jetzt wieder in, ’ne Menge Kids machen das. Sie lag hinterm Haus auf dem Rasen. Auf Trip. Sie ist voll auf Horror gekommen. Die andern fanden das komisch, ihr Rumgezappel und so. Ich ... habe sie in den Arm genommen. Festgehalten. Lange Zeit. Als sie runterkam, war sie ganz versonnen. Weggetreten, wahrscheinlich. Sie sagte mir, sie hätte Lana gesehen. Sie war glücklich. Lana, nicht Wendy. Glücklich da, wo sie war.«


      Das Kid holte tief Luft, hielt immer noch Blickkontakt. Ich kriegte mit, daß er mir unbedingt begreiflich machen wollte, wie beinhart wichtig das alles für ihn war. »Ich war ... erschrocken.


      Das kapieren Sie doch, oder? Wendy wollte dorthin. Zu Lana. Aber je mehr ich gesagt habe, sie wäre verrückt, desto mehr hat sie behauptet, ich würde es nicht verstehen. Ich bin bei ihr geblieben, die ganze Nacht. Sie hat selber ein Auto, aber ich wollte nicht, daß sie fährt. Als ich sie heimgebracht habe, war’s draußen schon hell. Ihr Vater war da, hat uns abgepaßt. Er gab mir die Schuld. Hat gesagt, wenn er mich noch mal in ihrer Nähe sieht, bringt er mich um.


      Ich konnte sie nicht anrufen. Und in der Schule seh ich sie auch nicht mehr. Sie hat mir einen Brief geschrieben. Ein Gedicht. Es war gar kein trauriges Gedicht, wie ich gedacht hatte. Es war ... ich weiß nicht, sanft. Ich hab’s immer wieder gelesen. Aber als ich’s bekommen habe, hab ich Schiß gekriegt. Es ist übers Sterben, Burke.


      Ich habe ihr Haus beobachtet. Bei Nacht. Einmal hat mich die Polizei angehalten. Die wollten mich einbuchten, aber dann haben sie rausgefunden, wer ich bin. Wer meine Mutter ist, eigentlich. Sie haben bei ihr angerufen, und sie ist gekommen und hat mich abgeholt.


      Wendy hat’s rausgekriegt. Sie sagte, das wäre lieb von mir. Aber es müßte nicht sein. Sie würde nicht gehen, bevor sie bereit wäre.


      Danach habe ich sie oft gesehen. Mal hier und mal da. Sie ist die einzige, der ich je vom Rennfahren erzählt habe. Sie sagt, das wären meine Gedichte, die Fahrerei.


      Dann ist meine Mutter weggefahren. Für den Sommer. Gleich danach hat’s Wendy mir erzählt. Ihre Eltern hätten vor, sie nach Crystal Cove zu schicken, damit ihr jemand hilft. Sie hat versprochen, das Acid seinzulassen, aber die haben ihr nicht geglaubt. Und da habe ich solchen Schiß gekriegt. Genau da habe ich Sie angerufen. Ich dachte, Sie könnten ... sie retten. Und ich könnte ... irgendwie helfen.«


      Ich spürte es. Tief in mir, an einer Stelle, von der ich gar nicht wußte, daß ich sie hatte. Dieses reiche, verzogene Balg. Dieser Sack, den ich für ein Herdentier hielt. Noch nie hatte ich jemand gesehen, der soviel Schiß um jemand anderen hatte, daß er sich derart aus dem Fenster lehnte, sie zu sich reinzuziehen versuchte. »Komm mit, Kleiner«, sagte ich. »Wir müssen noch was erledigen, bevor es dunkel wird.«


      Wir nahmen den Miata. Das Kid kannte den Chalmer’s Creek, brachte uns im Nu hin.


      »Was gibt’s hier?« fragte er.


      Ich stand auf einem Felsvorsprung, schaute auf das blauschwarze Wasser runter. »Hier hat Lana Robinelle den Abgang gemacht«, sagte ich. »Sich ersäuft.«


      Ich hob einen schweren Stein auf, hielt ihn mit zwei Händen.


      Ließ ihn über den Rand ins Wasser fallen. Sah zu, wie er verschwand, wie sich vom Mittelpunkt die Ringe ausbreiteten, größer und immer größer, ausgreifend.


      »Was siehst du da?« fragte ich ihn.


      Er schaute runter, folgte meinem ausgestreckten Finger. »Eine Zielscheibe«, sagte er.


      Du bist jetzt mit drin«, sagte ich ihm auf der Rückfahrt.


      »Das hast du doch gewollt, stimmt’s?«


      »Ja.«


      »In Ordnung, Kleiner. Regel eins – du quatschst nicht. Verstanden?«


      »Ja.«


      »Redest du mit irgendwem, regelmäßig?«


      »Bloß ... mit Wendy.«


      »Keiner kennt deine Geheimnisse? Deine Mutter nicht? Niemand?«


      »Niemand.«


      »Okay. Belaß es dabei. Wir treffen uns heut nacht in der Garage.


      Elf Uhr. Wir haben was zu erledigen.«


      »Ich werde dasein«, sagte er, mit härterer Miene, als ich ihm zugetraut hatte.


      In der Wohnung suchte ich das Mikrophon und zog es raus.


      Derjenige, der es eingebaut hatte, mußte wiederkommen. Ich suchte die übrige Bude ab. Fand nichts Neues.


      Acht Uhr. Ich ging duschen, wickelte mir ein Handtuch um die Hüften, legte mich aufs Bett und schloß die Augen. Ich versuchte gar nicht erst, irgendwas auf die Reihe zu kriegen – ich würde noch früh genug mit dem Prof reden.


      Ein Klopfen an der Glastür weckte mich. Ich fegte das Handtuch beiseite, schlüpfte in eine Hose, lief durch das dunkle Haus.


      Auf meiner Uhr war es 22:05.


      Vor der Tür stand Randy, die Hand erhoben, um noch mal zu klopfen. »Was ist?«


      Er war aufgeregt, ging hastig an mir vorbei, und die Worte sprudelten derart schnell aus ihm raus, daß ich nicht mitkam.


      »He!« sagte ich. »Mach langsam. Reiß dich zusammen, okay? Irgendwas passiert?«


      »Nein. Ich meine, ja. Es ist nicht bloß was passiert. Ich muß Ihnen sagen –«


      »Randy, setz dich. Ganz locker.«


      »Ich kann nicht. Ich ...«


      »Atme durch die Nase«, sagte ich. »Mach den Mund zu und atme durch die Nase. Tiefe Züge. Langsam.«


      Er tat wie geheißen, setzte sich auf die Couch und mühte sich, bis er aufhörte zu japsen. Ich setzte mich ihm gegenüber. Der Mond schien durchs Fenster, so daß ich seine Umrisse erkennen konnte, nicht aber das Gesicht.


      »Nun ... worum geht’s?«


      »Ich ... habe gelogen, Burke.«


      »Wobei?«


      »Als Sie mich gefragt haben, nach Geheimnissen. Ob ich mit jemand rede ...«


      »Yeah?«


      »Charm. Ich habe mit Charm geredet. Als sie damals hier war.


      Als sie alleine ins Haus gegangen ist.«


      »Das hast du mir schon erzählt.«


      Er ließ den Kopf hängen, murmelte irgendwas vor sich hin.


      »Randy, immer mit der Ruhe. Sprich so, daß ich dich hören kann. Komm schon.«


      »Charm hat mich über Sie ausgefragt. Was Sie hier machen.«


      »Das hast du mir gesagt.«


      »Ich habe Ihnen nicht gesagt, daß ich ... ihr von Crystal Cove erzählt habe.«


      »Schon in Ordnung. Is kein großes Geheimnis mehr, nachdem ich soviel rumgerannt bin.«


      »Charm hat gesagt, ich soll ... Sie im Auge behalten, sie anrufen, ihr sagen, was Sie machen.«


      »Und du hast gesagt, du machst das?«


      »Ich habe nein gesagt. Aber sie ... hat mich mit ins Haus genommen.«


      »Ich kapier’s nicht.«


      Da fing er an zu flennen. Erst ein Schniefen, dann ein trockenes Schluchzen ... dann brachen alle Dämme. Er strahlte Scham ab wie Hitzewellen. Ich ließ es eine Weile laufen, sah, daß es nicht von selber aufhören würde. Ich stand auf, trat hinter ihn. Legte ihm die Hände auf die Schulter, bearbeitete mit den Daumen die brettharten Muskeln, so wie man einen Boxer lockerknetet, bevor er weitermacht. »Laß es raus, Kleiner. Keiner kann dir jetzt was tun. Das ist Eiter, wie aus ’ner Wunde. Quetsch ihn raus.«


      Ich arbeitete weiter, bis das Schluchzen nachließ und dann ganz aufhörte. Ich löste mich von dem Jungen. Er schüttelte sich heftig, als wollte er irgendwas abwerfen – Schweißtropfen flogen von ihm weg, wie Angstschauer. Als das aufhörte, zitterte er. Saß da und zitterte.


      Ich ging wieder zu meinem Sessel. »Sag’s mir«, sagte ich schließlich.


      »Charm war so was wie mein ... Babysitter. Als ich klein war.


      Ich hab sie echt ... bewundert. Sie ist so taff. Einmal ist sie beim Hindernisreiten vom Pferd gefallen. Hat sich das Bein gebrochen.


      Wir waren alle da, haben zugeschaut. Charm hat kein Wort gesagt.


      Ich meine, man konnte sehen, daß es weh tat ... ihr Gesicht war total weiß und verschwitzt, und ihr Bein ... das war ganz komisch verdreht. Aber sie hat kein Wort gesagt.«


      »Wann ...?«


      »In der siebten Klasse, da hat es angefangen.«


      »Was hat sie gemacht?«


      »Wenn ich’s meinen Freunden erzählt hätte, die hätten’s toll gefunden. Absolut toll. Wie ein Traum, der wahr wird. Genau das ist der Trick, sagt Charm, daß es einem wirklich vorkommt.«


      »Hast du mit ihr gevögelt?«


      »Ich ... so was ähnliches. Was sie gemacht hat. Das hat mich ...


      erregt. Aber ich hatte auch Schiß. Ich hab nicht gewußt, was ich machen soll.«


      »Ich weiß.«


      »Ich wollte es schon. Ich meine, nach ’ner Weile wollte ich es.


      Die ganze Zeit. Sie mußte mich bloß anfassen. Den Hebel, so hat sie’s genannt. Charm sagt, jeder hat einen Hebel. Ich dachte, sie meint meinen ... Schwanz. Aber so war’s nicht. Der Hebel, das ist das, womit man Leute rumkriegt.«


      »Wie hat’s angefangen?«


      »Ich war in meinem Zimmer. In meinem Badezimmer, unter der Dusche. Und sie ist einfach reingekommen. Mir war das ... peinlich. Aber sie hat was gemacht ... mit ihrem Mund ... und ich wurde erregt. Dann hat sie’s gemacht. Mit der Hand. Dann hat sie ...


      mich gehaun. Fest. Hat weh getan. Ich habe ... geweint. Und sie hat mich weiter gehauen. Hat gesagt, ich wäre ein schmutziger kleiner Junge. Ich hatte Angst vor ihr, aber sie hat’s noch mal gemacht, später. Dann hat sie mir erklärt, ich müßte machen, was sie will.«


      »Hast du das mal erzählt? Irgendwem erzählt?«


      »Ich ... konnte nicht. Ich war ... schuldig, irgendwie. Wie wenn’s mein Fehler wäre. Schmutzig. Ich habe ... Scheiß gebaut. Allen möglichen. Früher hatte ich lauter Einser – mir hat die Schule mal richtig Spaß gemacht. Und ich habe ... gewichst. Ständig, sogar auf dem Jungenklo in der Schule. Ich hatte schlimme Träume. Dann bin ich erwischt worden ...«


      »In der Schule?«


      »Im Kaufhaus. Ladendiebstahl. Die Detektive haben mich irgendwas unterschreiben lassen, dann meine Mutter angerufen. Sie kam hin, total sauer. Sie ist mit ihnen ins Büro gegangen. Alleine.


      Als sie wieder rauskam, ist sie mit mir heimgefahren. Und sie hat mir das Papier gezeigt, was ich unterschrieben habe. Hat’s vor meinen Augen zerrissen. Alles geregelt, sagte sie. Aber sie wollte, daß ich ... mit jemand rede.«


      »’nem Therapeuten?«


      »Yeah. Doktor Barrymore.«


      »Aus Crystal Cove.«


      »Ja. Aber ich mußte nicht in die Klinik. Er hat ein Haus, mitten auf dem Gelände. Und hinten drin hat er sein Büro. Da bin ich gewesen.«


      »Du hast ihm nichts von Charm gesagt?«


      »Schon ... irgendwie. Aber nicht viel. Er is’n Freund von meiner Mutter. Ich hab ihn bei uns zu Hause gesehen. Ein paarmal. So wie sie mit ihm geredet hat, wußte ich ... ich habe gedacht, er erzählt’s ihr.«


      »Warum hast du’s ihr nicht einfach selber gesagt?«


      »Charm hat mir ... Fotos gezeigt. Fotos von ihr und meiner Mutter, nackig. Zusammen ... wissen Sie?«


      »Ja. Hast du gedacht, sie warn ein Paar?«


      »Waren sie doch! Man konnte sehen ... was sie da machen. Auf den Fotos. Sie waren ... ekelhaft.«


      »Weil sie so was gemacht haben?«


      »Weil es meine Mutter war!« Er fing wieder an zu weinen. »Und Charm hat mir erzählt ... Charm sagt, meine Mutter hat es ihr aufgetragen. Mit mir. Damit ich weiß, wie’s geht. Mit Mädchen, irgendwie.«


      »Und du hast ihr geglaubt?«


      »Meine Mutter hat ständig Leute engagiert, damit die mir irgendwelche Sachen beibringen. Gitarre spielen, reiten, tanzen. Ständig hat sie irgendwelchen Leuten Geld gegeben, damit die mir was beibringen. Charm hat gesagt, ich würde ... homosexuell, wenn sie mir nicht hilft.«


      »Damit hat das gar nichts zu tun«, sagte ich.


      »Ich weiß. Ich meine, ich glaube, ich weiß. Aber ich hab noch nie ...«


      »Mit Mädchen?«


      »Yeah. Außer mit Charm.«


      »Immer noch?«


      Er schaute nach unten, schwieg einen Augenblick. »Ja«, sagte er schließlich. »Genau das ist ja passiert, als sie letztes Mal hier war.


      Ich wollte gar nichts machen, aber ...«


      »Schon okay. Er braucht Zeit, bis man stark genug ist.«


      »Ich werde nie stark genug. Ich dachte, ich war’s. Sie ... ist ’ne ganze Weile nicht mehr vorbeigekommen.«


      »Doch, wirst du. Schon bald. Sie hat dich konditioniert, verstehste?«


      »Nein.«


      »Sie hat früh mit dir angefangen, damit du dich ... an bestimmte Sachen gewöhnst. Nach ’ner Weile hast du das Gefühl, auf ’ne andere Art kannst du’s gar nicht mehr, klar? Aber das ist ein Trick ...


      ein billiger, schmutziger Trick.«


      »Wie soll ich ...?«


      »Machste doch schon, Kleiner. Wenn ihr Zeug wirklich funktionieren täte, würdest du dir nichts aus Wendy machen.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Was für Gefühle hast du zu Wendy? Wie zu ’ner Schwester?«


      »Nein. Aber ich habe noch nie versucht –«


      »Was? Mit ihr zu vögeln? Mach dir darüber keine Sorge. Du hast Lust, mit ihr zusammenzusein. Eng. Sie zu beschützen, richtig?«


      »Ja.«


      »Der Rest kommt von selber, Kleiner, garantiert. Kann sein, daß du mit jemand reden mußt ... ’nem Profi, der weiß, was er tut – alles kriegst du nicht von alleine geregelt. Aber ich hör’s schon arbeiten. Deine Karten stehn jetzt gar nicht schlecht – spiel sie aus.«


      Er hob den Kopf, Augen auf mich gerichtet. »Was muß ich machen?« fragte er.


      »Im Augenblick bloß fahren – wir müssen uns mit jemand treffen.«


      Ich zeigte dem Kid, wie er parken sollte, damit wir den ganzen Platz in einem Aufwasch überblicken konnten, während wir warteten. Ein paar Minuten vor Mitternacht glitt Clarences Rover an den Zapfsäulen vorbei. Sie entdeckten uns, kamen zu uns rüber gekurvt. Ich war schon am Aussteigen. Der Prof kam zu mir, Clarence blieb am Steuer sitzen. Er trug einen dunkelgrünen Stoffbeutel in der Hand. Wir rückten wie selbstverständlich in Hofganghaltung zusammen, Schulter an Schulter, in V-Form, damit wir bei möglichst schmaler Angriffsfläche maximalen Rundblick hatten. Dazu gehört, daß man den Mund kaum bewegt, die Augen aber ständig.


      »Was pressiert denn hier, Junge?«


      »Ein Schlangennest, Prof. Ich muß dir ein paar Sachen zeigen.


      Wir nehmen mein Auto, okay?«


      »Sag du an, wir halten uns dran, Bruder«, sagte der kleine Mann und winkte Clarence her.


      Der Prof übernahm den Beifahrersitz neben Randy, Clarence und ich stiegen hinten ein. Randy kutschierte durch die stillen Straßen, während ich sie einweihte. Der Prof warf mir über die Schulter einen raschen Blick zu, deutete mit dem Kopf auf Randy. Ich nickte – das Kid konnte ruhig mithören.


      »Der Maulwurf hat den Ausdruck noch ein paar anderen Leuten gezeigt. Israelis«, sagte ich. »Auf der Liste ist jemand, den sie wollen.«


      »Red nicht schlecht vom Maulwurf, Mann. Jeder hat ’nen Knopf, mußte bloß drücken.«


      »Ich weiß«, sagte ich, dachte an Charm – und ihre Hebel. »Darum geht’s gar nicht. Ich habe die Liste auch gesehn. Und einer der Namen drauf ist«, sagte ich und schwieg kurz, damit es um so wuchtiger kam, »– Angelo Mondriana.«


      »Dammich! Der is längst hin, Jungspunt. Es heißt, er trägt irgendwo ’ne Brücke, in ’nem Betonklotz.«


      »Ich bin anderer Meinung.«


      »Jetzt erinner ich mich wieder«, sagte der Prof. »Er hat gesungen, dann isser abgehaun, stimmt’s? Ham dich nicht mal ’n paar aus der Familie gebeten, ihn aufzuspüren?«


      »Yeah. Er muß ’ne Menge Obermacker reingeritten haben, als er ausgesagt hat. Er war im Zeugenschutzprogramm, hat dann die Biege gemacht; ’ne sechsstellige Belohnung hatten die ausgesetzt.


      Offener Kontrakt – Geld für seinen Kopf.«


      »Sieht den neuen Italienern gar nicht ähnlich. Was is mit der Asche, die er abgeräumt haben soll?«


      »Es gibt so ’ne Italiener und solche«, sagte ich. »Die Typen, die zu mir gekommen sind, das waren die alten Jungs, verstehst du? Vindicata! Denen isses nicht ums Geld gegangen. Denen ging’s um Blut.


      Du kennst doch die Regeln.«


      »Yeah. Ein Wort, biste fort. Mach schlapp, und du trittst ab.


      Aber ich dachte ...«


      »Nein. Kann nicht sein. Wenn sie ihn gekriegt hätten, dann hätten sie’s auch veröffentlicht. Seinen Kopf auf der Stange, damit die Botschaft klar ist.«


      »Haut hin«, stimmte der kleine Mann zu. »Dann haben wir’s also mit jemand im Identitätengewerbe zu tun?«


      »Sicher. Daher stammt ja das Geld. Die Liste war lang, Prof.«


      »Und die Israelis, gehn die ran?«


      »Yeah.« Ich sagte Randy, daß er beim Rector’s vorbeifahren sollte. »Und das ist unsers.« Ich deutete hin.


      Ohne daß man’s ihm sagen mußte, drehte das Kid langsam eine Reihe von Achterschleifen und kutschierte uns aus unterschiedlichen Richtungen am Rector’s vorbei.


      »Macht nicht groß was her – ganz schwaches Flair«, sagte der Prof mit abschätzendem Blick.


      »Da komm ich rein. Vorne rein«, sagte ich ihm. »Darum dreht sich’s nicht.«


      »Okay, Bruder. Halt dich ran – schaun wir uns die Hütte an.«


      »Fahr rüber zum Crystal Cove«, übersetzte ich für Randy.


      Das Kid fuhr so, wie ein Kunstspringer ins Wasser taucht ... ohne einen Spritzer. Die Fingerspitzen locker am Lenkrad, nahm er die Kurven haarscharf an der Grenze, kurz bevor die Reifen quietschen, bremste so geschmeidig, daß er nicht mal ’ne volle Tasse Kaffee verschüttet hätte.


      »Mein Mann kann fahren, stimmt’s, Prof?« fragte ich.


      »Keiner fährt feiner«, erwiderte er und hielt mir die Hand zum Abklatschen hin.


      Clarence sagte kein Wort.


      »Was weißt du von dem Gelände?« fragte ich Randy von hinten.


      »Ich war nie in der Klinik«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


      »Bloß im Haus vom Doktor, bei der Pforte.


      Außen rum ist ’ne Mauer. Keine hohe – mit ’nem guten Pferd könnte man drüberspringen.«


      »Irgendwelche Wachen?«


      »Ich habe keine gesehen.«


      »Okay. Wenn wir dicht dran sind, sagste Bescheid.«


      Schweigend fuhren wir eine Weile dahin. Dann sagte der Prof: »Gehn wir rein?«


      »Wenn’s gut aussieht. Hast du dein Gerät?«


      »Alles parat, klar für die Tat.«


      »Tadellos.«


      Die Straße wurde schmal, und die Bäume bildeten ein Dach über dem Auto, als wir dahinfuhren. Keine Häuser. Das Auto nahm eine Steigung. »Es ist etwa einen Kilometer die Straße hoch«, sagte Randy.


      »Such ’ne Stelle zum Anhalten. Wo wir von der Straße aus nicht zu sehn sind.«


      Er fuhr langsamer, suchte die Umgebung ab.


      »Nein«, sagte ich. »Irgend ’ne Stelle mit klarem Blickfeld. Kriegste das hin?«


      »Klar.« Vor einer langen Linkskurve wurde er langsamer, fuhr immer noch bergauf. Als er das Auto endlich anhielt, standen wir auf einem Kliff. »Da unten«, sagte Randy und deutete hin.


      Wir stiegen aus, liefen zum Rand, schauten runter. Ich sah, woher die Klinik ihren Namen hatte. Es war eine Art Bucht, ein auf drei Seiten von Bergen und Wäldern umgebener natürlicher Kessel, zu einer tiefergelegenen Straße hin offen. Crystal Cove bestand aus einer Reihe niedriger, miteinander verbundener Gebäude, alle mit Flachdach, bis auf einen Glasturm, der ganz in der Nähe des Eingangs mehrere Stockwerke hoch aufragte.


      Ich ließ den Kofferraum aufspringen, fand das Nachtglas, hielt es an die Augen. Die meisten Gebäude waren aus alten Steinen, mit kleinen Isolierglasfenstern. An der Rückseite des Kessels stand ein langer, schmaler Bau, mit der übrigen Klinik verbunden, aber offensichtlich viel neueren Datums. Grauer, glatt polierter Granit mit fugenlosen schwarzen Glasschlitzen. Wahrscheinlich verspiegelt – ich konnte kein Licht dahinter sehen wie bei den anderen Gebäuden.


      Da war die Mauer, genau wie das Kid gesagt hatte. Sie lief nicht um das ganze Grundstück. Statt dessen bildete sie eine Art spitzes V, ausgehend von der Vorderseite, wo in einer breiten Öffnung ein schwarzes Metalltor angebracht war. Ich folgte dem rechten Stück der Mauer bis zum Schluß – anscheinend endete sie am Fuß des Abhangs hinter der Klinik im Unterholz.


      Ich reichte Randy das Glas. »Kriegst du das Auto dicht an die Rückseite ... wo die Mauer auf den Berg zuführt?«


      »Ich glaube schon.«


      »Okay, machen wir uns fertig«, sagte ich zum Prof und wandte mich wieder dem Kofferraum zu. Ich holte ein Paar Nummernschilder aus Connecticut raus, vom Maulwurf extra für mich gemacht. Gab sie Randy. »Mach die fest, vorne und hinten«, sagte ich.


      »Sind bloß Flügelschrauben – das kriegste mit den Fingern hin.«


      Er hatte die Schilder in der Hand, musterte die dicke Naht auf der Rückseite der eingestanzten Nummern, schaute mich fragend an.


      »Du nimmst zwei Schilder, trennst sie mit dem Schneidbrenner auseinander, dann schweißte die beiden Hälften zusammen. So kriegste ’n kaltes Nummernschild – da springt kein Polizeicomputer drauf an.«


      Er nickte, machte sich ans Werk. Ich nahm eine breite Rolle Klebeband, orange Leuchtfarbe, pulte es ab und reichte ein Ende dem Prof. Wir klebten einen Streifen auf die hintere Stoßstange –


      Scheinwerfer würden sie aus etlichen hundert Metern Entfernung erfassen. Wir ließen ein großes Stück lose runterbaumeln. Als wir fertig waren, reichte ich dem Prof einen großen orangen Kreis mit abziehbarer Rückseite, nahm mir ebenfalls einen. Wir pappten auf jede Hintertür einen. Der Prof zog seinen langen Staubmantel aus – drunter trug er schwarze Jeans, ein schwarzes Sweatshirt, schwarze Turnschuhe. Als ich die Jacke auszog, sah ich genauso aus. Dazu noch eine Strickmütze für meinen Kopf. Wir zogen jeder ein Paar dünne schwarze Glacehandschuhe an. Der Prof holte ein flaches Lederetui aus seinem Beutel, steckte es in die Hosentasche.


      Clarence stieg vorne ein – ich übernahm mit dem Prof den Rücksitz. Randy ließ das Auto an, dann zockelte er langsam die Anhöhe hinunter, suchte rum, bis er die richtige Stelle fand. Wir waren vielleicht zwanzig Meter vom Ende der Mauer entfernt.


      »Willste durch den Dschungel?« fragte der Prof.


      »Ich glaube nicht. Weiß nicht, was da hinten ist. Vielleicht ein Stolperdraht ...«


      »Also über die Mauer, Bauer.«


      »Wart ein paar Minuten«, sagte ich. »Mal sehn, ob ein Wächter die Runde macht.«


      Eine Zeitlang sprach niemand.


      Wir hängten zirka fünfzehn Minuten dran.


      Nichts.


      »Biste bereit, Clarence?«


      »Ihr seid gedeckt, Mahn«, sagte er und zog eine lange schwarze Röhre unter dem Sitz raus, hielt sie nach unten gerichtet.


      »Randy«, sagte ich leise, beugte mich vor. »Wir begehn hier eine Straftat. Allesamt. Der Prof und ich gehn rein. Clarence hält unsere Stellung, verstanden? Dein Job isses, den Motor in Gang zu bringen, ihn laufenzulassen. Die Hintertüren bleiben offen. Keine Sorge, man sieht kein Licht. Wenn wir zurückgelaufen kommen, rollst du langsam los, okay? Aber wenn wir angedüst kommen, mußt du schnell sein, verstanden?«


      »Ja.«


      »Biste dabei?«


      »Ja.«


      »Randy, du mußt das nicht machen, okay? Wir können dich irgendwo absetzen und wieder auflesen, wenn’s erledigt ist. Wir brauchen dich für die Fahrerei.«


      »Zählt auf mich«, sagte er mit fester Stimme, schaute mir ins Gesicht.


      Der Prof und ich zogen los, Clarence dicht hinter uns. »Kein Rumgebal er«, sagte ich dem jungen Mann. »Egal, was kommt.«


      Clarence ignorierte mich, hatte das gutaussehende Karibengesicht voll dem Prof zugewandt. Der kleine Mann nickte.


      »Dein Fall, dein Ball«, war alles, was er sagte. Clarence ging wieder in Richtung Auto. Der Prof und ich liefen auf die Mauer zu, traten vorsichtig auf, Augen rundum im Einsatz.


      »Biste aufgerüstet, Junge?«


      »Ich bin ohne.«


      »Was is nun angesagt, Sohnemann? Das is doch kein Bruch, was wir da machen, oder?«


      »Nein. Wir machen’s so: Wir gehn über die Mauer, schaun uns ’n bißchen um. Das Schlimmste, was uns passieren kann, wenn wir hochgehn, ist unbefugtes Betreten, weiter nix.«


      »Sag warum.«


      »Wir warten ein bißchen, okay? Dann kommen wir rausgerast, sagen dem Kid, er soll heizen. Ich muß sehn, was er drauf hat ... seine Verläßlichkeit checken, ohne daß wir ’ne Einfuhr riskieren.«


      »Er tut sich schwer, wird aber noch wer.«


      Die Mauer war nicht ganz brusthoch, aber oben breit. Ich konnte keine Sensoren sehen. Ob die so weit draußen Kameras hatten?


      Ich ging zuerst rüber. Wartete am Boden, lauschte. Die Stille war regelrecht greifbar, als wäre sie schon eine Weile da, hätte sich breitgemacht.


      Danach kam der Prof. Wir standen mit dem Rücken zur Mauer, und bis zum nächsten Gebäude war es weiter als über ein Fußballfeld.


      »Zu einfach«, flüsterte der Prof.


      Er hatte recht. Ich konnte spüren, daß die Häuser auf der anderen Seite des breiten, sauber gestutzten Rasens förmlich strotzten vor ... was?


      »Das reicht«, flüsterte ich zurück. »Häng noch fünf Minuten ran, dann sind wir weg.«


      Wir lehnten uns wieder an die Mauer, paßten auf, alle Sinne auf Hochtouren, Fühler ausgefahren.


      Es war so ruhig wie das Gewissen eines Abgeordneten.


      Ich gab dem Prof ein Zeichen. Wir kletterten über die Mauer, er zuerst. Als wir auf der anderen Seite waren, rannten wir los. Der Plymouth stand da, startklar, die Hintertüren offen, Clarence auf einem Knie neben dem Vorderrad.


      »Los!« brüllte ich Randy zu, als der Prof und ich uns hinten reinschmissen und Clarence einen Schritt vor uns auf dem Vordersitz landete.


      Das Kid kam wie eine Rakete aus den Startblöcken, grade und direkt, schaffte den Übergang vom Gras auf den Asphalt problemlos. In null Komma nix war der Monstermotor des Plymouth auf Hochtouren, orgelte mit sattem Bariton im kleinen Gang. Randy, der ohne Licht fuhr, rollte in die lange Linkskurve rein, brachte das große Auto gekonnt ins Driften, heizte dann mit Vollgas durch.


      »Sie kommen«, murmelte ich, über die Rückenlehne gebeugt, ihm ins Ohr.


      Randy schaltete hoch, und der Plymouth schlug eine andere Tonart an, während er mit Affenzahn über die Gerade bretterte.


      Wir kamen zu einer Haarnadelkurve – das Kid bremste, schaltete gleichzeitig runter, blieb mit dem anderen Fuß auf dem Gas, ließ keinen Millimeter locker. Er ging volles Risiko, legte sich mit dem Plymouth in die Kurven, war eins mit dem Auto. Wir stießen auf die nächste Gerade, und ich schaute ihm über die Schulter – der Drehzahlmesser war bei fünf Riesen, Tendenz steigend, weit über hundertfünfzig Sachen.


      »Du hast uns Zeit verschafft, Kleiner«, sagte ich. »Schnell – such ’ne Stelle zum Ranfahren.«


      Er stieg auf die Bremse, riß den Plymouth sauber wie geschmiert in eine Abzweigung, blieb startbereit am Steuer, als wir raussprangen. Der Prof und ich zogen die leuchtenden Kreise von den Hintertüren ab, Clarence riß das Klebeband von der Stoßstange. Die Nummernschilder dauerten nur einen Moment ... und schon waren wir sauber.


      »Jetzt auf Tempolimit, Randy«, ich stieg wieder ins Auto. »Licht an.«


      Die restliche Strecke fuhr er, als wäre es seine Fahrprüfung.


      Bleib hinter uns«, sagte ich Clarence durch das Fenster. Sein Rover stand neben dem Plymouth, beide mit laufendem Motor, als wollten sie zum Straßenrennen antreten.


      »Das is kein Rennauto, Mahn.«


      »Wir gehn’s langsam und locker an«, versicherte ich ihm. »Wenn wir angehalten werden, fährste einfach heim – ich ruf an.«


      Er salutierte fast. Ich nickte Randy zu, und der brachte den Plymouth in die Gänge.


      Das Kid schaute kurz in den Rückspiegel, wollte sicher sein, daß Clarence dranhing. Ich zündete mir eine Kippe an, lehnte mich zurück.


      »Hast du gut gemacht«, sagte ich. »Gefahren wie ein alter Hase.«


      »Danke. Mit den Nummernschildern weiß ich Bescheid ... aber wieso haben Sie diese orangen Aufkleber aufs Auto gepappt?«


      »Das macht ’nen andern Eindruck. Wenn dich irgendwer verfolgt, isses das einzige, woran der sich erinnert. Wie bei ’nem Überfall – ’ne künstliche Narbe im Gesicht oder ’ne falsche Tätowierung auf der Hand, und genau daran wird sich das Opfer erinnern.


      Falls nötig, hätteste in voller Fahrt rauslangen und die Aufkleber abziehn können, verstehste?«


      »Yeah. Gehen deswegen auch die Bremslichter nicht an und das Licht bleibt aus, wenn man die Tür aufmacht?«


      »Klar. Aber ich habe nicht erwartet, daß du ohne Licht so schnell fahren kannst.«


      »Na ja, ich kenne die Straße ziemlich gut. Und ich kann im Dunkeln prima sehen.«.


      »Hast ordentlich trainiert, stimmt’s?«


      Er antwortete nicht. Konzentrierte sich aufs Fahren, als hätte er mich nicht gehört.


      In der Auffahrt klebte uns Clarence dicht an der Stoßstange.


      Als die Scheinwerfer ausgingen, saßen wir im Dunkeln, nur aus dem Küchenfenster des großen Hauses drang Licht.


      »Hast du das Licht angelassen?« fragte ich.


      »Ja. Mach ich immer.«


      »Okay. Gehn wir irgendwo hin, wo wir reden können.«


      »Können wir nicht einfach dahin?« fragte er und nickte zu meiner Wohnung hoch.


      »Lieber nicht. Jemand hat mit Mikrophonen rumgespielt.«


      »Die ... Hausanlage. Von meiner Mutter –«


      »Weiß ich nicht. Irgend jemand. Kann kein Risiko eingehn«, sagte ich und öffnete den Kofferraum. Ich holte zwei schwere Militärdecken raus.


      »Gehn wir picknicken, Mahn?« wollte Clarence wissen.


      »So ungefähr.«


      »Dann hab ich auch was«, sagte er, ging zum Kofferraum des Rover und holte irgendwas raus, das wie ein kleiner Werkzeugkasten aussah. Der Prof blieb stehn, drehte sich einmal voll im Kreis, nahm Witterung auf.


      Ich öffnete die Garage, deutete rein. Clarence klemmte sich ans Steuer seines Rover, fuhr rein. Ich rollte mit dem Plymouth ebenfalls rein.


      »Kennst du ’ne anständige Stelle?« fragte ich Randy.


      »Ich ... glaube schon. Die hintere Weide, okay? Ich meine, da sind keine Pferde mehr drauf oder irgendwas.«


      »Auch keine Bullen, Mahn?« sagte Clarence und schaute sich mißtrauisch um.


      »Nein.«


      Wir fanden eine Stelle an einem Grashang, ein kurzes Stück hinter dem Holzzaun, breiteten die Decken aus, setzten uns.


      Ich zündete mir eine Kippe an. Clarence ließ den Kasten aufschnappen, holte eine dunkle Flasche raus, bot sie Randy an.


      »Trinkste ’n Bier mit uns, Mahn? Auf gutes Gelingen. Haste ehrlich verdient.«


      »Ich ...«


      »Mach schon, Mahn. Das is Red Stripe. Das beste Bier auf der Welt.


      Von die Inseln, wo die Luft süß is, und die Frauen noch süßer.«


      »Danke.«


      Clarence holte einen Flaschenöffner raus, ließ den Kronkorken springen, gab Randy die Flasche.


      »Is das Freibier, was is mit mir?« legte der Prof los und griff zu.


      Clarence nahm sich auch eins. »Dein Gift hab ich auch dabei, Burke«, sagte er lächelnd und reichte mir eine Flasche Ananassaft mit Schraubverschluß. Er war kalt. Sauber und gut.


      »Auf Randy«, sagte der Prof und hielt die Flasche zum Zuprosten hoch. »Mein Mann fährt heiß, und das is kein Scheiß.«


      »Jawoll!« stimmte Clarence zu.


      »Meine Stimme habt ihr«, sagte ich und stieß mit ihnen an.


      Randy ließ den Kopf hängen. Ich konnte förmlich spüren, wie er rot wurde. Aber dann hob er die Augen, und ich sah den ganzen Katzenjammer.


      »Was ist?« fragte ich.


      »Es ... klingt so blöde.«


      »Unter Freunden gibt’s kein ›blöde‹, Mahn«, ermutigte ihn Clarence.


      »Was steht ins Haus? Spuck es aus«, sagte der Prof.


      Einen Moment lang war es ruhig. Dann schaute Randy irgendwo zwischen dem Prof und mir ins Leere und platzte los: »Ich hasse meinen Namen.«


      »Randy? Oder ...«


      »Randy. Das ist ein Kindername. Ein Babyname. Ständig nennt mich jeder so. Randy. Ich meine, keiner sagt Randall. Das ist’n Name, der nach was klingt.«


      »Kannste’s nicht ausstehn, mußte dran drehn«, sagte der Prof.


      »Ein Mann kann sich die Mutter nicht aussuchen. Seinen Vater auch nicht. Aber ein Mann kann seine Familie wählen, stimmt’s?«


      Ich langte rüber, stieß noch mal mit ihm an. Bekräftigte unseren Bund.


      »Du bist’n Mann, Kerl. Biste reif für die Pflicht, hat dein Wort auch Gewicht, richtig?«


      »Ich ... glaub schon.«


      » Wir geben dir’n Namen, Mahn«, Clarence sprang sofort auf die Idee an. »Wie bei ’ner Taufe.«


      »Du hast es heut nacht geschafft«, sagte ich zum Kid. »Was für einen Namen willst du?«


      »Ich weiß nicht. Ich meine ... ich hab nie drüber nachgedacht.«


      »Gibt bloß zweie für Vogelfreie«, sagte der Prof. »Du bist’n echter Macker am Steuer. Fährst wie der Deibel hinter der Seele. Also brauchste auch’n richtigen Namen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Wie gesagt: Einer von den zwei, das steht dir frei. Junior. Oder Sonny. Muß entweder Junior sein oder Sonny.«


      »Die klingen nicht wie echte Mackernamen.«


      »Was soll ich mit dem Grünling machen, Junge?« meinte der Prof zu mir. »Klär ihn auf, ja?«


      »Es ist nun mal so«, sagte ich zu Randy. »Triffste ’nen Mann namens Junior oder Sonny, dann weißte, daß du’s mit ’nem schweren Kaliber zu tun hast. Das sind Bringernamen.«


      »Ich hab bei uns daheim ’n Mann namens Junior Stackhouse gekannt«, sagte Clarence. »Der Schlimmste in der Stadt. Wenn Junior besoffen war, dann hat er nix lieber gemacht, als sich mit der Polizei anzulegen. Er war die Hölle.«


      »Junior ... klingt wie ... ich weiß nicht. Wie Randall Cambridge der zweite, oder irgend so was Doofes.«


      »Tja, Junior ist zu harmlos unter all dem Moos«, sagte der Prof.


      »Sonny isses.«


      »Mir’s noch niemand namens Sonny untergekommen, der kein brandgefährlicher Kerl war«, warf ich ein. »Wie wenn der Name ein Markenzeichen wäre, damit die Leute Bescheid wissen.«


      »Und reimt sich auf Zwanni«, setzte der Prof nach. »Damit isses geritzt.«


      Clarence streckte die Hand aus, Teller nach oben. Randy klatschte ihn ab.


      »Dammich, Kerl«, sagte der Prof. »Du siehst schon mackermäßiger aus.«


      Gegen das Lächeln des Jungen hatte die Nacht keine Chance.


      Soviel haben wir jetzt.« Ich faßte es zusammen. »Jemand wechselt Identitäten – da ist schwer Geld drin. Und dann haben wir noch die Selbstmorde. Ich kann keine Verbindung erkennen, aber es muß fast eine geben. Wenn’s eine gibt, ist Crystal Cove der Ansatz.«


      »Der Ansatz is Quatsch, Bruder«, blaffte der Prof. »Kids räumen sich weg. Machen sie ständig. Gehört nicht viel dazu, vor allem hier draußen. Das Lager is weich, aber das Leben kann hart sein. Hier draußen vermöbeln sie ihre Kids mit dem Mund. Tut genauso weh.«


      »Ich weiß.«


      »Das macht keinen Sinn, Jim. Eins is mal klar, wir müssen mit dem Boß reden. Die Liste ... das is der Schlüssel zu der Kiste.«


      »Vielleicht hab ich ’nen anderen«, sagte ich. »Noch ein paar Tage, dann weiß ich’s sicher.«


      »Gesellschaft«, flüsterte Clarence und griff in seine Jacke. Ich drückte meine Zigarette aus. Scheinwerfer durchschnitten die Nacht, Autoreifen knirschten über Schotter. Ein perlweißer Rolls-Royce hielt dicht hinter der Garage.


      »Charm«, flüsterte das Kid. »Das ist ihr Auto.«


      Ein paar Minuten vergingen. Eine Autotür ging auf und eine Person stieg aus. Ich konnte nichts weiter erkennen – sie trug einen langen schwarzen Mantel mit einer Kapuze über dem Kopf. Die vermummte Gestalt marschierte zielsicher rüber zum großen Haus, schloß die Hintertür auf und verschwand drin. Lichter gingen an.


      »Hat sie ’nen Schlüssel?« fragte ich.


      »Ich glaube schon«, antwortete das Kid, klang nicht überrascht.


      Sie war vielleicht zehn Minuten drin. Dann ging sie wieder zu ihrem Auto. Sie hatte nichts in den Händen, soweit ich sehen konnte. Der Rolls schnurrte seelenruhig davon.


      Wir blieben noch einige Zeit draußen, besprachen dies und das.


      »Bleib bis zum Highway hinter mir«, sagte ich zu Clarence. »Ich bringe dich in Richtung Heimat.«


      Das Kid stand auf, holte die Schlüssel aus der Tasche. »Ich fahre.«


      Clarence war dicht hinter uns, als er kurz vor dem Highway anhielt. Wir standen in der Dunkelheit beisammen.


      »Halt die Ohren steif, Sonny.«


      »Mach ich.«


      Der Prof boxte ihm leicht an die Schulter, winkte mir zu und stieg in den Rover.


      Kurz darauf verschwanden die Hecklichter.


      Burke?« »Was?«


      »War’s okay ... ich meine, haben Sie vor, schlafen zu gehen?«


      »Weiß nicht. Warum?«


      »Na ja, ich habe gedacht ... wenn das okay ist ... würde ich rüberfahren und Wendy besuchen.«


      »Es ist fast vier Uhr morgens, Sonny.«


      Bei seinem neuen Namen zwinkerte er paarmal, hatte schließlich wieder Stimme. »Sie schläft nicht. Nachts, meine ich. Da schau ich immer vorbei. Hintenrum. Ich schmeiße ein paar Steinchen an ihr Fenster, und sie kommt raus.«


      »Mach hinne«, sagte ich.


      Ich ging rasch unter die Dusche, zog mich um und fuhr mit dem Lexus in Richtung Fancy. Auf halber Strecke griff ich zum Autotelefon – bei einem Mädchen Steine ans Fenster schmeißen kann man bringen, wenn man jung ist – wenn man noch an was glaubt.


      »Hallo.« Ihre Stimme klang schwer und schläfrig.


      »Ich bin’s. Ich wollte sichergehn, daß du wach bist.«


      »Ich ... war’s wohl nicht. Ich habe nicht gedacht, daß du kommst.«


      »Hab ich doch gesagt.«


      »Tut mir leid.«


      »Fürs Denken kannste nix. Bis gleich.«


      Alle drei Hütten waren dunkel. Im Haupthaus brannte Licht, etliche helle Punkte in der schwarzen Nacht. Wie ein Sternbild.


      Fancys NSX stand achtlos geparkt mitten in der langen Auffahrt, als wäre er liegengeblieben. Einen weißen Rolls-Royce sah ich nirgendwo. Ich ging am Kotflügel des Lexus vorbei, zog die Pistole raus, steckte sie in die Jackentasche.


      Fancy öffnete die Tür, das Gesicht ungeschminkt, die Haare zerzaust. Sie war barfuß, hatte ein kurzes blaues Nachthemd an.


      Nur von hinten kam etwas Licht, ein weicher Schein ... vielleicht aus der offenen Badezimmertür? Ich zog meine Jacke aus, hängte sie über die Sofalehne. Sie ging drauf zu, griff danach.


      »Faß sie nicht an«, sagte ich. »Laß sie einfach, wo sie ist.«


      »Ja, Sir.«


      »Fancy ...«


      »Sag mir, was ich machen soll.«


      Herrgott, ich war müde. Körperlich, seelisch. Zu müde für Spiele. Für Ratespiele. »Dreh dich um«, sagte ich.


      Sie tat es, wandte mir den Rücken zu, den Kopf leicht gesenkt.


      Auf einer der Armlehnen der Couch entdeckte ich einen bernsteinfarbenen Glasaschenbecher – letztes Mal war er nicht dagewesen.


      Ich nahm ihn, schaute mich um. In der einen Ecke ein hellroter Überseekoffer mit zwei kräftigen Riemen außen rum, obendrauf ein dickes Kissen, wie eine Turnmatte. In der anderen Ecke ein vierbeiniger Holzstuhl mit rundem Sitz.


      Alles bereit.


      Ich stellte den Aschenbecher auf den Stuhl, hob ihn auf und trug ihn rüber, zum einzigen Sessel im Raum. Ich holte meine Zigaretten und eine Streichholzschachtel raus, legte sie neben den Aschenbecher.


      Ich setzte mich in den Sessel, streckte die Beine aus. Müde wie nur was.


      Fancy stand immer noch da, den Rücken zu mir. »Komm her, Mädchen«, sagte ich.


      Langsam kam sie, Kopf gesenkt, Hände vor der Brust gefaltet.


      Als sie dicht vor mir war, langte ich hoch, nahm ihre linke Hand und zerrte sie runter. Sie geriet ins Torkeln, aber ich ließ nicht locker, drehte sie um, so daß sie mir auf den Schoß plumpste. Sie gab ein Gurren von sich, als ich ihr beide Hände auf die Hüfte legte, sie rumschob, bis sie seitwärts saß, das Gesicht an meinem Hals. Mit der rechten Hand tätschelte ich ihr den Hintern, stellte sie ruhig.


      »Soll ich –?«


      »Schhhhh«, sagte ich leise. »Halt einfach still.« Ich langte nach den Zigaretten, steckte mir eine an, lehnte mich zurück. Fancys Federgewicht ruhte auf mir, bestens ausbalanciert. Ich ließ Rauch ab und mit ihm einen Teil der Anspannung.


      Schloß die Augen.


      Fancy bewegte den Hintern, kaum mehr als ein schwaches Zucken.


      »Burke?«


      »Was?«


      »Ist das ... dein Ding?«


      »Was?«


      »So wie jetzt, magst du das?«


      »Ich bin zu müde für Wortspielereien, Braut«, sagte ich leise.


      »Wovon redest du?«


      Sie wandte das Gesicht um, so daß sie mir genau ins Ohr sprach, zart wie ein Baby.


      »Wenn ich draufsitze. Wie in deinem Auto. Ich mag das auch.


      Ich bin ganz feucht. Fühl mal.« Und schnappte sich meine Hand, zog sie zu dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln.


      »Fancy, ich will dich auf meinem Schoß haben und halten. Verstanden?«


      »Bloß halten?«


      »Bloß halten, jetzt jedenfalls.«


      »Ich dachte –«


      Ich hob den Saum ihres Nachthemds, gab ihr einen Klaps auf die glatte Backe. »Halt den Mund. Ich dachte, du willst das machen, was man dir sagt.«


      »Mach ich.«


      »Dann sitz still, Braut.«


      Gehorsam kuschelte sie sich an mich, und ein reiner, feuchter Geruch stieg von ihrer braunen Haut auf. Die Zigarette kokelte im Aschenbecher vor sich hin, als ich die Augen schloß.


      Ich wachte auf, weil sich das Licht im Zimmer änderte. Fast Morgengrauen. Fancy schlief auf meinem Schoß, atmete durch den Mund. Ich wackelte leicht mit den Knien, damit sie zu sich kam.


      »Wa...?«


      »Wach auf Fancy. Es ist Morgen.«


      »Morgen?«


      »Ja, Mädchen. Du hast fest geschlafen, aber wenn ich dich noch länger dalasse, krieg ich ’n lahmes Bein.«


      »Tut mir –«


      »Halt die Klappe, Braut. Ich kann’s nicht mehr hören. Mach schon, steh auf. Ich will dich ins Bett bringen, bevor ich gehe.«


      »Gehe?«


      »Ach, komm schon«, sagte ich, ruckelte rum und schob sie hoch.


      Sie stand auf, rieb sich die Augen mit den Fäusten, unbefangen wie ein Kind. Als ich mich aufrappelte, war mein rechtes Bein eingeschlafen. Ich stampfte ein paarmal auf den Teppichboden, spürte die Nadelstiche, kriegte wieder Leben rein. Fancy stand einfach da, mit dicken Augen, immer noch leicht dösig.


      Ich nahm sie an der Hand, führte sie nach hinten, zum Schlafzimmer. Schubste sie beinah aufs Bett. Sie lag auf der Seite, schaute zu mir hoch. Ich bückte mich, küßte sie neben den Mund.


      »Wir sehn uns morgen«, sagte ich.


      »Du könntest hier schlafen«, sagte sie. »Bei mir bleiben.«


      »Ich muß ...«


      »Bitte. Bloß ein Weilchen. Bis ich wieder einschlafe.«


      Ich setzte mich aufs Bett, streifte Stiefel und Socken ab. Ich zog alles aus, bis auf die Unterhose, ließ mich rücklings aufs Bett fallen.


      Fancy rollte sich an meine Brust, leckte sachte, gab leise Töne von sich. Sie zog die Beine an, Füße nach oben, wie ein Teenager beim Telefonieren auf der Couch. Ich streichelte sie durch das Nachthemd, nickte langsam weg.


      Fancy legte mir die Hände flach auf die Brust, stemmte sich hoch, bis sie vor mir kniete. Sie griff mit beiden Händen zum Saum des Nachthemds, zog es hoch, über den Kopf, und schmiß es über die Bettkante. Die Brüste standen von ihrem Körper ab wie künstliche Ausbuchtungen, so schwer, daß sie in der Mitte fast zusammenstießen, mit dunklen Nippeln auf der bronzefarbenen Haut.


      Sie drückte den Rücken durch, präsentierte sie. Stolz.


      Ich griff nach ihr, hielt ihren Nacken und zog sie runter, rieb mein Gesicht an ihrem einen Nippel, spürte, wie er steif wurde, als mein Eintagesbart drüberkratzte. Ich bewegte den Kopf, nahm den Nippel in den Mund, biß sachte drauf.


      »Jaaaa«, stöhnte sie.


      Ich ließ ihren Nacken los. Sie kniete immer noch, beugte sich so tief, daß ich über ihren Rücken runter zu der Spalte zwischen ihren Pobacken sehen konnte, und als sie den Rücken weit durchdrückte, verschmolzen die beiden Kugeln zu einem herzförmigen Ganzen. Ihre glänzenden Haare schimmerten im Morgenlicht, als sie nach dem Gummizug meiner Unterhose langte, dran zerrte. Ich lag flach auf dem Bett, half ihr nicht, aber sie zerrte weiter, bis sie sie runter hatte.


      »Ha!« stieß sie aus, schaute mich grinsend an. Sie zog weiter, arbeitete sich rückwärts bis zum Fußende des Bettes vor, zog die Unterhose weg und schleuderte sie in Richtung Kommode. Sie senkte den Kopf und rückte vor, angriffslustig wie ein Stier. Ich spürte, wie sie mir mit der Zunge die Eier leckte, dann tiefer zulangte, und ein dumpfes Grunzen kam von irgendwo unterhalb ihrer Kehle.


      Ich streckte die Hand aus, bekam ihre Haare zu fassen und zog.


      Sie rührte sich nicht, leistete Widerstand.


      Ich zog fester. Sie wackelte mit dem Hintern, grunzte eine Tonart höher, blieb wie sie war.


      »Fancy!«


      Sie blickte auf, die grauem Augen jetzt weit offen, ein durchtriebenes Grinsen um den Mund. Dann senkte sie wieder den Kopf.


      Ich kam mir vor wie geschwollen, jede Ader prallvoll, als würde mir gleich ein Blutgefäß platzen. Ich setzte mich auf, schob ihr die Hände in die Achselhöhlen und hievte sie hoch, bis ihr Gesicht vor meinem war. Sie stülpte sich über mich, nahm mich tief auf, wollte sich aufsetzen. Ich hatte sie weiter im Griff, zog sie an mich, zwang sie rittlings zu bleiben. Sie bockte mit dem Hintern, rammte mich mit jedem Stoß fast in den Boden. Ich fuhr mit der Hand über ihren glatten Rücken, strich an ihrem Rückgrat entlang, bis ich den kleinen Sporn am Ende fand, genau zwischen den Grübchen an ihrem Hintern. Ich drückte den Sporn, als war’s ein Abzug. Sie brabbelte mir irgendwas ins Ohr, irgendwas, das ich nicht mitkriegte.


      Ihre festen Brüste prallten an meinen Oberkörper, glitschig vor Schweiß. Ich ließ den Finger unten an ihrem Rückgrat, drückte, bis ihr Hintern zu zucken anfing. Sie versuchte immer noch was zu sagen, keuchte heiser zwischen den Worten.


      »Sag ... mir ... was ... ich ... tun ... soll!«


      Ich legte ihr die Hände auf die Hüfte, preßte sie an mich, während ich zustieß. »Komm, Braut«, sagte ich. »Jetzt.«


      Sie ging so heftig ab, daß ich regelrecht spürte, wie sich die Temperatur in ihr veränderte. Sie hatte die Zähne an meinem Hals zusammengebissen, als ich auf ihren Rhythmus einstieg, ihr ins Ziel folgte.


      Als ich wieder zu mir kam, fiel die Sonne schräg auf Fancys Rücken. Sie lag immer noch auf mir, auf die Ellbogen gestützt, und schaute mir in die Augen.


      »Bist du wach?« fragte sie.


      »Ich glaube schon.«


      »Ich wollte mich nicht bewegen – wollte dich nicht aufwecken.«


      »Danke.«


      »Möchtest du duschen?«


      »Gleich.«


      »Zigarette?«


      »Sicher.«


      Sie rutschte von mir runter – zwischen ihren Beinen knisterte es leicht, als wir auseinanderglitten. Sie stand auf, reckte sich.


      Dann tappte sie ins Wohnzimmer. Kam mit einem Aschenbecher und meinen Zigaretten zurück, setzte sich aufs Bett, zündete eine für mich an. Ich nahm sie ihr ab, zog tief dran.


      »Das habe ich noch nie gemacht«, sagte sie.


      »Das?«


      »Gefickt. So. Bis letzte Nacht. Ich meine, bis vorletzte Nacht, in deinem Auto.«


      »Wie?«


      »Mit einem Mann. In mir.«


      »Schien ganz einfach reinzugehen.«


      Sie nahm mir die Zigarette aus der Hand, zog dran, atmete aus.


      Ich beobachtete den Rauch, der nur aus einem Nasenloch quoll, spürte ihre Blicke, ohne sie zu beantworten.


      »Ich ... habe Sachen in mich gesteckt. Damit’s mir kommt.


      Wenn ich mit dem Dominaspielen fertig war. Und manchmal auch, wenn ich bloß daran gedacht habe. Und ein paarmal hat sie’s mir gemacht ... mit einem Vibrator.«


      »Wer?«


      »Ist doch egal«, sagte sie. »Ich gehe jetzt unter die Dusche. Da ist noch eine, den Flur runter, wenn du magst.«


      Wir können hin. Sonntagabend«, sagte sie, die Hand auf meinem Arm, als wir in der Tür standen.


      »Wohin?«


      »Ins Rector’s. Sonntagabend, tags drauf ist Montag. Da öffnen sie erst spät. Genau wie du wolltest. Okay?«


      »Toll.«


      »Hast du irgendwo Tätowierungen?« fragte sie.


      »Was?«


      »Tätowierungen. An deinem Körper. Ich ... konnte es im Dunkeln nicht sehen.«


      »Nein.«


      »Nirgendwo?«


      »Nirgendwo«, sagte ich, und ich erinnerte mich wieder. Gewollt hatte ich schon eine, klar. Nicht während dieser kindischen Erziehungscamps, die ich als Jugendlicher absaß, aber bei meiner ersten schweren Einfuhr. Da drin gab’s ’nen großen Tätowierkünstler, TKO Tony, einen stämmigen irischen Preisboxer, der wegen Körperverletzung saß. Aus dem Ring hatte er sich rausgesoffen, kämpfte sich aber grade zum besten Kneipenschläger aller Klassen hoch, als die Justiz ihn einkassierte. Er machte herrliche Sachen – Panther, Drachen, Schlangen, alles, was man wollte. Kostete vier Stangen Zigaretten oder eine Tüte Gras. Ich wollte ein gutes Blatt – Asse und Achten. Ich war ein Kid. Der Prof brachte mich rasch zur Besinnung, verklickerte mir die Tatsachen.


      »Kunst am Körper is was für Banditen und Ballermänner, Schuljunge. Nichts für Profis. Willste in den Abstaubverein, mußte sauber sein.«


      Er hatte recht, und ich wußte es. Tätowierungen waren was für die Typen, die lebenslänglich auf Raten absaßen.


      »Das is nichts für mich«, sagte ich zu ihr.


      »Darf ich mir eine machen lassen?«


      »’ne Tätowierung?«


      »Ja.«


      »Ich ... denke schon. Warum willst du eine?«


      »Ich möchte ein Zeichen. Dein Brandzeichen.«


      »Halblang, Mädchen. Auf dem Tennisplatz macht sich so was nicht besonders.«


      »Bitte!«


      »Laß mich drüber nachdenken, okay?«


      »Okay. Wo bist du –?« Sie schnappte meinen Blick auf, riß sich zusammen. »Tut mir leid. Ich ...«


      »Ich ruf dich an«, sagte ich. »Bleib hier.«


      Sonny arbeitete in der Auffahrt, als ich vorfuhr. Er hatte den Plymouth in der strahlenden Sonne stehen, sämtliche Fenster und Türen weit offen, Vorderteil und Kofferraum aufgeklappt, lüftete ihn durch, einen Wasserschlauch in der Hand, einen großen Eimer mit Seifenwasser neben sich.


      »Gute Idee«, sagte ich.


      »Den Unterboden mache ich später. Ich habe einen Hochdruckaufsatz für den Schlauch – das ist fast wie ein Dampfstrahl.«


      »Du bist ’n Naturtalent«, sagte ich. »Manche Leute, denen muß man sagen, daß sie ihr Werkzeug saubermachen sollen, nachdem sie’s benutzt haben. Weißt du, was du sagen sollst? Falls dich die Cops fragen, wo du letzte Nacht warst?«


      »Ich ... ich glaube nicht.«


      »Okay, hör zu. Den Cops mußte immer irgendwas erzählen, was so dicht an der Wahrheit dran ist, wie’s nur geht. Denen ihr Trick isses, dich bei ’ner Lüge zu ertappen, so was wie ein loser Faden im Gewebe, verstehste? Sie ziehn an dem Faden, und die ganze Sache räufelt auf. Deshalb hältst du’s immer so einfach, wie du kannst.


      Letzte Nacht? Du bist in der Gegend rumkutschiert, das Auto ausprobieren, an deiner Taktik für das Rennen am Sonntag arbeiten, klar?«


      »Yeah. Selbst wenn wir gesehen worden wären ...«


      »Eben. Wenn ich hier in der Gegend was zu arbeiten hätte und ein Auto brauchte, würde ich das nicht nehmen.«


      »Weil’s hier auffällt, stimmt’s?«


      »Stimmt.«


      Das Kid nickte, schaute zu dem Lexus. Ich konnte gradezu spüren, wie es in seinem Kopf arbeitete, aber er sagte nichts.


      Ich ging nach oben, zog mich um. Als ich wieder runterkam, stand der Plymouth immer noch offen in der sauberen Sommerluft, aber der Junge war weg. Ich fand ihn im Haus, am Küchentisch.


      »Wollen Sie was essen?« fragte er.


      »Ich könnte mit Sicherheit was brauchen.«


      »Ich habe Roggenbrot. Frisch aus der Bäckerei. Und Ananassaft.«


      »Du bist auf Zack, Sonny.«


      Er zog den Kopf ein. Legte ein paar Scheiben Brot in den Toaster, während ich meine Vitamine auspackte. Wir aßen friedlich, schweigend. Ich merkte, daß er etwas loswerden wollte – beschloß, ihm zu überlassen, wann.


      Er wartete, bis ich fertig war, beobachtete mich aus dem Augenwinkel. Dann zog er ein Stück hellblaues Papier, ordentlich gefaltet, aus der Tasche.


      »Burke?«


      »Yeah?«


      »Das hat mir Wendy gegeben. Letzte Nacht. Es ist ein Gedicht.


      Über Lana. Möchten Sie es sehen?«


      »Sicher.«


      Er reichte es rüber. Es war von Hand geschrieben, kleine, ordentliche Buchstaben, kerzengrade ... beinah wie gedruckt


      LANA


      KANN ICH RÜBERKOMMEN?


      NOCH NICHT.


      DU FEHLST MIR SO. NIMM DIR ZEIT.


      BIST DU NOCH TRAURIG? AUF ANDERE ART


      BIST DU DORT EINSAM? HIER NICHT.


      WARUM DANN DIE TRAUER?


      WEIL ICH NICHT ZURÜCK KANN.


      MÖCHTEST DU DENN? NICHT DAHIN.


      LANA, WARUM BIST DU FORT?


      ICH MUSSTE FORT. DU WEISST DOCH, WARUM: ICH MUSS AUCH FORTGEHN.


      JA. ABER DU MUSST NICHT HIERHER: WOHIN DANN? WIRST DU SCHON SEHN.


      ICH SEH’S ABER NICHT.


      DANN SCHAU! SCHAU AUF MORGEN.


      WAS IST MORGEN?


      MORGEN KOMMT IMMER WIEDER.


      DAS IST ABGEDROSCHEN. NICHT VON HIER AUS.


      Ich schaute rüber zu Randy. »Hat sie dir das gegeben ... oder hast du’s genommen?«


      »Sie hat’s mir gegeben. Warum?«


      »Verstehst du, was sie dir damit sagen will?«


      »Ich ... glaube schon. Sie hat gesagt, daß Lanas Mutter ständig auf sie eingedroschen hat. Keine ... richtigen Schläge oder so. Aber sie hat gesagt, Lana wäre ein Dreckstück. Häßlich. Blöde. Ständig im Weg. Ihre Mutter, die hat immer Zeug rumliegen lassen, damit Lana es findet. Wenn sich in der Zeitung ein Mädchen umgebracht hat, hat ihre Mutter den Artikel hingelegt. Sie hatte ganz lange Haare, hat mir Wendy erzählt. Lana, meine ich. Ganz lang.


      Sie hat sie nicht mehr schneiden lassen, seit sie ein kleines Kind war. Eines Tages hat ihre Mutter sie ihr abgeschnitten. Als sie geschlafen hat. Sie glaubt, daß ihre Mutter was in ihr Essen getan hat, um sie auszuknocken. Als sie aufwachte, war alles abgesäbelt. Ihre Mutter hat sie ständig genervt, sie soll ein bißchen ... modebewußter sein. Sie wollte, daß sie kurze Haare hat, aber Lana hatte keine Lust. Also hat sie sie einfach abgeschnitten. Dann ist sie mit ihr in den Schönheitssalon gegangen, damit die’s wieder in Ordnung bringen.«


      »Scheißfreakbraut.«


      »Genau das war sie, wissen Sie. Ich hab sie nie getroffen, aber Lana hat Wendy Sachen erzählt. Das Gedicht, das ist, als würde Lana sagen, vielleicht hätte sie lieber weglaufen sollen. Das kann man immer machen.«


      »Meinst du, Wendy will durchbrennen?«


      »Yeah. Nicht so ... auf die Straße oder so. Aber weg von ... hier.


      Aus der Gegend, meine ich. Hier ist alles tot, sagt Wendy. Früher habe ich gedacht, sie ... spinnt ein bißchen, wissen Sie? Aber ich sehe es ein, verstehe, was sie meint.«


      »Ich auch.«


      »Und Sie glauben nicht, daß sie ... ich meine, dieses Gedicht ...


      Sie finden es nicht verrückt, mit jemand zu reden, der tot ist?«


      »Ist bloß ein Gedicht, Sonny«, sagte ich. Aber mein Gefühl sagte mir was anderes. Vielleicht gab es da ein paar offene Kanäle. Vielleicht waren sie dicke genug gewesen, das psychisch mißbrauchte Mädchen und ihre Freundin, deren Seele das Totenreich erkundete. Ich hatte lange nicht mehr mit Wesley gesprochen. »Ich weiß nicht, wohin ich gehe, aber schickt mir lieber niemand hinterher.« Sein Abschiedswort. Kurz bevor er sich ins Leere jagte. Ich höre die Stimme des Eismonsters immer noch in mir, wenn ich jage. Wesley, der seinen einschmeichelnden Killersong singt. Der Beste, das war er. Niemand konnte Hand an ihn legen, bis er müde wurde. So müde, daß er selber Hand an sich legte. Mit ein paar Stangen Dynamit. Noch aus dem Grab verbreitet sein Name Schrecken.


      Und als ich das letzte Mal diesen Song hörte, starb ein Kind.


      Wird Zeit, daß wir einen Zahn zulegen«, sagte ich zum Kid. »Und ich brauche dich zur Rückendeckung.«


      »Zum Fahren?«


      »Nein. Noch nicht jedenfalls. Ich muß zu diesem Doktor Barrymore. Ein bißchen mit ihm reden. Ich rufe ihn einfach an, mache ’nen Termin aus, wenn er mich empfängt. Und du mußt mich decken – sag ihm, deine Mutter hat mich engagiert, du kennst die Geschichte.«


      »Okay. Wann wollen Sie’s tun?«


      »Jetzt«, sagte ich und steuerte die Telefone im Wohnzimmer an.


      Im Branchenverzeichnis standen unter Crystal Cove zwei Nummern, eine lokale und eine gebührenfreie. Ich probierte es über die hiesige, fragte nach Barrymore.


      »Bitte warten Sie« – eine Frauenstimme, angenehm tüchtig.


      Eine Art New-Age-Muzak leistete mir Gesellschaft. Dann: »Büro Doktor Barrymore.« Eine andere Frau, die so klang, als wäre das Gleichgewicht zwischen angenehm und tüchtig etwas zu weit ins Tüchtige gekippt.


      »Guten Morgen. Ob ich wohl mit Doktor Barrymore sprechen könnte?«


      »Wen darf ich bitte melden?«


      »Mein Name ist Burke. Ich rufe im Auftrag von Misses Lorna Cambridge an.«


      »Ich werde sehen, ob er zu sprechen ist.«


      »Vielen Dank.«


      Diesmal gab’s keine Warteschleife mit Musik, bloß kostspieliges Glasfasersummen.


      »Hier Doktor Barrymore.«


      »Guten Morgen, Doktor. Mein Name ist Burke. Ich bin Privatdetektiv, von Misses Cambridge beauftragt. Sie und einige andere haben sich Sorgen gemacht wegen gewisser Schwierigkeiten von Jugendlichen aus der Gegend, und man sagte mir, Sie wären der führende Fachmann hier. Ob Sie wohl ein paar Minuten Zeit für mich erübrigen können? Wann immer es Ihnen angenehm ist.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Bereich Ihrer Ermittlungen verstanden habe, Mister Burke.«


      »Tja, am Telefon läßt sich das ein bißchen schwierig erklären.


      Wenn ich vorbeikommen und mit Ihnen sprechen könnte ...«


      »Lassen Sie mich einen Blick in meinen Kalender werfen, Lydia meldet sich wieder bei Ihnen.«


      »Haben Sie herzlichen Dank. Ich wohne derzeit im Haus von Misses Cambridge. Die Nummer ist –«


      »Oh, schon in Ordnung. Lydia wird nachgucken. Wir melden uns in ein, zwei Tagen; ist Ihnen das recht?«


      »Vollkommen, Doktor. Und danke für Ihre Mühe.«


      »Keine Ursache«, sagte er und legte auf.


      Habt ihr einen Anrufbeantworter?« fragte ich das Kid.


      »Yeah. Steht irgendwo rum. Ich benutze ihn nie.«


      »Tja, dann stöpseln wir ihn mal an. Ich will sicher sein, daß ich die Nachricht mitkriege, wenn dieser Barrymore anruft.«


      »Ich kümmere mich drum.«


      »Okay. Biste ’ne Weile da?«


      »Ja. Wendy hat gesagt, daß sie ... vielleicht vorbeikommt. Außerdem will ich noch ein bißchen am Auto arbeiten.«


      »Yeah. Hör zu, Sonny, isses okay, wenn ich den Miata nehme?«


      »Klar«, sagte er achselzuckend. »Wieso?«


      »Ich bin letzte Nacht wo gewesen, während du bei Wendy warst.


      Mich umschaun. Falls mich jemand beobachtet hat, will ich nicht, daß er mir zu schnell auf die Schliche kommt.«


      »Die Schlüssel stecken«, sagte er.


      Der Miata war kein Vergleich mit dem alten Alfa meines Freundes. Er sah gar nicht so anders aus, fühlte sich aber solide an, wie aus einem Guß. Ich ging ein paarmal die Gänge durch, um ein Gefühl dafür zu kriegen, aber da war nichts Besonderes, keine Häkeleien. Ich dachte, daß Kid hätte vielleicht ein bißchen was dran gedreht, aber der Miata fuhr sich wie stinknormal vom Band.


      Per Taschentelefon rief ich Fancy an. »Biste schon auf und wach?«


      »Ich bin seit Stunden auf. Mir geht’s wunderbar.«


      »Yeah, sicher. Ich bin auf dem Weg.«


      »Ich bin draußen. Ganz hinten. Am Treibhaus. Komm einfach hinter, okay? Kann sein, daß ich die Tür nicht höre.«


      Das Grundstück wirkte so verlassen wie immer. Fancys Auto stand an derselben Stelle wie letzte Nacht. Ich parkte den Miata vor ihrem Cottage, ging nach hinten.


      Sie war im Treibhaus, barfuß, trug einen kurzen gelben Faltenrock, dazu eine weiße, vorne geknöpfte Bluse. »Der hier ist über hundert Jahre alt«, begrüßte sie mich und deutete auf einen der Bonsaibäume. Der winzige Stamm wirkte alt und knorrig. Die Zweige reckten sich alle in eine Richtung, wie von einem starken Wind gebogen.


      »Was für einer ist das?«


      »Eine Zypresse. Eine der Grundarten.«


      »Wo hast du so was gelernt?«


      »Ich habe einen Kurs gemacht. Auf dem College. Und gelesen habe ich auch einiges. Bei Bonsais kommt’s darauf an, daß man eisern ist. Gnadenlos. Man muß sie ständig zurückstutzen, die Drähte stramm halten, dahinter her sein. Wenn man nicht genau aufpaßt, werden sie zu groß.«


      »Sie sind zauberhaft.«


      »Stark, das sind sie. Sie leben viel länger als wir. In Japan gibt man sie von Generation zu Generation weiter.«


      »Was ist das?« fragte ich und deutet auf eine Hängeampel mit einem Wirrwarr zerbrechlicher Stiele und Blätter.


      »Das ist eine Bromelie. Es sind Epiphyten ... sie wachsen auf anderen Pflanzen. Ohne Wurzeln.«


      Irgendwas schoß mir durch den Kopf. Rasch wechselte ich das Programm – den Film hatte ich schon mal gesehen.


      Ich schaute ihr eine Weile zu. Mit einer kleinen Schere beschnitt sie die Zweige, zog die Drähte nach, mit denen sie sie in die gewünschte Form bog. Zum Schluß sprühte sie einen feinen Wasserschleier drüber, bückte sich und verteilte die Feuchtigkeit mit ihrer Puste. Als sie fertig war, machte sie eine kleine Verbeugung in Richtung Bonsai.


      »Magst du ein bißchen draußen sitzen?« fragte sie.


      »Sicher.«


      Sie führte mich zu einer kleinen, gediegenen Veranda. Das Holz war weiß verblichen, wie bei einem gestrandeten Segelschiff. In den Ecken standen fest eingebaute Kübel mit Blütenpflanzen. Jeder von uns nahm sich einen Sessel an einem runden Tisch mit matter Glasplatte.


      »Ich will, daß du was für mich erledigst«, sagte ich.


      »Was? Ich meine, ja.«


      Ich erklärte, was ich wollte.


      »Ich muß ein paar Anrufe machen«, sagte sie. »Aber ich kriege genau das Richtige, das weiß ich.«


      »Rechtzeitig?«


      »Na klar. So was kostet allenfalls Geld.«


      »Wieviel?« sagte ich und wollte in die Tasche greifen.


      »Oh, das übernehme ich.«


      »Tust du nicht. Du kannst die Asche vorschießen, wenn du willst, aber ich komme dafür auf, sobald du mir den Preis sagst.«


      »Ist das ’ne Art Selbstbestätigung?«


      »Ha?«


      »Daß du zahlen mußt, weil du der Mann bist? Genau das denken meine Freier auch. Der Mann zahlt.«


      »Darum geht’s nicht. Ich muß sie bezahlen, weil sie von mir kommen muß, verstanden? Und was deine Freier angeht, das is auch keine Männersache. Wenn du’s mit Frauen machst, bezahlen die doch auch, oder? Dadurch haben sie das Sagen.«


      »Wenn ich Domina bin, habe ich das Sagen.«


      »Meinst du? Dann wärste echt die erste. Das ist alles Käse, Fancy. Bloß ein Spiel. Egal, was du machst, sie müssen es wollen ... sonst gehn sie woanders hin. Wenn Geld im Spiel ist, tanzt du nach ihrer Pfeife – sie haben den Schlüssel zur ihren eigenen Handschellen. Das ist viel komplizierter, als du denkst.«


      »Oder weniger, als du denkst – wenn du bloß die Augen zumachen würdest, würdest du mich besser erkennen.«


      »Fancy –«


      »Ich mag mich nicht streiten«, sagte sie, stand auf und ging zum Geländer, schaute von mir weg. »Ich will eine Tätowierung«, sagte sie, beugte sich vor und stellte sich auf die Zehen, so daß die Ellbogen auf dem Geländer ruhten. Schlug mit einer kessen Handbewegung den gelben Rock hoch. Erst dachte ich, sie wäre drunter nackt, aber dann sah ich den schwarzen Strang tief zwischen ihren Backen – ein Tanga, der kaum ihr Geschlecht verhüllte. »Genau da«, sagte sie, schaute über die Schulter und tätschelte ihr rechtes Hinterteil. »Darf ich?«


      »Komm mal her«, sagte ich. Gehorsam kam sie angetappt, tanzende Lichter in den Augen. Ich deutete auf den Sessel. Sie setzte sich hin, ließ den Rock oben, so daß sie auf dem blanken Hinterteil hockte, zog einen leichten Flunsch.


      »Eine Tätowierung hält ewig, Fancy.«


      »Ich will eine«, sagte sie, starrköpfig wie ein trotziges Gör.


      »Okay, ich hab ’ne Idee. Wie war’s, wenn ...«


      Wir hörten beide im Haus Stöckelschuhe klacken, auf uns zukommen. Ich drehte mich grade um, als eine Frau durch die Hintertür auf die Veranda trat. Eine gertenschlanke Frau in krachengen, winzigen weißen Shorts, lange Beine in weißen Söckchen mit einem Band aus roten Herzen und roten Stöckelschuhen. Sie trug ein strammsitzendes weißes Oberteil, das knapp unter den Brüsten aufhörte, den flachen Bauch entblößte. Ihre Haare waren lang, grade nach hinten gekämmt, und reichten ihr über die Schulter, dunkel, mit in der Sonne rötlich schimmernden Strähnen. Die Haut war weiß, mit einem Hauch Rose. Sie sah aus wie fünfundzwanzig.


      »Oh, du hast Gesellschaft«, sagte sie zu Fancy.


      Fancy rührte sich nicht, wandte den Blick nicht von der anderen Frau. »Burke«, sagte sie, »darf ich vorstellen: meine Schwester.


      Charm.«


      Ich stand auf, streckte die Hand aus. Sie nahm sie, schaute mich an, ein wissendes Glitzern in den porzellanblauen Augen, wie ein Schulterholster unter einer aufklaffenden Jacke. Unabsichtlich?


      Oder eine Warnung?


      Ich erwiderte ihren Blick. Meine Augen waren ausdruckslos, aber auch ich wußte ein bißchen Bescheid – diese Frau hatte ich schon mal gesehen.


      Auf Fancys Schoß, mit hochgeschlagenem Rock.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis jemand was sagte. »Ich wollte dich bloß fragen, ob du mit einkaufen kommst«, sagte Charm zu Fancy.


      »Ich bin im Augenblick beschäftigt«, sagte Fancy und schaute in die Ferne.


      »Ich seh’s«, sagte Charm und ließ den Blick auf ihrer Schwester ruhen, bemerkte den in Fancys Schoß zusammengeknüllten Rock, den bloßen Hintern. Sie trat hinter Fancy, strich ihrer Schwester über die Haare, bückte sich und gab ihr einen Kuß auf die Backe.


      »Bist du sicher, daß du deine Meinung nicht änderst?«


      »Ja«, sagte Fancy, schaute nach wie vor weg.


      »Ich dachte, ihr zwei wärt Zwillinge«, sagte ich zu Fancy, versuchte den Bann zu brechen.


      »Wir sind keine eineiigen«, antwortete statt dessen Charm.


      »Genaugenommen waren wir ursprünglich zu dritt. Wenn unsere nichtsnutzige Mutter sich für Abtreiben entschieden hätte, wär’s Massenmord gewesen. So haben es nur zwei von uns lebend geschafft.«


      »Dann seid ihr also zweieiige Zwillinge?«


      »Aber keine zweigeschlechtlichen«, sagte Charm mit einem Tonfall, in dem etwas mitschwang, das an Verachtung grenzte.


      »Wir sind Geschwister. Schwestern, ohne Bruder.«


      »Schon kapiert.«


      »Gut«, sagte sie abschätzig. »Kennst du ihn schon lange?« fragte sie Fancy.


      »Lange genug«, sagte Fancy, bewegte die Schulter und entzog sie Charms Hand.


      »Benimmt er sich auch anständig?« Charm lächelte. »Dein Mister Burke sieht aus wie ein ganz Schlimmer.«


      »Sind Sie sicher, daß Sie sich da auskennen?« fragte ich, ging auf Blickkontakt.


      »Sie sind nicht von hier«, sagte sie, als wäre das die Antwort drauf.


      »Ich arbeite hier, derzeit.«


      »Ach ja? Als was?«


      »Dies und das.«


      »Oh, haben Sie etwa Geheimnisse?«


      »Massenhaft.«


      »Mal sehen«, sagte sie und lächelte wieder. »Bis später, Schwesterherz«, sagte sie, bückte sich und gab Fancy noch einen Kuß. Sie ging genauso, wie sie gekommen war, mit schwingenden Hüften, ohne Schaukeln. Eine Drohung, kein Versprechen.


      Ich langte nach den Zigaretten auf dem Tisch, nahm aus dem Augenwinkel Fancy wahr. Sie nagte an ihrer Unterlippe, das Gesicht schweißgebadet.


      »Was ist los?« fragte ich.


      »Sie ... immer meint sie, sie weiß Bescheid. Du warst unheimlich gut. Ich habe nicht gewußt, daß es so laufen würde. Ich meine, ich wußte, daß du sie kennenlernen würdest. Deswegen habe ich dir ja das Video gezeigt. Ich dachte, das wäre ein guter Streich. Auf ihre Kosten, mal zur Abwechslung. Aber du hast dir nichts anmerken lassen. Hast du sie nicht ...?«


      »Klar hab ich.«


      »Oh. Burke? Können wir ... irgendwo hingehen?«


      »Wohin?«


      »Irgendwohin. Weg von hier. Ja?«


      »Gehn wir«, sagte ich.


      Sie stieg vorne in den Miata ein, schnallte sich wortlos an. Ich startete, fuhr los. Sie schwieg weiter, schaute runter auf ihren Schoß.


      Ich steuerte in Richtung Innenstadt, fand einen Parkplatz.


      »Bleib hier«, sagte ich. Sie rührte sich nicht.


      Ich hatte etwa eine halbe Stunde zu tun, bis ich alles beisammen hatte, was ich wollte. Das ist das Angenehme an reichen Städten – der Lebensmittelladen hatte eine riesige Auswahl, und in einem Schreibwaren- und Künstlerbedarfsgeschäft gab’s genau das, was ich brauchte. In zwei umweltfreundlichen Tüten mit aufgedrucktem Ladenlogo trug ich alles zurück zum Auto, packte es in den Kofferraum.


      Fancy saß noch genauso da wie vorher, schaute immer noch in ihren Schoß, Sicherheitsgurt eingerastet.


      Ich machte die Tür auf, langte über sie weg und klinkte den Gurt aus. »Komm«, sagte ich, nahm sie an der Hand und zog sie hoch. »Faß mal kurz mit an«, sagte ich und deutete auf das Stoffverdeck des Miata.


      Gehorsam hakte sie auf ihrer Seite das Verdeck los, half mir beim Zusammenfalten. Wir stiegen wieder ein und zischten los.


      Raus aus der Stadt, kreuz und quer durch die Gegend, bis ich auf die Landstraße stieß, die nach Crystal Cove führte. In den Kurven spielte ich ein bißchen mit dem Miata – im oberen Drehzahlbereich fühlte sich das kleine Auto anscheinend wohler.


      Fancy hatte noch immer kein Wort gesagt. Wir waren auf einer schnurgeraden Asphaltpiste. »Knöpf deine Bluse auf«, sagte ich.


      »Was?«


      »Knöpf deine Bluse auf, Braut«, sagte ich noch mal, gab ihr einen leichten Klaps auf die Schenkelseite.


      Sie machte zwei Knöpfe auf, sagte nichts. »Noch einen«, sagte ich, und als sie gehorchte, griff ich in ihre Bluse, tastete nach dem Verschluß.


      Er war vorne, ein harter Knopf zwischen ihren schweren, prallen Brüsten. Ich ließ ihn aufschnappen, und raus kamen sie.


      »Sehr schön«, sagte ich und griff ihr unter den weiten Rock.


      Sie schaute vor sich. Ich fand durch die Baumwolle ihr volles Geschlecht, kniff zu. Sie quiekte leise auf. Ich kniff fester zu, spürte, wie die Nässe kam.


      »Wirste dich benehmen?« fragte ich.


      »Ja, Sir«, sagte sie, schaute immer noch runter.


      »Wirste tun, was ich will?«


      »Ja, Sir. Au!« brüllte sie, als ich fester kniff.


      »Was ich will, ist ein munteres, fröhliches Mädchen, das mit mir picknicken geht, klar?«


      »Ja.«


      »Dann benimm dich entsprechend. Mach dein Oberteil dicht.


      Und gib mir ’nen Kuß.«


      Sie knöpfte BH und Bluse wieder zu, drehte sich im Sitz rum und küßte mich auf die Backe. Ich tätschelte ihr Knie, fuhr weiter, bis ich auf die Stelle stieß, von der aus wir die Klinik beobachtet hatten. Ich steuerte den Miata von der Straße runter. Sollte mich jemals jemand danach fragen, war ich schon mal da, astrein.


      Ich machte den Kofferraum auf und holte einen Teil von dem Zeug raus, das ich gekauft hatte. Hinten waren keine Decken drin – ich nehme an, reiche Kids brauchen keine.


      Wir liefen ein Stück, bis ich eine Stelle unter einem Baum fand.


      Ich zog meine Jacke aus, breitete sie auf den Boden. »Setz dich, Braut«, sagte ich ihr. »Ich hoffe, die is groß genug für deinen fetten Arsch.«


      »Einigermaßen«, sagte sie kichernd, und ihr Gesicht bekam langsam wieder etwas Farbe.


      Ich packte die große Papiertüte aus. Gab Fancy ein dick belegtes Croissant.


      »Was ist das?« fragte sie.


      »Heilbuttsalat. Der Typ im Laden hat behauptet, das wär der letzte Schrei.«


      »Hmmm«, sagte sie und biß rein. »Ist ja köstlich. Was hast du dir besorgt?«


      »Roastbeef und gehackte Leber«, sagte ich und biß in mein Pumpernickelbrot.


      »Huch, die volle Cholesterindröhnung!«


      »Halt die Klappe – das tut dir gut.«


      »Oh, sicher«, sagte sie mit vollem Mund, und ihre Augen lebten wieder auf.


      Ich reichte ihr eine kleine Flasche Champagner, machte mir eine Flasche Ginsenglimo auf.


      »Trinkst du niemals?« fragte sie.


      »Nein.«


      »Wieso?«


      »Ich war in Übersee. In Afrika. Mitten in einem blöden Krieg, vor langer Zeit. Ich hab Malaria gekriegt, und noch einiges andere.


      Hat mir die Leber ruiniert. Bei Sprit habe ich das Gefühl, mir läuft Salzsäure durch die Eingeweide.«


      »Oh, du armer Mann.«


      »Weil ich keinen Alkohol vertrage? Dolles Ding.«


      »Nein, ich meine ... im Krieg. Und die ganzen Krankheiten. Das muß schrecklich gewesen sein.«


      »Is vorbei«, sagte ich. »So geht’s mit allem. Man überlebt es, und dann isses vorbei.«


      »Manches«, sagte sie.


      Ich hielt meine Sprudelflasche hoch, beugte mich der Wahrheit.


      Die Sonne war warm. Wir beendeten unser Mahl. Ich legte mich auf den Rücken, den Kopf in Fancys Schoß, rauchte eine Zigarette, beobachtete die Wolken. Wartete.


      »Sie meint immer, sie weiß alles«, sagte Fancy. »Ständig muß sie obenauf sein. Charm ... die hat ein reizendes Leben, ganz klar.«


      »Was hat dich so gestört?«


      »Hast du gesehen, wie sie dich angeguckt hat? Und mich?«


      »Yeah.«


      »Genau das hasse ich an der Szene so – nie hat man irgendwas Persönliches. Irgendwas für sich. Deswegen sind die Videos ja so egal – die wissen sowieso über einen Bescheid. Die sagen, es ist so was wie ’ne Familie ... die Spankingleute sagen das jedenfalls. Wir gegen sie, weißt du?«


      »Yeah.«


      »Na ja, das stimmt nicht. Das stimmt einfach nicht. Es ist eine Art ... Sex, nehme ich an – es ist nicht alles. Aber bei denen ist es das ein und alles. So sieht Charm das – wenn sie weiß, worauf du stehst, kennt sie dich. Sie hat mich da sitzen sehen ... ich wollte sie verwirren, bloß einmal.«


      »Warum könnte ich nicht einfach ein Freund von dir sein?«


      »Weil ich einen Freund nicht bei mir zu Hause hätte. Keinen männlichen Freund. Ich hatte sowieso nie einen.«


      »Keinen einzigen Freund? Nicht mal in der Schule?«


      »Manchmal. Aber nie lange.«


      »Warum würde es dich so sehr stören, wenn Charm mich für einen Freier hält?«


      »Weil du’s nicht bist, das ist alles. Sie will immer alles rauskriegen. Wie Sachen funktionieren. Schlüssel sagt sie dazu. Sie ist Biochemikerin. Sie hat sogar ihr eigenes Labor.«


      »Wo?«


      »In ihrem Cottage. Sie hat genauso eins wie ich, aber sie wohnt nicht da. Sie wohnt im Haus.«


      »Ganz allein?«


      »Abgesehen vom Personal, ja.«


      »Deine Eltern sind ...?«


      »Tot. Meine Mutter hatte eine Art Schlaganfall. Ein Blutgefäß in ihrem Kopf ist geplatzt. Ist schon lange her.«


      »Was ist mit deinem Vater passiert?«


      »Er hat sich umgebracht«, sagte Fancy, während sie mit den Fingern in meinen Haaren spielte. »Er hat eine Nachricht hinterlassen.


      Auf Computer. Dann nahm er Schlaftabletten. Eine ganze Menge.«


      »Tut mir leid.«


      »Muß es nicht«, sagte sie.


      Sie hatte die Tür auf, kaum daß ich den Miata in der Auffahrt zum Stehen gebracht hatte.


      »Wo brennt’s?« fragte ich.


      »Ich habe was vergessen«, sagte sie, klang zerknirscht. »Erinnerst du dich, worum du mich gebeten hast? Ich muß mich ranhalten, telefonieren, rauskriegen ...«


      »Mach langsam, Kleines. Es geht nicht um Leben und Tod.«


      »Für mich schon. Ich habe gesagt, ich mache es. Ich habe dir versprochen, daß ich’s mache. Ich will, daß du mir vertraust.«


      »Ich vertraue dir«, sagte ich, packte sie an der Bluse, zog sie dicht ran und küßte sie. Dachte an die anderen Videos, in denen sie mitspielte – diejenigen, die sie mir noch nicht gezeigt hatte. Ich gab ihr die andere Papiertüte, die ich mitgenommen hatte. »Stell sie in dein Wohnzimmer. Und mach sie nicht auf, Braut.«


      »Was ist da drin?«


      »Wirste sehn.«


      »Wann?«


      »Heut abend. Wenn’s dunkel ist.«


      Der Plymouth war weg. Ich ging nach oben. Fand außen an der Tür eine mit Tesafilm angeklebte Nachricht.


      »Bin um 5 zurück«, stand drauf. Unterschrieben: »Sonny«.


      Ich zog mich um, froh, daß ich nichts von Michelles Sachen getragen hatte – mit Grasflecken auf dem feinen Zwirn hätte ich ihr nicht unter die Augen treten wollen. Ich nahm den Lexus, fuhr rum, bis ich ein Münztelefon fand. Wählte den Maulwurf an. Er meldete sich wie immer: schweigend.


      »Ich bin’s«, sagte ich. »Sonntag ist die beste Zeit zum Reingehn.


      Irgendwann zwischen morgens um elf und nachmittags um vier.


      Ich lass ein Auto auf dem Parkplatz der Three Trees Mall, außerhalb der Stadt. Terry kennt es – er hat den Schlüssel.«


      Der Maulwurf grunzte – schwer zu sagen, ob er überrascht war.


      »Sag ihnen, sie sollen das Auto nehmen, wenn sie reingehn. Es zur selben Stelle zurückbringen, wenn sie fertig sind. Sieht’s irgendwer in der Auffahrt stehn, macht er nicht die Pferde scheu.«


      »Okay.«


      »Ich komme zurück, Sonntagnacht, in Ordnung?«


      »Ja.«


      Ich habe den Lieferservice satt«, sagte ich zum Kid.


      »Wie wär’s, wen wir irgendwo hingehn, richtig zu Abend essen?«


      »Okay, klar. Wo wollen Sie hin?«


      »Irgendwohin, wo jemand anders für einen kocht, am besten vor Ort.«


      Er grinste mir kurz zu. Wir nahmen den Lexus. »Nur noch zwei Tage bis zum Rennen«, sagte er wie zur Erklärung.


      »Willste dem Biest ’ne Pause geben?«


      »Darum geht’s nicht. Ich will bloß nicht, daß es jemand sieht, bevor ...«


      »Schon kapiert.«


      Der Laden, in den er uns brachte, sah aus wie ein riesiger Diner aus den Fünfzigern, nur Glas und Chrom, sämtliche Sitzplätze in Fensternähe. Der Parkplatz war halbvoll, hauptsächlich die Art Sportwagen, die reiche Leute ihren Kindern kaufen. Wir fanden hinten eine Nische. Die Bude war rammelvoll mit Kids um die Zwanzig, alle schwer damit beschäftigt, sich szenemäßig von der Kneipe abzuheben.


      »Hast du Gaby gesehen? Die ist total aufgedonnert. Dieses Katzenaugen-Makeup, das ist ja so was von verschärft«, flötete ein Mädchen einem anderen zu. »Ich könnte ihr den Hals umdrehen, der Braut!«


      »Yeah, is irre geil, schon klar. Aber damit bin ich ... ja was denn?«


      erwiderte ihre Freundin.


      Darauf wußte ich echt keine Antwort.


      Die Speisekarte lockte mit Steak auf »zwölferlei internationale Art« sowie einer »umfassenden Auswahl an Edelbieren«. Das Kid wollte Hamburger, ich entschied mich für Bulette, rechnete mit dem Schlimmsten.


      Die Bedienung war dürr und spülwasserblond, mit dickem schwarzen Makeup um die Augen, das ihr den heißbegehrten Waschbärlook verlieh. Im Nu nahm sie unsere Bestellung auf und zog ohne überflüssige Bewegungen wieder ab. Das Essen wurde auf großen weißen Tellern serviert. Riesenportionen.


      Die Boulette war ein schwerer, saftiger Apparat mit dicker, leckerer Kruste. Das Kartoffelpüree schmeckte, als käm’s direkt aus der Schale. Sogar das Mischgemüse wirkte frisch, aber ich rührte es trotzdem nicht an. Der Junge hielt den Burger mit beiden Händen fest und schlang ihn runter, daß ihm der Saft übers Kinn lief.


      Die Bedienung räumte die Teller weg, fragte, ob’s noch was sein dürfte.


      »Ist der Zitronenkuchen gut?« fragte ich.


      »Hat Ihnen die Bulette geschmeckt?« erwiderte sie.


      »Und ob!«


      »Der Kuchen ist noch besser. Wird jeden Tag frisch gebacken.«


      »Bin dabei«, sagte ich. »Sonny?«


      »Einen Eisbecher mit heißer Karamelcreme«, sagte das Kid. Sein Geschmack war einwandfrei.


      Ich war mit meiner Verdauungszigarette beschäftigt, als ich sah, wie das Kid aufblickte, irgendwas hinter meinem Rücken beobachtete. Ich drehte mich nicht um.


      »He, da is ja mein Junge! Wie geht’s, wie steht’s, Randy?« Brewster. Links und rechts einen Spezi. Reckte die Brust raus, grinste.


      Er machte einen Schritt nach vorn, so daß er zwischen uns stand, schaute runter.


      »Brew«, begrüßte ihn das Kid.


      »Hab gehört, du willst am Sonntag mitmachen. Warum pfeifst du nicht auf die kleine Mickerkarre von dir, und wir beide tun uns zusammen?«


      »Ich fahre in der freien Klasse«, sagte das Kid seelenruhig.


      »Stimmt das? Mit was trittste denn an?«


      »Ich arbeite noch dran«, erwiderte das Kid.


      »Hast ja immer noch dein Leibwächter, wie ich seh«, höhnte Brewster.


      Das Kid ignorierte ihn.


      »Wie isses denn so als Verwalter?« fragte mich der große Dödel und beugte sich vor.


      »Interessant«, sagte ich und schaute ihm in die Augen, bis er den Blick senkte.


      »He«, sagte er. »War nicht bös gemeint, okay? Wie war’s, wenn ich euch zwei ein Bier spendier? Bedienung!« schrie er. »Komm mal her!«


      Die Blondine kam rüber, Block in der Hand. »An welchem Tisch sitzt du?« fragte sie.


      »Na hier«, sagte Brewster und rutschte neben das Kid. Einer seiner Spezis drückte gegen meine Schulter – ich sollte weiterrücken.


      Ich schaute ihn von oben bis unten an, rührte mich nicht. Dann stand ich auf, deutete rein. Der Spezi rutschte rein, saß Sonny gegenüber. Der andere verpißte sich.


      »Nun?« fragte die Blondine.


      »Coors«, sagte Brewster. »Vom Faß. Für mich und für ihn« – deutete auf seinen Spezi. »Was is mit dir?« fragte er das Kid.


      »Habt ihr vielleicht Red Stripe?« fragte der höflich die Bedienung.


      Sie grinste ihn kurz an. »Das wird nicht besonders oft verlangt, aber ich glaube, im Kühlschrank ist welches.« Sie schaute zu mir – ich schüttelte den Kopf.


      Sie kam mit einem Tablett zurück. Gab Brewster und seinem Spezi je eine Flasche und ein sauberes Glas. »Ich hab doch gesagt, vom Faß«, motzte Brewster sie an.


      »Ist aus«, sagte sie ungerührt und reichte Sonny einen großen Krug, aus dem Eisfach. Die Bedienung goß das Red Stripe in den Krug, ließ sich Zeit, achtete auf die Blume.


      »Okay?« fragte sie Sonny.


      »Perfekt«, sagte er und lächelte sie an.


      »He! Wieso wird der hier besonders behandelt?« fragte Brewster sie.


      »Er ist halt ein besonderer Typ«, sagte die Bedienung und zwinkerte Sonny zu. Als sie wegging, wackelte sie extra ein bißchen mit dem Hintern.


      Brewster hatte einen verdutzten Ausdruck auf dem groben Gesicht, grübelte darüber nach. »Nächstes Mal muß ich mir auch das Zeug bestellen«, grummelte er.


      Sonny ging genau richtig mit dem Bier um, nippte nicht nur dran, goß es nicht einfach runter. Genoß es. Brewster redete pausenlos ...


      irgendwas von neuen Reifen, die er für seine Corvette hatte, ob am Renntag schönes Wetter sein würde, blablabla. Das Kid hörte zu, antwortete einsilbig. »Wir müssen los«, sagte er Brewster schließlich. »Haben viel zu tun.«


      Er stand auf, ich dicht hinter ihm. Ich brachte die Rechnung zur Kasse, weil ich keine Lust hatte, die Asche auf dem Tisch liegenzulassen und mich mit Brewsters Sinn für Humor auseinanderzusetzen. Die Rechnung machte etwas über dreißig Kröten. Ich zupfte das Kid am Ärmel, gab ihm zwei Zwanziger. »Stimmt so«, sagte ich.


      Ich sah zu, wie er der Bedienung die Rechnung und die Scheine reichte. Sah, wie sich ihr Gesicht bei irgendwas, das er sagte, zu einem breiten Grinsen verzog. Erhobenen Hauptes ging er raus.


      Könnte ich heute abend den Plymouth haben?« fragte er auf der Rückfahrt.


      »Sicher. Willste ihn abstimmen?«


      »Nein. Ich glaube, das ist okay, bis auf den Reifendruck. Daran kann ich nichts machen, bevor ich nicht den Kurs sehe. Ich will mit Wendy weg. Ins Autokino«, sagte er, zog den Kopf ein. »Sie steht auf Monsterfilme, und in der Nähe von Bridgeport laufen immer ein, zwei gute. Ich dachte, der ist vielleicht bequemer, von den Sitzen her und so.«


      »Kommt mir zupaß«, sagte ich.


      Ich nahm eine Mütze Schlaf. Es war fast zehn, als ich aufwachte.


      Rief Fancy vom Telefon in der Wohnung aus an – falls jemand zuhörte, erfuhr er nichts, was er nicht schon wußte. Ich sagte, ich würde bald da sein.


      Ich nahm den Lexus. Als ich auf ein grades Straßenstück kam, scheuchte ich das Kid übers Autotelefon auf. Er meldete sich beim ersten Läuten.


      »Ich bin’s«, sagte ich. »Ich hab vergessen zu fragen ... hast du den Anrufbeantworter eingeschaltet?«


      »Klar. Sogar ausprobiert.«


      »Irgendwelche Anrufe?«


      »Bloß irgendein Arsch. Nicht der ... Typ, den Sie erwarten.«


      »Danke. Wir halten Verbindung, okay?«


      »Is geritzt.«


      Ich klopfte leise an Fancys Tür. Sie war sofort da, riß sie auf.


      »Hi!« begrüßte sie mich, putzmunter.


      »Süß siehst du aus«, sagte ich.


      »Süß?« versetzte sie. »Vielleicht solltest du noch mal gucken«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. Sie trug eine schillernd blaue Spandexradlerhose, die enger saß als bei den meisten Menschen die Haut. »Ich habe eine halbe Stunde gebraucht ... und ’ne ganze Flasche Talkumpuder, um da reinzukommen. Hast du jemals so was Enges gesehen?«


      Klar hatte ich das. Als ich Kind war, gab’s da so ein Mädchen, Brandi, die immer mit uns rumgezogen ist. Sie war berühmt für ihre engen Hosen. Sie hat mir erzählt, wie sie’s machte – sie kaufte sich Jeans, die zwei Nummern zu klein war, und zwängte sich irgendwie rein. Dann stellte sie sich unter die Dusche, bis sie total durchweicht war, und ließ sie am Körper trocknen. Brandi hatte immer ein Rasiermesser dabei. Nicht weil sie eine Gangbraut war – nur so konnte sie die Jeans runterkriegen. Geld war knapp damals, für uns alle. Ein Paar Jeans zu kaufen, die man nur einmal tragen konnte, so einen Einsatz zu bringen ... das war den Preis wert. Ich schaute rüber zu Fancy, die in ihrer Spandexhose posierte. Für die Privilegierten ist das Leben wie Karaoke – auch wenn sie nicht singen können, ist im Hintergrund immer Unterstützung da.


      »Nein«, sagte ich zu ihr. »Schon lang nicht mehr.«


      Ich legte meine Jacke über die Couchlehne. »Wo ist das Paket, das ich dagelassen habe?«


      »Da steht’s«, sagte sie und deutete auf den Holzstuhl.


      »Hast du’s nicht aufgemacht?«


      »Nein, ich schwör’s. Ich hab’s nicht angerührt.«


      »Gut«, sagte ich, riß es auf. »Hast du eine starke Lampe? Eine tragbare?«


      »Ich glaube schon«, sagte sie. »Einen Moment.«


      Sie kam mit der schwarzen Stehlampe zurück, der mit dem geschwungenen Oberteil.


      »Bestens«, sagte ich, kniete mich hin und stöpselte sie ein. Ich schob sie zurecht, trat auf den Knopf am Fußteil und schaltete sie an. Ein schmaler Kegel aus grellweißem Licht fiel auf den Stuhlsitz. Ich holte die Sachen aus der Papiertüte, baute sie in Reih und Glied auf.


      »Was ist das alles?« fragte Fancy.


      »Das«, erklärte ich und hielt einen Federhalter hoch, der vorne aussah wie eine Injektionsnadel, »ist ein Tuschefüller. Mit einer haarfeinen Nylonfeder. Eine Art Zeichenstift. Und das ist schwarze Tusche – die nimmt man statt Tinte.«


      Ich schraubte den Füller auf, steckte den einen Teil in ein schmales Fläschchen mit Tusche und überließ alles weitere der Kapillarwirkung. Ich rauchte eine Zigarette zu Ende, während ich wartete.


      Dann paßte ich die Feder an. »Hast du ein Stück Papier?«


      Sie brachte mir einen Block mit rosa Blättern, die oben rum mit kleinen Schmetterlingen bedruckt waren. Ich fuhr mit dem Stift über das Papier – der Strich war dünn, aber so dunkel, daß er gut sichtbar war. Ich holte noch ein paar Sachen raus: nadelspitze 2er Bleistifte, einen Filzschreiber mit Schönschreibmine, eine Packung feuchter Toilettentücher, jedes einzeln eingewickelt.


      Ich trug den Stuhl zur Couch, rückte ihn so zurecht, daß er bequem in Reichweite war, wenn ich mich hinsetzte. Dann zog ich die Lampe raus und stellte sie neben die Couch, drehte am Licht, bis es genau auf die richtige Stelle fiel. Fancy beobachtete mich fasziniert, sagte kein Wort.


      Als ich alles beisammen hatte, setzte ich mich auf die Couch.


      »Komm her«, sagte ich.


      Langsam, unsicher kam sie. Ich nahm ihre Hand, zog sachte. Sie ging ganz bereitwillig mit. Ich zog weiter, bis sie quer über meinem Schoß lag. Ich zerrte ihr die Spandexhose über den Hintern, fast bis runter zu den Kniekehlen. Ihr Höschen war aus schwarzer Seide, passend zu den Lacklederpumps an ihren Füßen. Ich schob das Höschen runter auf die Schenkel, drehte ihr Hinterteil mit der Hand ein Stück zu mir her.


      »Halt still«, sagte ich.


      »Was hab ich denn getan?« wollte sie wissen, mit flunschigem Unterton.


      »Du hast dein großes Maul aufgemacht«, sagte ich. »Mach das ja nicht noch mal.«


      Sie lag still, das Gesicht auf der Couch. Ich rieb ihr die Babypuderreste vom Hintern. Dann nahm ich den 2er Stift und malte auf ihre linke Backe in Umrissen das, was ich wollte. Ich schaute es mir genauer an – nicht gut. Ich rubbelte es weg, probierte noch mal.


      Schließlich kriegte ich es hin.


      »Was machst du da?« fragte sie mit gedämpfter Stimme.


      »Ich hab gesagt, du sollst das Maul halten«, ich gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil. Im scharfen Strahl der Lampe leuchtete ein roter Fleck, etwa so groß wie meine Hand. »Beweg dich nicht«, sagte ich.


      Ich zog mit dem Tuschefüller das skizzierte Muster nach, vorsichtig, damit ich ihr mit der spitzen Feder nicht in die Haut stach.


      Meine Hände sind chirurgenmäßig ruhig, aber ich bin kein Künstler. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich zufrieden war. Ich hielt sie fest, eine Hand auf ihren Schenkel gestützt, wartete, daß es trocknete.


      »Okay«, sagte ich. »Steh auf.«


      Sie rappelte sich auf, rot im Gesicht, zog das Höschen zurecht, zerrte die widerspenstigen Spandex nach oben.


      »Hast du ’nen guten Spiegel?« fragte ich.


      »Ja. Im Ankleidezimmer.«


      »Zeig her.«


      Mit schnellen Schritten ging sie weg. Im Ankleidezimmer gab’s einen großen Wandspiegel, aber sämtliches Licht kam von oben – ich war mir nicht sicher, ob es funktionierte.


      »Zieh die Hose aus«, sagte ich. Sie riß sie beinahe runter, schleuderte die Schuhe weg, schob die Hose mißmutig runter auf die Knöchel. Ich ging mit ihr rüber zum Spiegel, hielt sie an der Schulter. Dann drehte ich sie so, daß sie mit dem Rücken dazu stand.


      »Zieh deine Unterhose runter«, sagte ich. »Schau’s dir an.«


      Sie tat’s, reckte den Hals und schaute nach hinten. Staunend faßte sie an den schwarzen Fleck auf ihrem Hinterteil. »Was ist das?


      Ich kann’s nicht genau erkennen.«


      »Eine Tätowierung, Fancy. Genau wie du wolltest. Nur daß die hier nicht für immer ist. Damit du probieren kannst, wie so was wirkt. Sich anfühlt.«


      »Oh, ich will sie sehen«, quiekte sie, zog ihr Höschen hoch und rannte aus dem Zimmer.


      Ich folgte ihr den Flur runter bis in ihr Schlafzimmer. Sie stand vor dem Schminkspiegel auf ihrer Kommode. Der Spiegel war von einem Kranz kleiner Glühbirnen umgeben, die ein sattes weiches Licht gaben.


      »Der dreht’s wieder um, siehst du?« sagte sie und kippte die Hinterseite des Spiegels nach vorne. Es war ein Vergrößerungsspiegel, der das Bild solange verzerrte, bis man ganz dicht dran war. Sie zog das Höschen bis auf die Knöchel runter, stellte sich auf ein Bein und kickte es weg. Dann drehte sie sich, so daß sie mit dem Rücken zum Spiegel stand, bückte sich vornüber und hielt ihren Hintern vor den Vergrößerungsspiegel, schaute über die Schulter.


      »Es ist eine kleine Bombe«, sagte sie.


      Ich warf ebenfalls einen Blick drauf. Nicht schlecht, dachte ich.


      Eine kleine, runde Bombe, mitsamt Zündschnur, an deren Ende es funkte, als wollte sie jeden Moment hochgehen.


      »Gefällt sie dir?« fragte ich.


      »Oh, ich liebe sie. Aber könnte sie nicht ... größer sein?«


      »Nein. Kommt irgendwer so nah an dich ran, daß er sie sieht, dann geht das bloß dich und ihn was an, oder?«


      »Ich glaub schon.«


      »So sieht es aus wie ein Muttermal, es sei denn, man schaut ganz genau hin.«


      »Die ist toll«, sagte sie, wackelte heftig mit dem Hintern. »Hat sie was zu bedeuten?«


      »Sicher. Daß du ein explosives Mädchen bist. Tick ... tick ... tick ...«


      »Willst du sie dir ... genauer anschauen?« fragte sie leise, kam rüber zum Bett und bückte sich.


      Ich liebe meine Tätowierung«, sagte sie später, auf der Seite liegend, und berührte sie mit dem Finger.


      »So kannst du dich entscheiden«, sagte ich. »Im Augenblick isses ein Geheimnis.«


      »Ich habe massenhaft Geheimnisse«, flüsterte sie. Bedrückt, nicht schäkernd.


      »Haben wir alle.«


      »Charm auch. Charm hat mehr Geheimnisse als jeder andere.«


      »Du scheinst ein paar zu kennen.«


      »Meinst du das Video? Das ist kein Geheimnis. Ihr ist es egal, was sie tut.«


      »War das nicht ihre Idee?«


      »Das schon ... vor langer Zeit. Als es anfing.« Fancy rutschte mit dem Hintern rum, legte ihr Bein über meins – warme Nässe an meinem Oberschenkel. »Sie mußte zuschauen. Als wir Kinder waren. Ich aber nie.«


      »Bei was zuschaun?«


      »Beim Versohlen. Mein Vater hat mich versohlt. Die ganze Zeit.


      Wegen nichts und wieder nichts. Er rief mich und Charm in sein Zimmer. Er hatte extra einen Sessel dafür. Einen Sessel ohne Armlehnen. Er befahl Charm stillzustehen. Dann legte er mich übers Knie und versohlte mich. Feste. Er wollte von mir immer hören, warum ich welche kriegte. Wenn ich’s ihm nicht sagte, kriegte ich’s noch fester. Das tat weh. Und es war ... so peinlich. Wo Charm doch zuschaute und so. Wenn ich weinte, kriegte ich bloß noch mehr. Dann befahl er mir, die Hose hochzuziehen und auf mein Zimmer zu gehen, nachzudenken, was ich gemacht hatte. Wenn ich rausging, machte er die Tür hinter mir zu.«


      »Charm hat er nie vor dir versohlt?«


      »Nein. Wahrscheinlich hat er immer gewartet, bis ich weg war.


      Ich haßte sie deswegen – es war nicht gerecht.«


      »Wie alt warst du?«


      »Als es anfing? Ich weiß nicht. Ich war noch ganz klein. Vielleicht in der ersten Klasse? Ich bin mir nicht sicher. Aber aufgehört hat es erst, als ich in der letzten Klasse auf der High School war.«


      »Wie hast du’s geschafft, daß er aufhört?«


      »Habe ich nicht. Das war, als er Selbstmord begangen hat.«


      »Hast du’s jemals irgendwem gesagt?«


      »Meiner Mutter. Ich hab’s meiner Mutter erzählt. Sie hat mich festgebunden. Auf einem Stuhl. Sie hat wieder und immer wieder auf mich eingeschlagen und geschrien. Gesagt, ich wäre eine kleine Nutte. Ich wußte damals gar nicht, was das ist. Sie sagte, wenn ich ihr jemals wieder schmutzige Geschichten erzähle, verbrennt sie mich. Sie hat mir eine Kerze direkt vors Gesicht gehalten. Ich hatte soviel Angst, daß ich mich naß gemacht habe. Sie ließ mich einfach so dasitzen. Lange, ganz lange. Ich habe ihr nie wieder etwas erzählt.«


      »Himmel noch mal.«


      »Als ich etwa dreizehn war, kam Charm mal in mein Zimmer.


      Als sie abends ausgegangen waren. Ich war immer noch ganz wund.


      Von dem, was er gemacht hat. Sie sagte, es täte ihr leid, fragte, ob sie mir etwas Hamamelis drauf tun sollte, damit es aufhört zu brennen. Ich hab gesagt, sie soll mir vom Leib bleiben – ich haßte sie so.«


      »Hast du gedacht, sie wäre –?«


      »Sie ging weg«, Fancy redete weiter, als hätte ich kein Wort gesagt, »aber nach ’ner Weile kam sie zurück. Sie hatte ihr Nachthemd an. Sie legte sich auf mein Bett und zog es hoch. Sie fragte mich, ob ich sie versohlen wollte? Zum Ausgleich für das, was passiert ist.« Sie holte tief Luft – irgendwo in ihrer Kehle verhedderte sich was. »Ich hab’s getan. Fester und fester, aber sie gab keinen Ton von sich. Als ich fertig war, war ich so müde, daß ich den Arm nicht mehr heben konnte. Meine Hand war ganz wund davon. Sie hat sich umgedreht, gesagt, es täte ihr leid. Was passiert ist. Da habe ich losgeweint, aber sie nicht. Sie ... küßte mich. Ich war total ... erregt, aber ich wußte nicht, was es war. Charm wußte es. Sie ... küßte mich auch dort. Bis ich kam.«


      »Und jetzt ist sie –«


      »Sie tut’s immer noch. Ich ... schlage sie immer noch. Und sie macht, daß ich komme. Sie war die ... mit dem Vibrator. Sie hat ihn mir reingesteckt, ihn dringehalten. Sie hat mir beigebracht, wie’s geht.«


      »Warum hat sie das Video mit dir gemacht?«


      »Für mein Geschäft. Es war Charm, die mich da reingebracht hat. Gleich nachdem mein Vater gestorben ist. Sie würde Leute kennen, sagte sie. Meistens Männer. Ich könnte tun, was mir gefällt, und die würden dafür bezahlen.«


      »Du hast das Geld nicht gebraucht ...?«


      »Nein. Wir hatten massenhaft Geld. In einem Fonds.


      Bloß die Zinsen, nicht das Kapital. Aber es ist ’ne Menge. Reicht für egal was. Ich bin da ... einfach reingekommen. Ich habe immer gern die Männer bearbeitet ... Charm sagte, wir sollten das Video zusammen machen, weil Männer sich so was gern ansehen. Zwei Frauen. Wäre ein echter Antörner, sagte sie. Außerdem brauchte ich ein Ding.«


      »Ein Ding?«


      »Ja. So was wie ›das ist dein Ding‹, verstehst du? Manche Menschen malen. Oder gehen Reiten oder sonstwas. Charm sagte, wenn du kein Ding hast, hast du nichts. Kapierst du? Kein Ding ...


      nichts?«


      »Und was ist ihr Ding?«


      »Charm ist Wissenschaftlerin«, sagte Fancy, mit einer Spur Stolz in der Stimme. »Für sie bildet alles Blöcke. Die DNA zum Beispiel. Man nimmt sie auseinander, stellt fest, wie sie funktionieren. Das ist ihr Ding.«


      Sie legte mir die Hand aufs Gesicht. Ich streichelte ihren rechten Arm, spürte den harten Bizeps.


      »Ziemlich kräftig, was?« flüsterte sie.


      »Allerdings. Ist das alles vom Tennis?«


      »Das ist alles vom Auspeitschen«, sagte sie. Dann fing sie an zu weinen.


      Ich hätte es nicht tun sollen«, sagte sie später, so eng an mich gekuschelt, daß ich sie kaum hören konnte.


      »Was?«


      »Charm schlagen. Sie wollte bloß was gutmachen, was nicht ihre Schuld war. Gegen meinen Vater konnte sie gar nichts machen. Er war zu mächtig. Jeder kannte ihn. Jeder achtete ihn. Ich konnte verstehen, warum er Charm geliebt hat – sie entsprach immer genau seinen Vorstellungen. Machte ihn stolz. In der Schule hatte sie Supernoten. Und sie war wunderschön, nicht so wie ich.«


      »Du bist ein wunderschönes Mädchen, Fancy.«


      »Auch das hat Charm geregelt. Ich ... war nicht so. Als Kind war ich pummelig. Regelrecht fett. Charm sah aus wie ein Model – ich, ich sah aus wie ein Hefekloß. Aber sie meinte, das könnte ich in den Griff kriegen. Hat angefangen, mit mir zu trainieren. Und sie hat auf alles geachtet, was ich aß. Aber ich war trotzdem ... ich weiß nicht. Nicht häßlich oder so, aber ...«


      »Das war bloß in deinem Kopf, Mädchen.«


      »Nein, war’s nicht. Es war in meinem Spiegel. Jeden Abend. Im Spiegel konnte ich sehen, was ich war. Meine Nase war zu groß.


      Und mein Kinn war wie ... eingedrückt. Als ich neunzehn war, an meinem Geburtstag, ich weiß es noch, als war’s erst gestern gewesen. Ich wollte irgendwas Besonderes für Charm. Ihr zeigen, wie sehr ich sie liebte. Charm kann man nichts kaufen – wir haben alle Geld, es würde ihr nichts bedeuten. Ich habe ihr einen Kater besorgt. Einen ganz besonderen Kater. Einen Oddeye sagt man dazu.


      Weißes Fell, das eine Auge war blau, das andere orange – er war wunderbar. Als ich ihn Charm gegeben habe, ist sie zusammengebrochen und hat geweint, sagte, er wäre so herrlich. Am meisten hat ihr gefallen, daß er etwas Besonderes war – niemand weiß genau, wie man einen kriegt, sie kommen ab und zu in einem Wurf vor. Die meisten werden taub geboren, aber Rascall nicht. Der ist rassig, Rascall. Charm kreuzt ihn ständig mit Katzen.«


      »Hat sie je noch einen gekriegt?«


      »Nein. Noch nicht. Und weißt du, was sie für mich hatte? Als Geburtstagsgeschenk? Eine Schönheitsoperation. Die haben meine Nase und mein Kinn gerichtet. Sie haben sogar meine Ohren ein bißchen angelegt ... daß sie nicht mehr so abstanden. Als die Verbände runterkamen, war ich anders.«


      »Du hast bloß anders ausgesehn.«


      »Nein, ich war anders, Burke. Ein anderer Mensch.«


      »Wo hast du die Schönheitsoperation machen lassen? In Europa?«


      »Nein«, sagte sie. Irgendwas in ihrer Stimme, irgendwas, das ich nicht benennen konnte. Ich ließ es so stehen.


      »Hast du nicht gesagt, du haßt sie, Fancy?«


      »Tu ich auch. Ich meine, ich hab’s getan. Bevor ich’s begriffen habe. Wir sind Schwestern. Zwillinge. Enger kann man gar nicht sein. Ich bin nicht blöde – ich weiß, daß sie andere manipuliert.


      Aber wenn Charm nicht gewesen wäre, wäre ich in der Klapse. Sie hat mich mal davon abgehalten ... ihn umzubringen.«


      »Deinen Vater?«


      »Ja. Du wirst nie begreifen, was für ein Gefühl der mir gegeben hat. Als wäre ich gar nichts. Es war nicht bloß das Versohlen. Nicht mal vor Charm. Er hat mich ständig ... geneckt, so nannte er es.


      Ich war fett. Ich war blöde. Ich war faul. Er hat sich wegen mir geschämt, genau das hat er ständig gesagt. ›Du machst mich niemals glücklich.‹ Das sagte er die ganze Zeit.«


      »Hattest du echt vor, ihn umzubringen?«


      »Ich bin mal zurückgegangen. Nachdem er mit mir fertig war.


      Die Tür war zu. Charm war drin bei ihm. Ich ... wollte hören, wie sie auch welche kriegt. Ich weiß, es war falsch, aber ich wollte bloß wissen ...«


      »Was ist passiert?«


      »Nichts ist passiert. Ich habe gewartet und gewartet. Schließlich kam Charm raus. Sie schlich den Flur runter auf ihr Zimmer. Ich habe die Tür aufgemacht und reingelinst. Er schlief. Auf der Ledercouch, die er in seinem Zimmer hatte. Schlief wie ein Toter. Ich habe mir gewünscht, er wäre tot.


      Ich habe Charm erzählt, was ich gemacht habe, daß ich versucht habe, ihr nachzuspionieren. Ich habe ihr immer alles erzählt. Sie sagte, es liefe immer gleich ab – nachdem er fertig ist, nachdem sie weg ist, legt er sich schlafen. Wir hatten ein paar Männer, die draußen hinterm Haus arbeiteten. Ein Dach über dem Pool bauten.


      Sie ließen immer ihr Werkzeug draußen liegen. Einer von denen, ich glaube, der mochte mich ein bißchen. Hat immer mit mir geredet. Er hatte einen Hammer. Einen Vorschlaghammer mit kurzem Griff. Ich habe ihn gestohlen. Hab ihn in meinem Zimmer versteckt. Die haben ihn nie gefunden – ich konnte hören, wie sie draußen rumgeschrien haben, danach suchten. Ich habe ihn Charm gezeigt. Ich sagte, beim nächsten Mal würde ich in sein Zimmer gehen und ihm den Schädel zertrümmern, bis er tot wäre.«


      »Wären die nicht draufgekommen ...?«


      »Das hat Charm auch gesagt. Daß ich erwischt werden würde.


      Mir war egal, ob ich erwischt werde. Weißt du, was Charm mir erzählt hat? Sie hat gesagt, er hätte eine tödliche Krankheit – sie hätte den Befund des Arztes gesehen. In seinem Schreibtisch. Krebs.


      Er würde sterben, in einem Jahr oder so, das hat sie gesagt. Wenn wir warten könnten, würde uns alles gehören. Und er wäre weg.


      Später bin ich drauf gekommen, daß sie das alles erfunden haben muß. Als er ... sich umgebracht hat ... die Nachricht, die er hinterließ, die auf dem Computer, darin stand bloß was von Depressionen. Daß er alles satt hätte. Der Anwalt, der sein Testament eröffnet hat, der sagte, sie hätten eine Autopsie gemacht – und ihm hätte nichts gefehlt.«


      »Jedenfalls nicht am Körper.«


      »Er war nicht krank – er war gemein. Einfach gemein. Wenn er krank gewesen wäre, hätte er Charm genauso behandelt wie mich.


      Jetzt habe ich nur dann das Gefühl, ich bin jemand, wenn ich eine Rolle spiele.«


      »Mit Peitschen?«


      »Ja, mit Peitschen. Die Männer bezahlen mich dafür. Sie würden nicht bezahlen, wenn sie’s nicht wollten. Mich wollten. Geld, das ist der Beweis.«


      Ich zündete mir eine Zigarette an, blies den Rauch zur Decke.


      Jede kleine Straßennutte, die mir begegnet ist, hat einen Namen für ihren Louis. Daddy.


      »Charm war die, die’s mir beigebracht hat«, sagte Fancy. »Die Macht eines Fetischs. Weißt du, wie stark so was sein kann?«


      »Yeah«, sagte ich, dachte an eine andere Art Fetisch – diejenigen, die man im Voodoo benutzt.


      »Tust du nicht«, brauste sie auf. »So was beherrscht alles. Charm hat’s mir gezeigt. Ein Mann, der eine Frau prügeln muß, um erregt zu werden ... der wird davon beherrscht. Wenn du ihm eine Nacht mit der schönsten Frau der Welt anbietest ... normales Zeug, nullachtfünfzehn ... der lehnt ab, wenn er statt dessen die Gelegenheit hat, ein häßliches altes Biest zu schlagen.«


      »Aber wenn’s vorbei ist ...«


      »Das ist nie vorbei. Es kommt und geht bloß, verstehst du? Das ist die Macht. Es ist in ihnen, nicht in mir. Ich habe bloß gelernt, wie man’s erkennt. Wie man so wird.«


      »Und was hast du davon? Das Geld brauchste nicht.«


      »Ich werde ... begehrt. Ich bin ein Star. In der Szene kennt mich jeder. Ich habe Sklaven – sie tun, was ich ihnen sage.«


      »Und warum ...?«


      »Warum du? Ich habe Charm zugehört. Besser, als sie überhaupt ahnt. Die Macht eines Fetischs, wie ich dir gesagt habe. Der hatte auch Macht über mich. Ich wollte ... die andere Seite sehen.«


      »Was meinst du damit?«


      »S/M, das ist was anders als Spanking. Bei S/M geht’s um Schmerz. Wenn du genug davon zu spüren bekommst, dann schießen dir einfach die Endorphine ins Blut. Das schärft dein Empfinden, verändert deine Temperatur ... alles. So haben sie’s mir erzählt.«


      »Wer?«


      »Meine ... Kunden. Es ist mehr als bloßes Antörnen, es befreit einen. Aber Spanking, das ist eine Szene, verstehst du? Was du empfindest, das passiert alles in dir. Alles ist wichtig – wie du dich anziehst, was für Worte du benutzt ... alles. Da geht’s nicht um Schmerz. Nicht um echten Schmerz. Wenn es funktioniert, kommst du raus ... ich meine nicht, daß du kommst, ich meine, du ... stößt auf das, was du wirklich bist. Die Dominas, die stoßen nie richtig drauf. Ich bin nie drauf gestoßen – ich hab bloß davon gehört. Sie sagen, es ist eine Suche nach der Wahrheit. Eine Grenze, die man überschreitet. Ich wollte es erleben. Um frei zu sein.«


      »Bist du’s geworden?«


      »Nicht genug. Du machst es nicht fest genug.«


      »Ich bin kein Freier, Mädchen.«


      »Aber du magst es, stimmt’s?«


      »Ich mag dich.«


      »Aber du würdest dich nicht ... von mir züchtigen lassen?«


      »Nein.«


      »Warum nicht? Ich weiß, wie das geht. Ich hab’s gelernt. Schuldgefühl, darum geht es. Sie fühlen sich wegen irgendwas schuldig.


      Ich bestrafe sie. Es funktioniert. Eine Art Ausgleich. Hast du noch nie etwas getan, weswegen du dich schuldig fühlst?«


      Ich stand vom Bett auf. Sie sagte irgendwas – weißes Rauschen.


      Ich hörte nicht hin. Konnte nicht hinhören. Ich ging aus dem Haus.


      Auf die Veranda. Ich schaute runter, aber sie war nicht hoch genug.


      Ich konnte die Leere nicht finden.


      Das nächste, woran ich mich erinnere, war, daß Fancy rauskam, mich in eine Decke wickelte und zurück zum Bett brachte. Ich zitterte so heftig, daß meine Beine nicht richtig funktionierten. Sie schob mich aufs Bett, türmte Decken auf mich. Mir war so kalt.


      Als ich wieder zu mir kam, war ich schweißgebadet. Fancy saß neben mir im Lotossitz, die grauen Augen im Kerzenlicht funkelnd, und beobachtete mich.


      »Burke ... Burke, bist du okay?«


      »Yeah.«


      »Du hast ewig da draußen gestanden. Ohne was an. Wie eine Statue im Museum. Einfach da draußen gestanden. Was ist passiert?«


      »Ich weiß nicht«, log ich. »Ich brauch ’ne Dusche.«


      »Brauchst du nicht«, flüsterte sie, hob die feuchte Decke hoch und glitt neben mich. Sie legte die Arme um mich, drückte mich dicht an sich, schob meinen Kopf an ihre Brüste, wollte mich vor einer Kälte beschirmen, gegen die sie nicht ankam.


      Was bin ich?« fragte Fancy später, hielt mich immer noch. »Erinnerst du dich, ich habe dich schon mal gefragt? Wenn ... so ein Spiel, wenn das deins wäre? Ich weiß nicht mehr, was meins ist. Was bin ich eigentlich?«


      »Du bist ’ne Pflaume«, sagte ich. »Eine reife Pflaume.«


      »Was meinst du damit?«


      »Eine Pflaume, Kleines. Eine reife, dunkle Pflaume. Drückt man sie richtig, kriegt man süßen Saft. Reißt man sie auseinander, kriegt man bloß den Kern.«


      »Sag mir, was ich tun soll«, sagte sie.


      Ich beugte mich rüber, küßte sie. Feste. Ihr Mund wurde weich, gab nach, öffnete sich mir schließlich.


      Ich ging im Morgengrauen. Fancy schlief noch. Ein weicher, tiefer Schlaf, wie nur Frauen schlafen. In ihren süßen Säften schwimmend.


      Ich stand in der Dämmerung und schaute rüber zu dem großen Haus, das aussah wie ein in Nebel gehülltes Kampfflugzeug, vom feindlichen Radar erfaßt.


      In der Küche brannte Licht, als ich vorfuhr. Ich ging rüber. Das Kid arbeitete an irgendeinem Gebräu im Mixer, goß Zutaten rein.


      »Was ist das?« fragte ich.


      »Ich weiß es nicht genau. Wendy hat mir das Zeug gegeben. Es soll einen ... reinigen oder so.«


      »Von was reinigen?«


      »Drogen, Sprit ... alles, was giftig ist.«


      »Und wieso willst du ...?«


      »Vom Schnüffeln. Ich mach’s nicht mehr. Wendy sagt, dieses Zeug darf man erst nehmen, wenn man wirklich aufgehört hat. Es spült alles raus, aber man kann’s nicht jeden Tag machen.«


      »Klingt nicht schlecht.«


      »Wollen Sie was?«


      »Für was?«


      »Für, äh ... die Zigaretten?«


      »Ich glaube, ich passe.«


      Er warf mir ein Grinsen zu, eins mit Schmackes drin. »Raten Sie mal! Wir haben einen Anruf gekriegt. Von Doktor Barrymore. Er sagt, Sie können ihn besuchen ...«, er schaute auf seine Armbanduhr, »und zwar heute. Er sagt, ihm ist um elf ein Termin geplatzt, und jetzt hätte er Zeit für Sie.«


      »Hast du mit ihm gesprochen?«


      »Nein, es war eine Nachricht. Auf dem Apparat.«


      »Gut.« Ich schaute zum Kid rüber. Er fragte nicht, ob er mitkommen könnte.


      Ich zog mich sorgfältig an, ging nach unten. Dann holte ich die Pistole aus ihrer Halterung unter dem Kotflügel des Lexus, verstaute sie wieder im Plymouth.


      Um Viertel vor elf war ich am Tor. Der Wachmann war sportlich gekleidet, kastanienbrauner Blazer, dazu stahlgraue Hosen. Er wirkte nicht wie ein Mietbulle, hatte was Soldatisches an sich, wie er zum Fenster auf der Fahrerseite rüberschlenderte.


      »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


      »Ich habe einen Termin. Bei Doktor Barrymore.«


      »Ja, Sir. Ihr Name bitte?«


      Ich nannte ihn. Er ging zurück ins Wachhäuschen, das neben dem Tor stand. Es hatte ein Fenster, aber ich konnte nicht reinschaun. Einwegglas? Innerhalb von zwei Minuten war er wieder zurück.


      »Wenn Sie einfach gradeaus die Auffahrt hochfahren und am Portal abbiegen, sehen Sie Doktor Barrymores Wohnhaus etwa zweihundert Meter weit weg«, sagte er und deutete hin. Es war ein altes Haus, dunkles Holz und Fensterläden.


      »In Ordnung«, sagte ich. »Danke.«


      Hinter der getonten Brille waren seine Augen nicht zu deuten.


      Aber ich hatte so eine Ahnung, daß sie auch nicht offener waren, wenn er sie abnahm.


      Ich fuhr langsam, achtete auf Temposchwellen, checkte die gepflegte Anlage ab. Das Haus sah aus, als wäre es von irgendwo anders eingeflogen und abgesetzt worden – es paßte überhaupt nicht zu den strengen, klinisch sauberen Kanten des Rasens rundum.


      Ich ging die drei Holzstufen zu der breiten Veranda hoch, drückte auf die Klingel. Eine junge Frau in einem dunkelorangen Kostüm öffnete die Tür, die kastanienbraunen Haare so lässig hochgesteckt, daß ein Coiffeur mächtig dran gearbeitet haben mußte.


      An ihrem rechten Revers glitzerte ein Diamant ... eine Art Anstecknadel.


      »Hallo! Kann ich Ihnen helfen?«


      Ich nannte ihr meinen Namen, sagte, ich hätte einen Termin.


      »Oh! Sie sind ein bißchen zu früh dran. Dürfte ich Sie bitten, sich ins Wartezimmer zu setzen, bis Doktor Barrymore seine Sitzung beendet hat?«


      »Sicher.«


      »Kommen Sie bitte mit.« Als sie sich umdrehte, sah ich, daß ihre dunklen Strümpfe schwarze Nähte hatten. Irgendwie stimmte das nicht, paßte nicht zu dem knappen, beherrschten Hüftschwung.


      Sie brachte mich in ein kleines, gemütlich wirkendes Zimmer, bot mir einen Kaffee an. Ich paßte.


      »Sowie er soweit ist, hole ich Sie«, sagte sie und ging aus dem Zimmer. Ich schaute mich um, sah keinen Aschenbecher, kapierte den Wink.


      Bevor ich das Zimmer richtig abchecken konnte, war sie wieder da, die Hände voller Papiere. »Würden Sie bitte mitkommen?«


      Ich folgte ihr über einen Flur, um eine Rechtskurve, bis zum anderen Ende des Gebäudes. Sie trat zur Seite, machte eine elegante, weitausholende Handbewegung. Ein Mann trat hinter einem antiken Schreibtisch vor und hielt mir die Hand zum Gruß hin.


      Ich schüttelte sie – sein Handschlag war fest und trocken. »Nehmen Sie Platz«, sagte er und nickte zu einem schräg vor seinem Schreibtisch stehenden Mahagonischaukelstuhl hin. Wir setzten uns gleichzeitig und musterten uns einen Moment.


      Er war groß, schlank, die dichten goldbraunen Locken ordentlich geschnitten. Seine Haut hatte fast dieselbe Farbe, die Augen waren hellblau. Sein Gesicht war ausgeprägt, scharf geschnitten, eine Mischung aus gutaussehend und exotisch.


      »Versuchen Sie draufzukommen?« fragte er lächelnd und zeigte seine blendend weißen Zähne, beugte sich nach vorn, Ellbogen auf dem Schreibtisch, Hände gefaltet.


      »Genetik ist für mich zu kompliziert«, antwortete ich.


      Noch ein Lächeln. »Ich helfe Ihnen weiter«, sagte er. »Meine Mutter war halb Norwegerin, halb Britin. Mein Papa war Samoaner. Sie lernten sich während des Zweiten Weltkriegs kennen, auf der Insel.«


      »Schaut aus, als war’s erfolgreich gewesen.«


      »Ihrer Meinung nach sicherlich. Sie haben letztes Jahr vierzigsten Hochzeitstag gefeiert. Was ist mit Ihnen?«


      »Mit mir?«


      »Nun ja, Burke, das ist ein englischer Name, nicht wahr? Oder ein irischer? Aber ihr Gesicht wirkt eher ... mediterran. Haben Sie vielleicht südländisches Blut in den Adern?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Waren Sie nie neugierig?«


      »Es hat nie jemand gegeben, den ich fragen konnte«, sagte ich.


      »Tut mir leid. Ich wollte nicht neugierig sein.«


      »Schon okay – ich bin nicht wegen meiner Abstammung hier.«


      »Ich verstehe.« Therapeutensprache, die Aggression registrierend, besänftigend, sobald sie durchkommt.


      Ich ließ ihn einen Moment zappeln, nutzte die Gelegenheit, mich im Büro umzuschaun. Es sah aus wie aus dem letzten Jahrhundert, lauter schwere, dunkle Möbel und Holztäfelung. Der einzige Mißton war die ultramoderne Uhr, das Gegenstück zu der in Cherrys Schlafzimmer.


      »Ihre Nachricht war etwas unklar«, sagte er schließlich. »Wenn Sie mir sagen wollen, wie ...«


      »Ich bin mir selber ein bißchen unklar, Doktor. Misses Cambridge ... Sie kennen sie?«


      »Ja. Ganz gut. Sie ist seit Jahren eine Schirmherrin der Klinik, sitzt auch im Verwaltungsrat.«


      »Tja, sie hat sich Gedanken gemacht wegen der Selbstmorde. Ein paar von denen waren Altersgenossen ihres Sohnes. Ich weiß noch nicht recht, was ich machen kann ... diese Arbeit liegt nicht unbedingt auf meiner Linie. Aber ich dachte, ich könnte zumindest mal eine Expertenmeinung einholen.«


      »Verstehe. Dann geht’s also um Selbstmord?«


      »Um Selbstmord von Jugendlichen insbesondere. Was bringt sie dazu? Wieso machen sie’s anscheinend gruppenweise? So ungefähr.«


      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, fuhr sich mit einer Hand an den weißen Rollkragenpulli, den er unter dem Kamelhaarsakko trug. »Sagen Sie mir, was Sie wissen«, sagte er. »Könnte nützlicher sein, wenn ich die Lücken zu füllen versuche.«


      »Ein Kid zu sein ist echt schwer, scheint mir. Kein Kleinkind, ein Teenager, junger Erwachsener, so was. Hormone, Gruppendruck, Ungewißheit von wegen Zukunft, alle möglichen Infos zu Umwelt, Krieg, Religion, Gesellschaft ... schwer zu verarbeiten.


      Kids sind ungeduldig, das gehört einfach dazu. Sie versuchen, cool zu sein, aber sie empfinden alles ganz stark. Und sie kapieren nicht ... daß der Tod für immer ist.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Na ja ... mit dem Tod können sie nicht experimentieren. Schaun, ob’s ihnen gefällt. Ihn ausprobieren wie ihre Klamotten. Kids sehn die Zukunft nicht besonders gut ... hauptsächlich, weil sie nicht hinschaun. Für sie ist alles jetzt sofort.«


      »Das trifft es ziemlich. Aber die meisten Selbstmorde rühren aus einer Depression her.«


      »Massenhaft Leute haben Depressionen.«


      »Es gibt verschiedene Formen von Depression, Mister Burke.


      Reaktive Depression ... wenn man wegen einer persönlichen Tragödie trauert ... Krebs, aus der Schule fliegen, ein Todesfall in der Familie. Und es gibt auch eine Depression des Gemütes. Eine allumfassende Traurigkeit, sehr tiefsitzend. Aber bei Jugendlichen sind Selbstmorde manchmal auch anomisch bedingt.«


      »Anomisch?«


      »Das heißt, einfach ausgedrückt, daß man keinen besonderen Sinn im Leben sieht. Anomische Selbstmörder empfinden einen Verlust nicht so wie andere. Es ist eher wie eine Leere im tiefsten Inneren. Man erlebt das oft bei psychotischen Grenzfällen ... ein Gefühl, als habe man in sich ein schwarzes Loch.«


      »Wollen nicht manche einfach die Mücke machen?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie verstanden habe.«


      »Das Leben kann unerträglich sein, einfach so. Es geht nicht so sehr drum, ob es was Besseres gibt, sondern bloß darum, daß das hier nichts taugt. Man erlebt das im Gefängnis, manchmal.«


      »Haben Sie in einem Gefängnis gearbeitet?«


      »Ich war in einem. In mehr als einem.«


      »Oh. Haben Sie jemals an Selbstmord gedacht?«


      »Damals nicht. Nicht aus solchen Gründen. Aber es gibt ... eine Leere, wissen Sie, was ich meine? Ein tiefes schwarzes Loch, in das man abtauchen kann. Wo alle Menschen hinkommen, wenn sie sterben.«


      »Menschen kommen nirgendwo hin, wenn sie sterben. Die Seele eines Menschen lebt über den Tod hinaus. Das ist die einzige Verbindungsmöglichkeit, die es gibt ... man kann nicht zu ihnen hin.«


      »Ich weiß.«


      »Aber Sie haben ... daran gedacht.«


      »Yeah.«


      »Möchten Sie mir davon erzählen?«


      Ich spürte, wie im Dschungel meines Bewußtseins ein Ast knackte – der Feind pirschte sich an die Sicherheitszone, rückte näher. »Nein«, sagte ich. »Ich kann damit umgehn – es legt sich wieder.«


      »Immer?« fragte er, beugte sich vor.


      Ich nickte, hielt den Blickkontakt, fragte mich, wieso er Bescheid wußte. Ich schob der Ausfragerei einen Riegel vor, ging in die kontrollierte Offensive. »Die Kids, die sich umgebracht haben, die wurden alle hier behandelt?«


      »Das ist wohl kein Geheimnis«, antwortete er. »Aber hier werden buchstäblich Hunderte junger Menschen behandelt. Wir haben uns bereits ihre Unterlagen vorgenommen, und soviel kann ich Ihnen versichern: Psychiatrisch gesehen, gibt es bei ihnen keinerlei gemeinsamen Nenner, nicht einen. Sie zeigten unterschiedliche Verhaltensweisen, die Diagnose war nicht dieselbe ... obgleich bei den meisten Depressionen eine Rolle spielten. Die therapeutischen Maßnahmen variierten, je nach individuellem Bedarf. Einige betrieben Drogenoder Alkoholmißbrauch, einige waren abstinent. Einige hatten Probleme mit ihrer Geschlechterrolle, sexuelle oder Partnerschaftskonflikte. Andere wiederum nicht. Einige bekamen nach der Entlassung Einzeltherapie, andere Gruppentherapie, wieder andere medikamentöse Behandlung. Manche hatten fürsorgliche, liebevolle Eltern. Andere wurden von ihren Eltern regelrecht mißbraucht. Psychisch mißbraucht, auf alle Fälle. Es gab keinerlei Übereinstimmungen beim EEG ...« Er hielt inne und schaute, ob ich mitkam. Ich nickte ermutigend.


      »Manche hatten anscheinend gute Beziehungen zu Gleichaltrigen«, fuhr er fort. »Manche waren eher isoliert. Und es steht außer Frage, daß Patienten mit genau dem gleichen Persönlichkeitsbild entlassen wurden, ohne irgendwelche Vorkommnisse.«


      Es klang wie eine vorbereitete Rede, aber er trug vor, als würde er währenddessen dran arbeiten. »Ich glaube, Sie sind mir weit voraus, Doktor«, sagte ich.


      »Darum geht es wohl nicht, Mister Burke. Mit der Selbstmordvorbeugung ist es wie mit jeder anderen Therapie – das Engagement des Patienten ist die Voraussetzung für den Erfolg. Der Patient muß sich auf die Behandlung einlassen, sie nicht bloß passiv hinnehmen. Mechanisches Mitmachen nützt überhaupt nichts.


      Das Problem ist, daß wir, anders als bei anderen psychischen Erkrankungen, nicht die Gelegenheit haben, die Patienten zu befragen, wenn sie ihren Entschluß erst einmal gefaßt haben.«


      »Hatten einige nicht schon Selbstmordversuche hinter sich?«


      »Ja, und einige haben suizidale Neigungen, die wir rasch feststellen können. Aber Tatsache ist, daß es buchstäblich keine Möglichkeit gibt, sie aufzuhalten, wenn sie sich wirklich umbringen wollen.«


      »Ich weiß«, sagte ich, dachte an den toten Häftling, der die Sonderaufsicht ausgetrickst hatte, wie leicht es war. »Wie lang hat es gedauert?«


      »Gedauert?«


      »Seit dem Zeitpunkt ihrer Entlassung?«


      Er nickte nachdenklich, pochte mit den langen, schlanken Fingern auf die Schreibtischplatte. »Das ist ja der Haken«, sagte er.


      »Sie haben sich innerhalb von neunzig Tagen nach der Entlassung umgebracht.«


      »Jeder von ihnen?«


      »Ja. Jeder. Ich bin noch einmal unsere Behandlungsbögen durchgegangen, vor allem die Entlassungsbefunde. Wenn sie dieses Virus in sich gehabt hätten, dann, meine ich, hätten wir das erkannt. Ich sage Ihnen das im Vertrauen. Es beunruhigt mich, aber eine Erklärung haben wir nicht.«


      »Vielleicht gibt es keine«, sagte ich.


      »Vielleicht nicht«, erwiderte er. »Aber wir werden nicht aufhören zu suchen.«


      Ich hasse das Gerede von wegen Ausstrahlung. Die einzige Aura, die ich meinem Leben gesehen habe, war um das Gesicht eines Sanitäters, als ich nach einer Gehirnerschütterung wieder zu mir kam. Stellte sich raus, daß es an dem geplatzten Blutgefäß in meinen Augen lag. Aber ...


      Ich kenne mich aus mit Freaks. Ich weiß, wie sie jagen. Ich kann ihre Spuren verfolgen, trotz bester Tarnung, trotz schwerstem Parfüm. Ich war drauf vorbereitet, daß Barrymore ... so was Ähnliches war. Und er war wief, ganz klar. Scharfsinnig, geschickt, konzentriert. Er verhielt sich nach bester Psychologenmanier – ließ dich wissen, daß er zwar deine Geheimnisse nicht kannte, aber egal wie, er würde schon was rauskriegen. So was kann man nicht lernen. Alle erstklassigen Verhörspezialisten haben das – sie können einem mit ihren sanften Stimmen eine Vene öffnen, rumstochern, bis sie die Halsschlagader finden, und grade so fest zukneifen, daß man kapiert, was sie tun könnten.


      Vielleicht wurde ich langsamer. Allmählich alt. Vielleicht zog mich die Leere an, gab mir den Tunnelblick. Aber ...


      Barrymore wirkte nicht, als würde er lügen. Er verschwendete keine Zeit damit, mich mit dick aufgetragenem Betroffenheitsgesülz zuzuschütten. Kids brachten sich um – das leugnete er nicht, spielte es nicht runter. Schien so, als wollte ein Teil von ihm wirklich Bescheid wissen. Aber ...


      Die Uhr in seinem Büro irritierte mich. Vielleicht hatte Cherry sie an ihre Freunde verschenkt. Vielleicht gehörte so was zur Schirmherrschaft.


      Aber warum war die Digitalanzeige genauso eingestellt wie bei ihr ... drei Stunden voraus? Das wäre mitten im Atlantischen Ozean.


      Sowie ich zurückkam, holte ich die Pistole aus dem Plymouth.


      Brachte sie aber nicht wieder am Lexus an – ich wollte sie zur Hand haben.


      Erst als ich irgendeinen Radiosprecher was von einem wunderschönen Sommersonnabend daherquasseln hörte, wurde mir klar, was für ein Tag es war. Ich lenkte das Auto in Richtung Fancy.


      Sie war nicht da. Ich wollte grade wieder gehen, als ihr schwarzer Acura in die Auffahrt rauschte und halsbrecherisch zum Stehen kam. Sie sprang raus, wollte auf mich zurennen.


      »Burke! Warte!«


      Ich blieb stehen, wo ich war. Sie lief los, blieb plötzlich stehen, trabte zurück zu ihrem Auto. Sie öffnete die Tür, langte hinter den Sitz und holte einen großen weißen Karton raus.


      »Komm mit rein«, sagte sie beim Näherkommen. »Ich habe eine.«


      Ich folgte ihr rein. Sie trug ihre Tenniskluft, ein weißes Schweißband um die Stirn. »Schau sie dir an«, sagte sie und gab mir die Schachtel.


      Ich machte sie auf. Eine weiße Satinbaseballjacke mit weiten roten Ärmeln, rotem Strickbund und passendem Kragen. Der Rücken war leer, eine große weiße Fläche, auf der bloß noch der Schriftzug fehlte. Vorne drauf, direkt über dem Herz, ein Name, in Rot.


      Sonny.


      »Technischer K.o. in der ersten Runde«, sagte ich.


      Sie warf mir einen Blick zu, als wollte sie sagen: »Was, zum Teufel, redest du da?«


      »Voll erwischt«, erklärte ich. »Genau das, was der Junge braucht«, und küßte sie neben den Mundwinkel. »Toll hingekriegt. Wieviel macht das?«


      »Kann das Geschenk nicht auch von mir kommen, Burke? Ich finde es so toll, daß er endlich was tut ... für sich selbst, verstehst du?«


      »Wir teilen’s uns«, sagte ich. »Wieviel?«


      »Na ja, es war auf die Schnelle. Und ich mußte ihnen regelrecht Beine machen. Ich weiß, daß die Größe stimmt ... ich habe mir eine Jacke von ihm –«


      »Wieviel, Fancy?«


      Sie trat von einem Fuß auf den anderen, wie ein schuldbewußtes kleines Mädchen. »Um die dreihundert.«


      »Himmel!«


      »Na ja, du hast gesagt –«


      »Schon okay, Mädchen«, sagte ich und griff in die Tasche. Sie brauchte sich nicht ums Geld zu kümmern, dachte ich und reichte ihr einen Hunni und ’nen halben, aber sie wußte, daß es anderen Leuten nicht so geht. Süß und klasse, daß sie so was machte. So empfand.


      »Gefällt sie dir wirklich?« fragte sie.


      »Dem wird beim bloßen Anziehn einer abgehn«, versicherte ich.


      »Ammm ...«


      »Mach dir nichts draus, Braut. Kommste mit zum Rennen?«


      »Oh, darf ich?«


      »Klar. Willst du nicht sehn, wie ihm die Jacke gefällt?«


      »Doch. Aber ich wollte nicht –«


      »Wirste nicht. Wie wär’s, wenn du sie hier behältst? Bis dahin?


      Ich will nicht, daß er sie vorher sieht.«


      »Okay. Äh ... Burke?«


      »Was?«


      »Für dich habe ich auch was.«


      »Fancy ...«


      »Warte einen Augenblick, okay? Komm mit nach hinten, zum Treibhaus. Dort sieht’s besser aus.« Sie streckte die Hand aus, dann zog sie mich mit wie ein Kid, das seinen Hausaufsatz herzeigen will. »Schließ die Augen und streck die Hand aus«, sagte sie, als wir ins Treibhaus kamen. Ich warf ihr einen Blick zu, spielte aber mit. »Nicht die«, sagte sie und schob meine linke Hand weg, nahm die rechte. Ich spürte, wie ihre Finger sachte über meine Hand strichen, erkundend.


      »Was sind das für lauter kleine weiße Narben?« fragte sie. »Um die zwei Knöchel hier?«


      »Sie sind mir mal aufgeplatzt.«


      »Wie das?«


      »Ich habe an eine Ziegelwand gehaun. Fest.«


      »O Gott! Weil du wütend warst?«


      »Weil ich nicht getroffen habe – der andere Typ hat sich geduckt.«


      »Huch! Na ja, damit wird’s besser aussehen. Halt still.«


      Ich spürte, wie sie mir irgendwas auf den rechten Ringfinger streifte, ließ die Augen geschlossen, während sie meine Hand hinund herdrehte. »Schau!« sagte sie.


      Der Ring war schwer, ein weiches, stumpfes Silbergrau. Platin, wahrscheinlich. Mitten drin saß ein fetter, glitzernder Diamant.


      »Jesses!«


      »Gefällt er dir, Schätzchen?«


      »Ich ... weiß nicht, was ich sagen soll. Der ist riesig.«


      »Knapp über zwei Karat. Ich habe einen Faden um deinen Finger gelegt, als du geschlafen hast.«


      »Fancy, so was wie der hat bestimmt –«


      »Na und? Ist mein Geld. Ich möchte ihn dir schenken. Du trägst keinen Schmuck ... zumindest habe ich noch nie welchen gesehen.«


      »Er ... paßt nicht zu dem, was ich mache.«


      »Das ist nicht der Grund, stimmt’s? Nicht der eigentliche. Es ist wie mit der Tätowierung – du willst keinerlei Zeichen an dir. Du willst nicht, daß die Leute vom bloßen Hinschauen was von dir wissen.«


      »Vielleicht.«


      »Na ja, der hier ist so was wie die Tätowierung. Die, die du mir gemacht hast. Du kannst ihn probieren. Und du kannst ihn jederzeit abnehmen, ja?«


      »Yeah, aber ...«


      »Machst du dir Sorgen, daß die Leute durch so was ... gierig werden?«


      »Nein. Verflucht, der ist so groß, daß er gar nicht echt wirkt. Jeder anständige Straßenräuber würde den für G. Z. halten.«


      »G. Z.?«


      »Gebrannter Zirkon. Künstlich.«


      »Hat sich was. Hier – halt ihn mal ans Licht.«


      Es war, als ob jemand eine Stange Dynamit in einen Regenbogen steckte und zündete – die Farben explodierten in einer Reihe funkelnder Blitze. Ich hielt ihn fast auf Armeslänge weg, hypnotisiert von den eisigen Flammen.


      »Siehst du das Feuer?« flüsterte sie. »Das Feuer im Inneren?«


      »Da ist kein Feuer drin«, erklärte ich. »Das ist ein Märchen. Diamanten leuchten nicht von sich aus. Sie brechen das Licht – deswegen funktioniert es im Dunkeln nicht.«


      »Kapiere ich nicht.«


      »Nur wo Leben ist, gibt es Licht«, sagte ich. Und dachte: Wo Leben ist, gibt es auch Dunkelheit.


      Wieder drin, auf der Couch, Jalousien runter. »Rieche ich ... muffig?« fragte sie und rutschte dicht ran.


      »Du riechst nach massenhaft Parfüm.«


      »Ich weiß. Ich wollte es überdecken.«


      »Was?«


      »Ich wollte kein Bad nehmen. Wie sonst immer. Mich in die Wanne legen. Ich hatte Angst, sie könnte abgehen ... die Tätowierung.«


      »Irgendwann wird sie doch abgehn, egal, was du machst.«


      »Ich weiß. Aber es hat funktioniert. Schon jetzt. Charm ist verrückt geworden. Heute morgen, als sie rübergekommen ist.«


      »Ich kapier’s nicht.«


      »Erinnerst du dich, als du sie kennengelernt hast? Wie ich draußen saß, mit hochgeschlagenem Rock? Der Blick, den sie mir zugeworfen hat? Ich habe dir gesagt, der Blick war nicht wegen mir, der war wegen dir. Ich hasse das. Sie meint, sie weiß alles, über jeden.«


      »Stört’s dich so sehr, wenn Charm mich für ’nen Freier hält?«


      »Nicht bloß das. Ich meine, es ist schlimm genug, wenn sie das denkt. Als ob ich nie jemand haben könnte, es sei denn ... ich gebe den Ton an. Verstehst du?«


      »Daß niemand dich mag, außer wenn du deine Dominatour durchziehst? Das ist verrückt, Fancy. Du bist eine wunderschöne Frau, und du –«


      »Aber sie kennt mich. Sie weiß, daß ich mit niemand schlafe. Ich habe ... männliche Freunde. Aber das sind halt Freunde, weißt du?


      Ich habe einen guten Freund, Reggie. Er’s schwul, läßt es aber nicht raushängen – der würde nie auffallen. Das stört Charm nicht.«


      »Weil sie weiß, daß du nicht mit ihm schläfst?«


      »Weil sie über ihn Bescheid weiß, okay? Sie kennt den Hebel. Was für Knöpfe sie drücken muß.«


      »Und du willst nicht, daß sie meinen kennt?«


      »Bei dir kennt sie ihn nicht, stimmt’s? Ich habe sie ihr gezeigt.


      Die Tätowierung. Nicht aus der Nähe, aber es hat gereicht. Sie hat da gesessen, wo du sitzt. Ich bin zurück ins Schlafzimmer, als wäre ich grade beim Umziehen. Ich wußte, daß sie mir hinterher kommt. Sie hat sie gesehen. Gefragt, was das ist, auf meinem Hintern. Ich habe bloß gesagt: ›Nichts weiter.‹ Dann habe ich mich weiter angezogen. Ich hatte unter dem Rock einen Tanga an. Statt einem Höschen. Sie sagte, das würde nuttig aussehen – ich sollte was Hübsches anziehen. Ich habe ihr gesagt, daß ich Befehle befolge.


      Deine Befehle. Das hat sie richtig aufgeregt. Sie hat mich gefragt, ob ich jetzt als Devote arbeite. Die Rolle wechsle. Ich habe gesagt, ich würde überhaupt nicht arbeiten – du wärst mein Boß. Die ganze Zeit.«


      »Warum hast du das gemacht?«


      »Bloß um sie aufzuregen. Charm, die ist so was von beherrscht.


      Ich könnte sie fesseln und auspeitschen, und sie würde lächeln.


      Nicht weil sie das mag, sie macht sich nichts draus. Weil sie mich zu Sachen angestiftet hat. Mich aufgemacht hat, reingeschaut.


      Manchmal fühle ich mich wie so ein Hund.«


      »Meinst du, wie mit Halsband und Leine?«


      »Nein. Das lass ich andere machen, nicht ich. Wie so ein Pawlowscher Hund, wo man auf die Klingel drückt ...«


      »Yeah.«


      »Hast du das jemals getan, Burke? Die Klingel gehört?«


      »Den Ton hab ich mein ganzes Leben lang gehört«, sagte ich und griff nach ihr, und der Diamant an meiner Hand funkelte auf der Bronzehaut ihres Schenkels. »Es klingt immer wie der Gong zur nächsten Runde.«


      Auf der Rückfahrt holte ich das Kid ans Autotelefon.


      »Wo bist du?«


      »Auf dem Parkplatz«, sagte er. »Beim Lebensmittelladen. Ich wollte bloß kurz –«


      »Ich fahre jetzt zurück. Wir treffen uns dort.«


      Er wartete schon, als ich kam, machte irgendwas am Plymouth, spähte in den offenen Kofferraum. Er schaute hoch, als ich auf ihn zuging.


      »Warum hast du mir nicht gesagt, daß deine Mutter eine Schirmherrin von Crystal Cove ist?« fragte ich rasch, bevor er sich wappnen konnte.


      »Ich ... hab’s nicht gewußt. Was ist eine Schirmherrin?«


      »Ein Förderer. Finanziell.«


      »Oh.«


      »Yeah, ›oh‹. Was läuft zwischen ihr und Barrymore?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Aber du weißt, daß da was ist, stimmt’s?«


      »Ich ... glaube schon. Er ist früher ... immer vorbeigekommen.


      Vor langer Zeit.«


      »Sonny, hör gut zu, okay? Hat deine Mutter nie gesagt, du sollst dich mit Barrymore in Verbindung setzen? Wenn es Probleme gibt ...?«


      »Nein. Hat sie nie was von gesagt. Bloß Sie.«


      »Okay, Kleiner. Is wahrscheinlich sowieso blinder Alarm. Biste noch ’ne Weile mit dem Auto zugange?«


      »Yeah. Der Benzintank, wie kann man feststellen, ob er voll ist?


      Ich meine, zeigt die Benzinuhr –?«


      »Sie funktioniert wie eine normale. Hör mal, ich hab ein Video, das ich mir anschaun will ... ihr habt doch einen Videorecorder drüben im Haus, oder?«


      »Klar, er’s –«


      »Ich werde ihn finden.«


      Langsam ging ich das Haus durch, aber es gab einfach zuviel Kram. Für eine anständige Durchsuchung brauchte ich Tage – war ein Job für die Israelis. Cherrys Schlafzimmer sah aus wie immer – nirgendwo Staub, obwohl mir in der ganzen Zeit, die ich hier rumhing, nie Hauspersonal unter die Augen gekommen war. War vermutlich sowieso nicht das einzig sichere Depot, das sie hatte. Die Uhr in ihrem Schlafzimmer juckte mich. Drei Stunden voraus ... was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?


      »Erster Durchgang um neun«, sagte das Kid, als ich über die Auffahrt zurück zu meiner Wohnung ging. »Ich will früh da sein, die Feinabstimmung machen.«


      »Ich komme später«, erklärte ich. »Du weißt nicht, wann du dran bist?«


      »Nein, nicht so ganz. Normalerweise fährt die freie Klasse zuletzt, aber ...«


      »Ich werd dich finden.«


      Vor Einbruch der Dunkelheit war ich bei Fancy. »Ich hab’s bei den Eltern von Troy und Jennifer versucht«, sagte sie.


      »Den Kids, die ... es zusammen gemacht haben.«


      »Und?«


      »Ich habe gedacht, sie wären ... auch zusammen, weißt du? Wo sie sehen, wie sehr ihre Kinder einander geliebt haben. Aber Jennifers Vater, der hat mich gleich angefahren. Er hätte schon von dir gehört. Von deiner Klinkenputzerei. Und er und seine Frau, sie wollten bloß in Ruhe gelassen werden. Also hab ich bei Troy zu Hause angerufen. Seine Mutter wollte wissen, ob ich mit Jennifers Eltern gesprochen hätte. Ich sagte, noch nicht, wie wenn ich das als nächstes tun wollte, klar? Sie sagte, ihrer Meinung nach war Jennifer schwanger, und ihre Eltern wollten sie nicht abtreiben lassen. Die wären katholisch. Aber sie wollte sich auch nicht mit uns treffen.«


      »Könnte das stimmen ... was sie gesagt hat?«


      »Ich habe ein bißchen ... herumgefragt. Sei nicht sauer – ich war vorsichtig. Es kann nicht stimmen. Zunächst mal sind ihre Eltern nicht katholisch. Und außerdem lassen hier in der Gegend viele Mädchen abtreiben – es ist was Alltägliches. Und Jennifer war nicht mehr minderjährig – sie hätte von niemand eine Einwilligung gebraucht. Die beiden hätten sogar heiraten können, wenn sie gewollt hätten.«


      »Aber sie waren beide in Crystal Cove ...«


      »Ich weiß. Das ist ja das Komische – ich glaube, genau dort sind sie sich begegnet. Eigentlich kannten sie sich noch gar nicht so lange ... um so was zu tun.«


      »Wie lang braucht so was?«


      »Mach dich nicht über mich lustig, Burke. Das ist ’ne ernste Sache, so was zu machen wie die. Ich dachte bloß ...«


      »Ich hab mich nicht über dich lustig gemacht, Mädchen. Das is ja die Sache bei Selbstmördern – man kann sie nicht mehr fragen.«


      Fancy fuhr uns in ihrem NSX zu einem Thai-Restaurant. Ich bestellte Fleischspießchen, in einem Fonduetopf mit heißem Öl gegart, den sie auf den Tisch stellten. Fancy nahm die Gemüsepfanne mit Sesamnudeln.


      »Was trinkt man zu thailändischem Essen?« fragte sie, während sie die Karte durchschaute.


      »Bier«, sagte ich. »Wenigstens sagt das jeder.«


      »Darf ich eins trinken?«


      »Sicher. Warum nicht?«


      »Na ja ... du trinkst nicht. Ich dachte, vielleicht ...«


      »Was?«


      »Na ja, ich weiß nicht. Vielleicht magst du auch den Alkoholgeschmack nicht ... an mir. Weißt du, so ähnlich, wie wenn Leute, die nicht rauchen, es auch bei anderen nicht riechen können?«


      »Is das ’ne Andeutung?«


      »O nein! Ehrlich. Ist mir egal. Ich wollte bloß nichts tun, was du –«


      »Machste nicht, Fancy. Nimm ein Bier.«


      Sie bestellte ein Budweiser Light. Kippte es weg, als wäre sie dran gewöhnt. Beim Essen hob sie die Hand, und der Kellner kam rüber.


      »Noch eins?« fragte sie mich.


      »Nur zu. Zurück kann ich fahren, wenn’s sein muß.«


      »Nee, so schlecht bin ich nun auch nicht«, kicherte sie los. »Ich trinke schon, seit ich klein war. Wein hauptsächlich. Den gab’s bei uns immer zum Essen.«


      »Trinkt Charm?« fragte ich sie.


      Sie warf mir einen wachsamen Blick zu. »Sie spielt damit rum.


      Bei Partys zum Beispiel und so. Aber sie mag’s eigentlich nicht.«


      Paßt.


      Der Ober geleitete einen korpulenten Mann um die Fünfzig an unserem Tisch vorbei. Seine Kleidung war erste Sahne, ein dunkler Anzug, dem nicht viel zum Frack fehlte. Die Frau, die er dabeihatte, war größer, klapperdürr, mit glatten rotbraunen Haaren, die zu steif zum Anfassen aussahen.


      Der Ober plazierte beide links von uns, außerhalb meines Blickfeldes.


      Fancy fing an, in ihrem Essen rumzustochern, redete nichts mehr. »Stimmt was nicht?« fragte ich.


      »Burke, könntest du ... ach, nichts weiter.«


      »Was?«


      »Ist zu kompliziert. Ich ...«


      »Fancy!« Mein Ton war schärfer als beabsichtigt. Mit großen grauen Augen blickte sie auf. Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf. Sie ging um den kleinen Tisch rechts neben sich, beugte sich zu mir runter, die Lippen dicht an meinem Ohr. »Ich gehe auf die Damentoilette. Wenn ich zurückkomme, werde ich dir etwas geben.


      Wirst du es nehmen? In die Tasche stecken, ohne es anzuschauen? Bitte?«


      Ich nickte, schaute gradeaus. Sie blieb so, wie sie war, vornübergebeugt, die Lippen immer noch an meinem Ohr, aber sie sagte nichts mehr, versuchte ihre Atmung in den Griff zu kriegen. Dann richtete sie sich auf und stolzierte mit übertrieben wackelndem Arsch in die Richtung davon, in die ich schaute.


      Der Kellner räumte die Teller ab. Ich zündete mir eine Zigarette an, spürte die Blicke, drehte mich nicht um. Fancy kam mit hochrotem Gesicht zurück, ging steifer, die Augen gesenkt. Sie setzte sich wieder hin.


      »Hier«, sagte sie, beugte sich vor und reichte mit der rechten Hand um den Tisch herum. Ich griff mit links zu, schaute ihr in die Augen. Spürte Seide. Knüllte sie zusammen, steckte sie in die Außentasche meines Sakkos.


      Ich zahlte. Fancy stand auf, bevor ich dazu kam. Sie stellte sich hinter mich, zog meinen Stuhl weg wie ein Oberkellner. Ich sah, wie uns der Korpulente beobachtete, als wir zusammen rausgingen. Sein Gesicht war voller weißer Flecken.


      Ich machte die Tür des NSX auf, und Fancy stieg auf der Beifahrerseite ein. Ich drehte den Zündschlüssel und rollte vom Parkplatz, spürte, wie der turbinenartig sanft anlaufende Motor bloß drauf wartete, daß ich das Gaspedal antippte.


      »Was war eigentlich los?« fragte ich sie schließlich.


      »Könntest du eine Zigarette anzünden?«


      »Was?«


      »Dir eine Zigarette anzünden ... damit ich mal ziehen kann?«


      Ich machte es. Reichte sie ihr. Sie steckte sie in den Mund, spielte damit rum, ohne zu inhalieren. Reichte sie wieder mir.


      »Sag’s mir«, sagte ich.


      »Schau in deine Tasche.«


      Ich steckte die Hand rein, zog ein rotes, mit schwarzer Spitze besetztes Seidenhöschen raus.


      »Das ist meins«, sagte Fancy. »Ich habe es auf der Damentoilette ausgezogen.«


      »Ich kapier’s nicht.«


      »Hast du den fetten Mann gesehen? Den, der mit der dürren Frau gekommen ist?«


      »Yeah. Ich meine, ich hab ihn mir nicht genau angeschaut, aber gesehn hab ich ihn.«


      »Er ist einer von meinen ... Kunden.«


      »Und? So was kommt doch sicher öfter vor, oder? Kann nicht das erste Mal gewesen sein.«


      »Es war das erste Mal, wenn ich mit jemand zusammen war. Normalerweise ... verabrede ich mich nicht. Nicht in öffentlichen Lokalen. Ich gehe aus und alles, aber nicht allein mit einem Mann.«


      »Ich kapier’s immer noch nicht.«


      »Das ist so wie mit Charm, Burke. Ich habe gesehen, wie er hergeschaut hat. Als wüßte er irgendwas.«


      »Fancy, er weiß auch was. Genau wie du, richtig? Klingt, als wärt ihr quitt ... warum sollte dir das peinlich sein?«


      »Es geht nicht um mich, es geht um dich. Er hat mich mit dir gesehen. Ich habe gesehen, wie er rübergeschaut hat. Als wüßte er über dich Bescheid, verstehst du? Ich rede nie über meine Kunden.


      Niemals. Deswegen verabrede ich mich nie mit ihnen. Weil so was wie ... wie vorhin ... das könnte passieren.«


      »Ha?«


      » Kapierst du nicht? Wenn mich ein Kunde mit einem anderen sieht, dann weiß der, mit dem ich zusammen bin, gar nichts. Aber der andere, der weiß Bescheid. Es ist ein echter ... Vorteil, wenn man so was von jemand weiß.«


      »Redest du von Erpressung?«


      »Sozusagen. Das ist mit das Abscheulichste von der Welt, Geheimnisse verhökern. Nichts würde mich dazu bringen.«


      »Machst du dir Sorgen, daß mich jemand erpressen könnte?«


      »Nein. Wie sollte das jemand tun können? Selbst wenn sie dich gesehen hätten, hätten sie keine Beweise. Das meine ich nicht. Es bedeutet viel Macht, wenn man weiß, was ein Mensch braucht.


      Charm weiß das. Sie hat mich immer gefragt, wen ich grade ...


      dranhabe. Du weißt schon.«


      »Was ist mit den Videos?«


      »Das ist was anderes. Das ist professionell, nicht persönlich.


      Charm war schon immer so – sie mußte alle Geheimnisse kennen.


      Deswegen ist sie dem Rector’s beigetreten. Wenn du da hingehst, muß das dein Ding sein.«


      »Also muß sie –«


      »Sie muß gar nichts machen. Es gibt massenhaft Möglichkeiten, dazuzugehören. Spanking ist nicht das gleiche wie B/D. Oder S/M.


      Im Rector’s gibt es alle möglichen Räume. Privaträume, so was wie Schlafzimmer. Zwei Kerker. Alle möglichen Sachen, Geräte. Und ein großer Raum, für Gruppenzeug. Manche Leute geben, manche nehmen. Manche switchen, machen beides. Und manche, die schaun gerne zu. Wie Charm. Sie schaut bloß zu. Hauptsächlich in den Gruppenräumen. Da war mal ein Mädchen, ist lange her, die hat uns gesagt, sie würde in dieser Nacht tüchtig was abkriegen.


      Ihr Besitzer hätte vor, ihre eine richtige Lektion zu erteilen. Charm wollte zuschauen, aber die haben sie nicht gelassen. Sie ist richtig sauer geworden. Ich meine ich wußte, daß sie sauer war ... ich kenne sie. Du würdest es ihr nicht anmerken.«


      »Ist Charm eine Voyeurin?«


      »Nein. Sie macht sich eigentlich nichts draus. Sie steht nicht auf Porno oder so. Sie ist ... Sammlerin. Sie sammelt Informationen.


      Das kommt von ihrer Wissenschaft, glaube ich. Wo man sich auskennen muß, wie Dinge funktionieren und so. Sie war schon immer so. Ich weiß, daß sie mein Tagebuch gelesen hat. Dabei habe ich’s ja gelernt. Sie auszutricksen. Ich habe Zeug reingeschrieben, das nicht gestimmt hat, bloß um sie durcheinanderzubringen.«


      »Geht sie mit jemand aus und so?«


      »Oh, klar. Aber nichts Ernstes. Sie würde niemals heiraten – das hat sie mir gesagt, als wir noch klein waren.«


      »Okay. Und warum die Szene in dem Restaurant?«


      »Der Mann, der mich gesehen hat ... mit dir. Er hat gedacht, du wärst ... so wie er. Und wenn du ihm mal wieder begegnest, wäre er so was ... wie im Vorteil. Ich habe es so gedreht, als ob du’s mir befohlen hast ... auf die Damentoilette zu gehen und mein Höschen auszuziehen. Er hat gesehen, wie ich’s dir gegeben habe. Wie wenn du mich in Verlegenheit bringen wolltest – mir zeigen, wer der Boß ist. Du würdest das nicht tun – könntest das nicht tun –, wenn du devot wärst.«


      »Es ging also bloß drum, ihn durcheinanderzubringen? In bezug auf mich?«


      »Und was mich betrifft genauso«, sagte sie und schaute gradeaus durch die Windschutzscheibe. »Warum sollte jemand glauben, daß er mich kennt, wenn ich mich nicht mal selber kenne?«


      Viel später. In Fancys verdunkeltem Schlafzimmer.


      »Gibt es irgendwas, das du von mir möchtest?« fragte sie.


      »Wie war’s mit dem hier?«


      »Laß das!« kicherte sie los und schlug mir auf die Hand. »Das meine ich nicht. Was Großes. Geld ...?«


      »Ich bin mir ... nicht sicher«, sagte ich. Die Wahrheit.


      »Wenn du es für mich rauskriegst, mache ich, was du willst.«


      »Was rauskriegen?«


      »Das Rätsel. Mein Rätsel. Ich bin keine rätselhafte Frau, aber ich bin mir ein Rätsel. Mein Leben lang ein Rätsel. Charm ist sich so sicher, daß sie mich kennt, aber sie kennt mich nicht. Überhaupt nicht. Sie kennt mich nicht. Genau das will ich.«


      »Dich kennenlernen?«


      »Ja! Genau das will ich. Ich kann nicht ... ewig so weitermachen.


      Nicht irgendwas sein. Sie hatte recht, weißt du. Kein Ding. Das ist gar nichts. Aber sie hat auch unrecht. Dieses ... Dominazeug bin nicht ich. Das mache ich. Ich empfinde dabei ... etwas. Aber das bin ich nicht. Nicht ganz und gar.«


      »Woher bist du dir so sicher, daß ich –«


      »Du könntest es, Burke. Ich weiß, daß du’s könntest. Willst du ...?«


      »Ich probier’s, Mädchen.«


      Fancy kam in einem hauchdünnen Nachthemd aus dem Badezimmer, die Umrisse ihres Körpers durch das Licht im Hintergrund hervorgehoben. Sie hatte irgendwas in der Hand, einen langen, dünnen Stab.


      Sie kam zum Bett. Ich lag auf dem Rücken. Sie nahm mir die Zigarette aus der Hand, hielt sie an ihre Lippen, zog einmal kräftig dran, machte sie im Aschenbecher aus. Sie legte sich über mich, die schweren Brüste an meinem Oberkörper.


      »Möchtest du ... mal was anderes machen?«


      »Was?«


      »Ich hab dir doch gesagt ... wie Charm es mir gemacht hat ... mit Sachen ... die sie in mich gesteckt hat ... wo ein Mann reingeht«, flüsterte sie.


      »Ich erinner mich.«


      »Sie hat’s ... auch an anderen Stellen reingesteckt. Das hier«, sagte sie und hielt den Stab hoch. »Möchtest du ...?«


      Ich schüttelte den Kopf. Fancy stieg über mich, zog ihr Nachthemd hoch, stülpte sich über meinen Schwanz und senkte sich drauf. Sie führte beide Hände hinter sich. Ich sah den hochstehenden Stab, spürte ihr schwaches Seufzen, hörte das anhaltende Summen des Vibrators, als sie sich über die Kippe brachte, an beiden Enden verankert.


      Sie schlief, als ich im Dunkeln aufstand. Im Treibhaus war’s kühl, die Luft schwer vor Feuchtigkeit. Ich schaute durch das Glas zu den Sternen.


      Fancy wußte nicht, wo sie sein wollte. Ich dachte ans Leere, den Abgrund.


      Und zum erstenmal wußte ich, daß ich dort nicht sein wollte.


      Es überkam mich nicht friedlich, es erwischte mich wie mit einem Kreuzschlüssel, mir wurde schwindlig.


      Ich lehnte mich an das Regal im Treibhaus. Ich wollte irgendwo in ’ner Hillbillybar sein. Blossom in den Armen halten, so langsam tanzen, daß es was anderes war. Blossom. Wenn jemand eine Schlägerei anfing, zerrte sie einen weg – aber wenn man reingezogen wurde, war sie sofort mit dabei.


      Ich ging in dieses Haus, weil ich das totmachen wollte, was sie mir angetan hatten. Erzählte mir massenhaft Lügen, bevor es passierte. Seitdem keine mehr.


      Die Leute sagen, man kann nicht gesund werden, bevor man vergeben kann. Beschissene Lügner. Feiglinge und Verräter. Wenn einem eine Bestie die Seele stiehlt, kriegt man sie nicht dadurch wieder, daß man Frieden mit ihr schließt. Frieden schließt man mit sich selber.


      Um das zu machen, ging ich in dieses Haus. Mit einer Knarre in der Hand. Und ich tötete ein Baby.


      Sag es! Ich habe ein Baby getötet. Ich hatte es nicht vor, aber tot ist der Junge trotzdem. Umgeben von den Leichen jener, die ihn quälten.


      Würde er mir vergeben, wenn er wüßte, warum ich diesen Gang ging?


      Da kapierte ich es. Kapierte es richtig. Das Leere ist nicht das, wo man hinkommt, wenn man stirbt – es ist das, wo man hinkommt, wenn man es freiwillig tut.


      Ich konnte das tote Kind in mir spüren – wie bei Wendys Gedicht, ein Gespräch mit der anderen Seite. Das Leere, der Abgrund nützten mir nichts – ich würde das Kind dort nicht finden. Aber vielleicht konnte er mich hören. Manchmal hörte ich Wesley; vielleicht ...


      Ich werde sie immer hassen, versprach ich dem Kind, das ich getötet hatte. Immer. Ich schwör’s bei meiner wahren Familie, daß ich nie vergeben werde. Und wenn ich sie fand, würde ich sie umbringen.


      Rasch. Nicht so, wie sie’s mit mir machten.


      Wie sie’s auch mit dir gemacht haben, Kind.


      Tut mir leid, Kleiner, sagte ich in mir. Aber du bist nirgendwo, wo ich hingehn und es dir sagen kann – ich kann’s nicht wiedergutmachen.


      Ich setzte mich auf den kalten Boden und ließ mich unter das Leere sinken. Weinte mich in den Schlaf, so wie ich’s gemacht habe, als ich selber noch ein Kind war.


      Bevor sie mir beibrachten, daß keiner zuhört.


      Die Sonne, die auf das Treibhaus runterbrannte, weckte mich. Ich war nackt, kalt, wund.


      Ich wollte nicht mehr ins Leere. Und wollte nicht mehr in diesem reichen Getto sein.


      Ich wollte meine Familie wiederhaben. Die Familie, die ich mir selber mitgeschaffen habe. Für sie würde ich sterben, aber ich würde kämpfend sterben.


      Pansy fehlte mir. Ich fühlte mich innen krank. Nicht mehr traurig, krank vor Wissen.


      Vor hundert Jahren stand ich auf einem Gefängnishof und hörte dem Prof zu, der mir erklärte, ich dürfte irgendeinen läppischen Zoff, den ich mit einem anderen Knacki hatte, nicht mit dem Stichel beilegen. Sagte, ich sollte mich abregen, eisig werden, meine Chance abpassen. Ich wollte es nicht hören – ich wollte nichts weiter, als die elende Arschgeige abstechen, die mich übers Ohr gehauen hatte. »Mach’s, wie ich sag, oder zisch hier ab«, sagte der Prof damals.


      Ich blieb. Ich würde auch jetzt bleiben. Und dranbleiben.


      Fancy lag auf dem Bauch, das Gesicht in ein Kissen vergraben, und schlief wie ein Stein. Die Tätowierung, die ich aufgemalt hatte, war fast weg. Sie löste sich auf, wie der Schleier um das Rätsel in ihrem Leben.


      Ich rutschte neben sie, legte mich auf ihren Körper. Sie murmelte irgendwas, immer noch weggetreten. Ich streichelte ihren Nacken, bis sie sich bewegte. Als sie sicher wußte, daß ich es war, hielt ich sie im Arm, bis sie wieder einschlief.


      Ich kaute auf einem Müsliriegel rum, den ich in der Küche gefunden hatte, spülte ihn mit einem Schluck Eiswasser runter.


      So ruhig, daß ich meinen Herzschlag zählen konnte. Fancy kam rein. »Wie findest du das?« fragte sie, präsentierte sich.


      Sie trug scharfe rosa Stretchhosen mit einem dicken schwarzen Streifen an der Seite. Die Hose endete etwa in Wadenmitte. Glänzende schwarze Stöckelschuhe. Einen schwarzen Baumwoll-BH


      mit breiten Trägern, die am Rücken überkreuz liefen. In der einen Hand hatte sie ein schwarzes Sweatshirt.


      »Ziehst du das auch noch an?«


      »Na ja, natürlich! Ich wollte bloß, daß du erst siehst, was drunter ist.«


      »Ich habe nicht gesehn, was unter der Hose ist«, sagte ich.


      »Das ist gar nix drunter«, sagte sie und streckte mir die Zunge raus. »War kein Platz mehr. Geht das okay?«


      »Hochexplosiv.«


      Sie drehte sich zur Seite, schob die Hüfte raus, gab sich einen festen Klaps auf den Hintern. »Bumm!« flüsterte sie.


      Ich lenkte den Lexus zu dem Parkplatz, wo ich versprochen hatte zu warten, Fancy in ihrem NSX hinterher. Sie stellte keine Fragen, als ich sie am Steuer ablöste.


      Als wir ankamen, wartete bereits eine lange Schlange auf den Einlaß. Ein junges Mädchen in hellorangen Latzhosen graste die Schlange ab, nahm Scheine entgegen, gab Wechselgeld zurück.


      »Wieviel?« fragte ich, als sie zu uns kam.


      »Zehn Dollar pro Fahrzeug. Noch mal zehn, wenn Sie ins Fahrerlager wollen.«


      Ich gab ihr einen Zwanziger. »Wir wollen beides.«


      Sie pulte zwei Aufkleber ab, einen weißen, einen blauen. »Die können Sie auf Ihr Armaturenbrett pappen«, sagte sie. »Achten Sie drauf, daß sie durch die Windschutzscheibe zu sehen sind. Hier, ich ...«


      Sie bückte sich, steckte den Kopf ins Auto. »Ich übernehme das«, blaffte Fancy sie an und riß ihr die Aufkleber aus der Hand.


      »Ruhig«, sagte ich zu ihr und fuhr weiter.


      »Oh, ich übernehme das«, äffte sie sich nach, ätzend vor Spott.


      »Sie’s bloß ein Kid, spielt ein bißchen rum.«


      »Ich geb ihr was zum Rumspielen.«


      »Das reicht.«


      »Was reicht?«


      »Das reicht, Braut.«


      Sie klinkte ihren Sicherheitsgurt auf, beugte sich rüber und gab mir einen kurzen Kuß.


      Wir entdeckten das Fahrerlager. Es war rammelvoll. Ich parkte Fancys Auto an der Seite, dann schauten wir uns um. Das ganze sah aus wie einziger Grand Protz ... die gelegentlichen Mercedesse fielen regelrecht auf, wie arme Verwandte, die man nur der Form halber zur Hochzeit eingeladen hat. Ferraris, Maseratis, ein Lamborghini mit Flügeltüren. Alle auf Hochglanz poliert, stinkend vor Status.


      Fancys Sweatshirt reichte bis über ihren Hintern. Niemand warf uns einen zweiten Blick zu, als wir über das Gelände spazierten, nicht mal in diesem Meer aus Laura-Ashley- und Heuboden-Chic.


      »Da ist er!« brüllte Fancy und zerrte mich am Arm. Wenn ein Mercedes fehl am Platz schien, dann wirkte der Plymouth wie aus den Tiefen des Weltalls. Das Kind stand daneben, ein Klemmbrett in der Hand. Ein großes, schlankes Mädchen war bei ihm, mit langen rötlichen Haaren fast bis zur Taille, ganz in Schwarz gekleidet. Aber statt der käsigen Stubenhockerhaut, die ich erwartet hatte, hatte sie einen Teint wie Porzellan mit leicht rosigem Unterton.


      »Burke!« schrie das Kid, als er aufblickte und uns entdeckte.


      »Und ... Fancy. Wow!«


      »Biste bereit?« fragte ich ihn.


      »Yeah. Burke, Fancy ... das ist Wendy.«


      Das große Mädchen streckte uns die Hand entgegen. Schwarzer Nagellack. Ich hielt sie eine Sekunde, aber nicht mal im grellen Sonnenlicht leuchteten irgendwelche Narben an den Handgelenken auf – wenn sie jemals versucht hatte, ihrer toten Freundin heimlich einen Besuch abzustatten, dann nicht auf diese Art. Sie hatte ein schmales, vornehmes Gesicht mit ausgeprägten Jochbeinen und sanften, golden gesprenkelten Kupferaugen.


      »Du hast tolle Haare«, sagte Fancy. »Ich wünschte, meine wären so.«


      »Vielen Dank«, sagte Wendy. Ohne zu erröten, aber auch nicht arrogant.


      »Gib sie ihm«, sagte ich zu Fancy.


      »Da!« platzte sie los und reichte dem Kid die Schachtel.


      »Was ist das?« fragte er.


      »Mach sie doch auf«, sagte Wendy und stellte sich neben ihn, die Hand auf seiner Schulter.


      Er legte sie auf die Motorhaube, öffnete sie langsam. Holte die Jacke raus. » Ist die schön!« sagte er und hielt sie hoch. Wendy nahm sie ihm ab, winkte ihm, er sollte sich umdrehn, half ihm rein. Sie saß tadellos.


      »Ich liebe sie«, sagte er leise, und seine Finger wanderten über die rote Schrift mit seinem Namen.


      »He, Randy! Die haben gesagt, du wärst hier drüben. Wo is’n dein Auto?« Brewster, mit fünf, sechs Kids im Gefolge.


      »Das ist es«, sagte das Kid und tätschelte dem Plymouth die Flanke. Ich bestaunte die große, auf die Tür gemalte weiße Zahl: 303. Ich nehme an, sie wurden beliebig verteilt.


      »Das? Du willst mich veräppeln, stimmt’s?«


      »Nee.«


      »Mächtig ab gefahren!« sagte einer seiner Jungs.


      Brewster ließ den Kopf kreisen, als hätte er grade einen Treffer eingesteckt. »Von wem hast du die Jacke geborgt?« fragte er den Jungen, stellte sich dicht neben ihn.


      »Das ist meine.«


      »Und wer’s Sonny?«


      »Das bin ich.«


      »Sonny? Was is’n das für’n beschissener Name?«


      »So nennen ihn seine Freunde«, sagte Fancy, trat vor, als wollte sie Brewster eine rechte Gerade verpassen.


      »Das is ja krank, Mann«, lachte Brewster. »Eine von deinen Psychoideen?« höhnte er in Richtung Wendy.


      »Es gibt eine Krankheit, die du nie kriegen wirst, Brewster«, erwiderte sie sanft.


      »Yeah? Was is das?«


      »Hirnhautentzündung«, sagte sie. Zwei von Brewsters Jungs klatschten einander ab. Sein Gesicht lief rot an. »Denk gar nicht erst drüber nach«, sagte ich ganz ruhig zu ihm.


      »Wir sehn uns da draußen, Flasche«, sagte er und marschierte davon.


      Sonny klappte die Schnauze des Plymouth nach vorn, der Motor und die Federung kamen zum Vorschein. Ein Typ mit einer kleinen Kappe blieb ein paar Schritt entfernt stehen und schaute sich die Sache an. Ich beobachtete sein Gesicht, wartete auf den überheblichherablassenden Blick, aber er war schwer beeindruckt.


      »Ist das ein sieben Liter?« fragte er.


      »Siebeneinhalb«, sagte ich. »Mit großer Aufbohrung.«


      »Was für ein Monster!« sagte der Typ voller Bewunderung. »So was hab ich seit Kinderzeiten nicht mehr gesehen. Werden Sie fahren?«


      »Er fährt«, deutete ich auf Sonny.


      »Ich nehm an, genug Drehmoment für eine kurze Strecke hast du«, sagte der Typ zu Sonny. »Aber der schleppt ’n paar Tonnen Schubgewicht mit.«


      »Yeah«, sagte Sonny. »Aber er schiebt ziemlich gut über die Außenräder.«


      »Kannst du ihn hochdrehen? Ihn die ganze Zeit im kleinen Gang halten?«


      »Genau das habe ich vor. Die Automatik hat bloß drei Stufen – wahrscheinlich dreht er nicht mal in den roten.«


      »Viel Glück«, sagte der Mann und bot ihm die Hand.


      »Danke«, entgegnete Sonny.


      Der Mann ging weg. »Wissen Sie, wer das war?« fragte mich Sonny und gab selber die Antwort, ohne auf meine Reaktion zu warten. »Das war John Margate – er ist früher Formel Eins gefahren. War sogar beim Grand Prix dabei ... verdammt!«


      »Ich nehm an, er weiß, was Sache ist.«


      »John Margate ...«, sagte das Kid versonnen und reckte sich.


      Auf dem Dach des Plymouth sitzend, schauten wir uns die Rennen an, ließen die Beine über die Windschutzscheibe baumeln. Hauptsächlich Sportwagen: Ab und an entdeckte ich Alfas, einen alten Triumph, ein MGA-Coupe. Die meisten kamen ziemlich gut mit dem Kurs zurecht, nur gelegentlich gab es einen Dreher. Eine elektronische Anzeigentafel am Ziel gab die Zeit eines jeden Autos beim Einlauf an. Nach einer Weile gingen die Streckenposten auf die Piste, verschoben die Pylonen, stellten sie breiter auf, machten alles großzügiger. Die nächste Runde war schwereres Gerät: ein weißer Nissan 300 ZX, ein blauer Mazda RX-7, sogar ein NSX, wie der von Fancy.


      »Bald isses soweit«, sagte Sonny. Er wirkte etwa so nervös wie ein Pitbull, der gegen einen Cockerspaniel antritt.


      Wir kletterten runter. Sonny ging ein letztes Mal um den Plymouth, streichelte das große Auto, sagte irgendwas, das ich nicht verstand. Wendy nahm den langen schwarzen Chiffonschal vom Hals, band ihn sorgfältig an der Antenne des Plymouth fest, gab Sonny einen Kuß. Er setzte seinen Sturzhelm auf, zog ein paar Lederhandschuhe über und ließ den Motor an. Der Plymouth knurrte warnend, bereit.


      Sonny legte den Gang ein und fuhr zum Start.


      »Er wird klarkommen«, sagte ich zu Wendy.


      »Ich weiß«, sagte sie.


      Ich schaute mich nach Fancy um, sah sie nirgendwo. Bevor ich wußte, was los war, tauchte sie wieder auf, einen weißen Cowboyhut auf dem Kopf, und balancierte einen Pappkarton mit Papierbechern.


      »Wo haste das denn her?« fragte ich.


      »Auf der anderen Seite gibt es einen Stand«, sagte sie und reichte Wendy eine eiskalte Cola, dann mir.


      »Ich meine den Hut.«


      »Oh. Den hatte irgendein Junge auf – er hat ihn mir gegeben.«


      »Kommt«, sagte ich zu den beiden Frauen. »Gehn wir dahin, wo wir was sehn können.«


      Das erste Auto war ein lippenstiftroter Dodge Viper. Über Lautsprecher wurde der Name des Typs genannt, es gab ein bißchen Höflichkeitsapplaus. Er konnte ums Verrecken nicht fahren, drehte sich in einer Kurve um die eigene Achse und flog raus. Harmlos – er rutschte ein bißchen, dann blieb er stehen.


      »Man hat drei Durchgänge.« Ich schaute zu dem rüber, der das gesagt hatte, ein Typ um die Vierzig, der eine dieser Safari Jacken für Betuchte trug. Er wirkte bestens ausgerüstet – in einer Hand ein Klemmbrett mit Millimeterpapier, um den Hals ein Fernrohr.


      »Im ersten Lauf treiben es die meisten zu toll«, sagte er wissend.


      Ich bedankte mich nickend für die Information.


      Das nächste Auto war ein Einsitzer mit einem Heck wie ein Boot – ich erkannte keine Marke.


      »Herbert Carpenter. In einem Jaguar D«, schallte es aus dem Lautsprecher.


      Wer immer er war, er war gut. Echt gut. Geschmeidig zischte das dunkelgrüne Auto zwischen den Pylonen durch, mit einem Geräusch wie zerreißendes Zelttuch. Die elektronische Anzeigentafel blinkte auf ... 1:29.44.


      »Tagesbestzeit«, sagte der Typ neben mir.


      Wendy tippte mir auf den Unterarm. »Bin gleich wieder da«, sagte sie.


      »Brewster Winthrop. In einer Corvette ZReins«, teilte uns der Ansager mit.


      Die Vette war Darth-Vaderschwarz und strotzte vor aerodynamischem Schnickschnack, bis hin zum nutzlosen Heckspoiler, der wie ein kreisender Raubvogel über ihrem Schwanz schwebte.


      Sie donnerte um den Kurs wie ein gereizter Stier – laut und voll brutaler Kraft. Aber der Wichser konnte fahren, das mußte ich ihm zugestehen. Er heizte durchs Ziel, und die Anzeigentafel blinkte auf ... 1:29.12.


      »Jawoll!« röhrte der Typ neben mir los und notierte irgendwas auf seinem Klemmbrett. Er war nicht der einzige – Brewster bekam mächtig Applaus, als er aus dem Auto stieg. Er nahm den Helm ab, machte eine knappe Verbeugung.


      »John Margate. In seinem berühmten Lola.« Die Ansage war überflüssig – jeder schien das Auto zu kennen. Margates blaue Kiste flutschte durch den Kurs wie ein geölter Blitz, spursicher wie am Glasfaserkabel gezogen. Ich wußte auch ohne Anzeigentafel, daß er schneller als jeder andere war, aber dort stand es schwarz auf weiß ... 1:27.33.


      »Der Beste!« sagte der Typ neben mir.


      Noch drei Autos kamen, bevor der Name des Kids kam. »Sonny Cambridge. In einem ... Plymouth.«


      »Der macht wohl Witze«, bemerkte mein Fremdenführer säuerlich, schraubte sich das Fernrohr vors Auge.


      »Wenigstens haben sie den Namen hingekriegt«, sagte ich zu Wendy.


      »Ich bin hin und hab’s ihnen gesagt«, erwiderte sie. »Ich wollte, daß er ihn hört.«


      Sonny kam wie ein Dragster über die Startlinie geschossen, stellte das große Auto gekonnt quer und driftete zwischen den Pylonen durch wie ein Schnapsschmuggler über einen Feldweg, einen Rattenschwanz aus Qualm und Steinchen hinter sich herziehend.


      Er hielt ihn im oberen Drehzahlbereich, bremste bei durchgetretenem Gaspedal, ging immer wieder bis zum vollen Lenkradanschlag. Jauchzend!


      Die Zeitanzeige sagte alles ... 1:28.55. Die Menge brüllte los, als Sonny ausstieg. Er ließ den Helm auf, stieg wieder in den Plymouth und rollte zur Seite.


      Wir fanden ihn im Fahrerlager. »Toll war’s!« sagte ich. Wendy und Fancy küßten ihn auf die Backe. Das Kid wurde rot. »Ich glaube, ich lass den zweiten Durchgang aus«, sagte er. »Es sei denn, jemand unterbietet meine Zeit. Beim letzten Durchgang sind’s bloß noch zwei Autos – ich glaube, John Margate wartet auch ab.«


      »Gute Taktik.«


      »Es war ... wunderbar, Mann. Ich kann Ihnen gar nicht sagen ...«


      »Gehn wir rüber und schaun zu«, sagte ich.


      Wir fanden einen Stehplatz am Rand. »Ich kann nichts sehen«, sagte Fancy. Ich suchte rum, fand eine stabil wirkende Holzkiste, stellte sie aufrecht hin. »Probier’s damit«, sagte ich. Sie stieg drauf, die Hand auf meiner Schulter, und schob ihre Stöckelschuhe vorsichtig zurecht. »So ist es bestens«, sagte sie. »Kannst du für Wendy auch eine auftreiben?«


      Ich drehte rasch eine Runde, schaute mich um. Die Viper machte sich für die nächste Runde bereit. Rechts von mir funkelte irgendwas in der Sonne. Ein Mann mit einer Armeemütze, Fernglas vor den Augen. Er nahm es runter. Es war Blankenship. Ich wandte den Blick wieder dem Kurs zu. Die Viper steuerte einem weiteren Ausfall entgegen. Ich drehte mich wieder zu Blankenship um.


      Er war weg.


      Ich fand noch eine Kiste, schleppte sie zurück. Wendy stieg drauf, hielt mühelos das Gleichgewicht.


      Brewster kam als letzter dran. Er prügelte die Vette durch den Kurs, riß ein paar Pylonen um, kam aber nicht unter das Limit ...


      1:29.04 stand auf der Zeitanzeige.


      »Ich und John Margate«, sagte Sonny und fingerte an den Autoschlüsseln rum.


      Sonny fuhr zuerst. Sowie ich den Plymouth an der Startlinie hörte, wußte ich, daß er die Schalldämpfer umgangen hatte – der Sound klang so bedrohlich wie ein Erdbeben. Der massige Motor gab ein langgezogenes, heiseres Röhren von sich, als Sonny über den Kurs preschte. Wendy und Fancy brüllten irgendwas, aber ich kriegte es nicht mit. Fancy riß sich das Sweatshirt runter, schwenkte es wie eine Flagge über dem Kopf. Sonny kam quer über die Ziellinie, wäre fast von der Strecke geflogen.


      1:27.52.


      »Soonnnny!« schrie Fancy und wedelte mit ihrem Sweatshirt.


      Diesmal schauten alle hin.


      Margates Lola schien gar nicht schneller zu fahren. Rasiermesserscharf nahm er die Pylonen, spursicher wie ein Drahtseiltänzer.


      1:27.44.


      »Scheiße!« sagte ich zu mir.


      Die Preise wurden am Rand der Rennstrecke verliehen.


      Die meisten Leute schienen zu bleiben und zuzuschauen. Mißmutig, wie von diesem Mistkerl nicht anders zu erwarten, nahm Brewster den Pokal für den dritten Platz entgegen.


      Dann wurde Sonnys Name aufgerufen. Es gab langanhaltenden, kräftigen Beifall. Das Kid nahm den Preis für den zweiten Platz entgegen, hielt ihn einen Moment hoch, kriegte noch mehr Applaus und trat ab. Margate nahm die Siegestrophäe in Empfang, als wär’s die Hauspost.


      Wir standen beisammen und schauten uns auch noch den Rest der Verleihung an. Es gab für alles mögliche einen Preis: für die längste Anfahrt, das älteste gemeldete Auto, egal was. Der Ansager war ein fröhlich dreinschauender fetter Typ mit Vollbart. Er hatte eine tiefe, volle Stimme, wie wenn er das von Berufs wegen machte. Dann sagte er: »Und nun zum krönenden Abschluß ... der hervorragendste Fahrer des Wettbewerbs. Die Wahl war einstimmig.


      Und der Sieger ist ... Sonny Cambridge!«


      Sonny stolperte nach vorn, wirkte wie vom Donner gerührt. Er nahm den mächtigen Silberpokal in beide Hände, drehte sich zu den Leuten um. John Margate kam, streckte die Hand aus. Sonny schüttelte sie. Margate hob Sonnys Hand hoch. Der Jubel klang fast wie bei einem Boxkampf.


      Wir warteten beim Plymouth auf Sonny. Er war von Leuten umringt – ich konnte ihn in dem Gedränge kaum ausmachen. Als er schließlich kam, hatte er in jeder Hand einen Preis. »Der ist für Sie, Burke«, sagte er und gab mir den Pokal für den zweiten Platz. »Danke, Mann. Für alles.«


      Ich schüttelte ihm die Hand, sagte gar nichts.


      »Wißt ihr was?« sagte er. »John Margate will, daß ich bei der SCCA mitfahre. In seinem Auto! Er hat zwei Nissans vorbereitet, sagt, ich kann einen davon fahren. Ist das nicht irre?«


      »Finde ich nicht. Klasse erkennt ihresgleichen.«


      Er nickte, benommen vor Glücksgefühl, hatte es noch gar nicht richtig begriffen. »Wendy«, sagte er. Sie trat neben ihn, ihre kupfrigen Augen funkelten.


      »Der ist für dich«, sagte das Kid und reichte ihr den großen Silberpokal.


      Sie drückte die Trophäe an sich. Ich gab Fancy einen Wink. Wir wollten uns grade verziehn, als Brewster ankam.


      »Nicht schlecht, Flasche«, sagte der Dödel. »Vielleicht machen wir eines Tages mal Ernst, du und ich.«


      Sonny schaute Brewster an. Ein anderer Blick jetzt. Ein Pistoleroblick – ruhig und hart. »Kennst du den Old Motor Parkway, Brewster? Wo die Teerstrecke aufhört, hinter der Gerberei? Am Ende des Feldwegs ist eine Brücke. Eine wacklige alte Holzbrücke ... sie ist gerade breit genug für ein Auto. Ich sag dir was ... da treffen wir uns heute abend, und wir fahren den Weg runter. Wer zuerst über der Brücke ist, gewinnt.«


      »Du bist doch nicht mehr ganz dicht!«


      »Mitternacht, okay?«


      »Du irrer Arsch!« sagte Brewster und marschierte davon.


      »Sonny ...« sagte ich.


      »Der kommt nicht«, erklärte Sonny. Kein Kid mehr.


      Es war fast vier Uhr nachmittags, als wir schließlich von dem Flughafengelände wegfuhren. Sonny und Wendy hatten eigene Wege vor. Und ich brauchte ein Münztelefon.


      »Ich bin’s«, sagte ich zum Maulwurf. »Sind sie rein und wieder raus?«


      »Ja.«


      »Haben sie’s gefunden?«


      »Weiß ich noch nicht.«


      Wird Zeit, daß du dein Oberteil wieder anziehst«, sagte ich zu Fancy, als ich in den NSX stieg.


      »Ach, komm schon. Der sieht aus wie ein Trägerhemd, nicht? Und überhaupt, ich war so aufgeregt – ich wollte mit irgendwas winken, weißt du?«


      »Yeah. Hat toll funktioniert.«


      »Sonny ist so anders«, sagte sie. »Er hat sich total verändert.«


      »Er hat sich überhaupt nicht verändert, Mädchen. Er hat einfach angefangen, er selber zu sein.«


      »Funktioniert das so?«


      »Manchmal. Bei manchen Leuten. Ist genauso wie bei dir im Treibhaus – erst Samen, dann Knospen, dann Blüten, stimmt’s?


      Kommt auf den Boden an, das Wetter ... Parasiten, Düngemittel ...


      das ganze Drumrum.«


      »Wird das mit mir auch passieren, Burke?«


      »Tut’s doch schon.«


      Grün und verschwommen huschte die Landschaft an den Fenstern des tiefliegenden Autos vorbei. Fancy war still, spielte am Band des Cowboyhuts auf ihrem Schoß.


      »Versprichst du’s?« fragte sie.


      »Was?«


      »Daß ich mich verändere ... ich selbst werde?«


      »Ja.«


      Wir näherten uns der Abzweigung zu ihrer Straße. Fancy setzte den Cowboyhut wieder auf, stellte ihre Sitzlehne zurück, bis sie fast lag, schaute unter der Krempe hoch.


      »Können wir zu dir fahren?«


      »Halte ich nicht für gut.«


      »Wieso?«


      »Jemand könnte ... mithören, das hab ich dir doch schon gesagt. Ich weiß nichts Genaues, aber ich gehe lieber auf Nummer Sicher.«


      »Bist du deswegen mit mir ... rausgefahren, beim ersten Mal?«


      »Ich glaub schon.«


      »Ich ... fand’s schön dort. Da draußen. Könnten wir ...?«


      »Wenn es dunkel ist«, sagte ich.


      Der Parkplatz am Rector’s war leer, verlassen wie eine ehemalige In-Kneipe. Ich fuhr mit dem Lexus einmal die Runde ab, checkte alles. Fancy folgte im NSX.


      »Ich sehe nicht ein, wieso wir zwei Autos nehmen mußten«, hatte sie, Hände in der Hüfte, in ihrem Wohnzimmer gemault.


      »Falls jemand ... ein Mitglied, zum Beispiel, rein zufällig vorbeikommen sollte, wär er nicht weiter beunruhigt, wenn er dein Auto sieht, richtig?«


      »Natürlich nicht. Habe ich dir doch gesagt.«


      »Yeah, okay. Aber wenn der denkt, du wärst mit einem ... Kunden da, dann sollte nicht bloß ein Auto dastehn, stimmt’s?«


      »Ich ... daran habe ich nicht gedacht. Bist du immer so vorsichtig?«


      »Das ist mein wahres Ich.«


      Die Hintertür war massiv, mit einer Stahlplatte, die einem Crackhaus alle Ehre gemacht hätte. Fancy öffnete einen Metallkasten, drückte ein paar Knöpfe, wartete. Dann steckte sie den Schlüssel ins Schloß. Ich hörte die schwere Zuhaltung klicken, dann sprang der Riegel auf.


      Wir gingen rein. Der vordere Raum war genauso, wie man es bei einem Privatclub für reiche Leute erwartet: schwere dunkelrote Samtvorhänge, eine lange, schlichte Holzbank, direkt gegenüber ein Garderobenraum mit hüfthohen Schwingtüren. Es roch muffig in dem Laden, nach Parfüm, Qualm und Schweiß – der Gestank der letzten Nacht.


      Fancys Absätze klackten auf dem versiegelten Hartholzboden.


      »Was willst du zuerst sehen?«


      »Ist mir egal.«


      »Okay, das hier ist ... was ist das?« kreischte sie und schaute auf meine rechte Hand.


      »Das ist ’ne Knarre, Fancy.«


      »Das sehe ich. Wofür ist die?«


      »Für alles mögliche.«


      »Ich mag keine Waffen.«


      »Ich mag sie auch nicht. Komm schon, bringen wir’s hinter uns, okay?«


      Einen Moment lang schaute sie mich traurig und verdutzt an, machte dann auf dem Absatz kehrt und spielte Reiseführer. Einige Räume waren sparsam, beinahe asiatisch eingerichtet, andere waren plüschig, viktorianisch. In einem stand sogar ein Kamin. Im Kerker das übliche Zuchtund Ledersortiment – Ringe und Riemen, sogar eine im Boden verankerte Eisenstange mit Haken für Fußschellen. Ich sah nirgendwo eine Kammer – nichts, wo das verstaut sein könnte, was ich suchte.


      »Hat sie hier ein Büro? Ein eigenes Büro?«


      »Wer?«


      »Cherry.«


      »Bloß ein kleines. Wir haben da keinen Zutritt«, sagte sie.


      »Zeig’s mir.«


      »Burke ...«


      »Braut, ich habe das Rumspielen satt. Alles Rumspielen, verstanden? Wo ist es?«


      Die Tür war hinter zwei von der Decke bis zum Boden reichenden purpurroten Vorhängen verborgen. Der Knauf war winzig, ein zierlicher, geschliffener Kristall mit einem Schlüsselloch in der Mitte. Das Schloß war ein Witz. Ich hebelte es mit einer der zahlreichen Kreditkarten von Juan Rodriguez auf – das einzige, wofür er sie je benutzt. Fancy blieb draußen. War mir nur recht – das Zimmer war ein kleines, fensterloses Kabuff mit dicken schallschluckenden Platten an den Wänden. Die Decke war mit denselben Platten getäfelt, der Teppichboden fabrikmäßig grau.


      Ein Bürodrehstuhl und eine klobige Hirnholzplatte, die von Sägeböcken getragen wurde, waren das einzige Mobiliar. Auf der Holzplatte: ein Faxgerät für Normalpapier, ein Telefon mit drei Anschlüssen, ein Taschenrechner, eine Art Ionisator, damit die Luft sauber blieb.


      Noch so eine Uhr mit zwei verschiedenen Zeitzonen, genauso eingestellt. Und ein Laptop-Computer. Unter dem Ganzen eine antistatische Plastikmatte.


      Ich setzte mich hin, zog ein Paar OP-Handschuhe an, klappte den Laptop auf, schaltete ihn ein und strich mit einer Hand den Spickzettel glatt, den mir der Maulwurf gegeben hatte. Auf dem Bildschirm rollte erst ein ganzer Haufen Unsinn ab, den ich nicht verstand, dann kam das Menü: WP


      Optimierung


      AntiVirus


      Park


      Ich hielt mich an die Vorgaben des Maulwurfs, benutzte die Pfeiltasten, markierte WP, drückte auf Eingabe. Der Computer arbeitete, und der Bildschirm wurde schwarz. Ich drückte auf F5. Ein Verzeichnis kam: DATA. Keinerlei Dokumente. Ich versuchte es mit C:prompt. Alles, was ich kriegte, war: AUTOEXEC.BAT


      20 03/02/92 06:31


      CONFIG.SYS


      11 03/02/91 06:35


      COMMAND.COM


      29851 06/05/90 13:00


      DOS <DIR> 03/02/91 05:44


      WP51 <DIR> 03/02/91 06:47


      NORTON <DIR> 03/02/91 07:04


      Ich ging sämtliche Verzeichnisse durch – sie waren alle sauber, keine Unterverzeichnisse, weder versteckt noch sonstwie. Die Kiste war leer – wahrscheinlich ausgeräumt, bevor Cherry wegfuhr. Ich probierte nacheinander die anderen Menüangebote, aber sie entsprachen genau der Angabe. Schließlich drückte ich auf Park, hörte zweimal elektronisches Fiepen. Auf dem Bildschirm stand: FEST-PLATTE GEPARKT. GERAET JETZT ABSCHALTBEREIT.


      Ich stellte es ab.


      »Bist du bald fertig?« fragte Fancy, die vor der Tür mit den Absätzen klackte.


      »Ich sag’s dir, wenn ich fertig bin – sei einfach still.«


      Am Faxgerät war keine Eingangspost. Oben drauf war eine Reihe Direktwähltasten, sechzehn insgesamt. Ich nahm ein Blatt Papier, tippte jeweils auf eine Taste, schrieb die Nummern auf, sobald sie auf dem Flüssigkristall-Display auftauchten, drückte dann auf Stop, bevor das Signal rausgehn konnte. Sie fingen alle mit 011 an – internationale Verbindungen.


      Das Telefon hatte kein Display – ich rührte es nicht an. Nichts klebte unter dem Holzbrett. Keine losen Wandplatten. Der Teppichboden war in einem Stück, in den Ecken festgetackert.


      »Gibt’s hier noch ’nen anderen Raum?« fragte ich Fancy.


      »Was meinst du damit?«


      »’ne andere private Bude. Wie die hier.«


      »Nein.«


      Ich machte trotzdem noch mal die Runde, Fancy hinter mir her, ruhiger jetzt, weil ich nicht mehr irgendwo rumsuchte, wo sie noch nicht gewesen war. In einer abgelegenen Ecke entdeckte ich eine Wendeltreppe, schwarzes Schmiedeeisen.


      »Wo führt die hin?«


      »Bloß zu einem Zimmer, das ich ... manchmal benutze.«


      »Laß sehn.«


      »Es ist bloß ein Zimmer, Burke. Ein Spielzimmer, okay?«


      »Rauf mit dir!« sagte ich, schob sie zur Treppe hin und gab ihr einen auffordernden Klaps auf den Hintern. Ich folgte ihr dichtauf.


      Das Zimmer befand sich in einer Zwischenetage, durch eingezogene Wände abgeteilt, sonst nichts weiter. Sie öffnete die Tür ohne einen Schlüssel und trat über die Schwelle.


      Es war das weiße Zimmer – das Zimmer, das ich in dem Video aus Cherrys Geheimfach gesehen hatte.


      Ich blieb im Türrahmen stehen, schaute rundum. Das Fußende des Bettes war ein paar Schritt von der leeren weißen Wand weg – nur ein Projektor, schwarzes Glas mit einem weißen Holzgehäuse, störte das Gesamtbild.


      »Wie funktioniert der?« fragte ich sie.


      »Ist ’ne Art Lightshow«, sagte sie und legte einen Kippschalter an der Seite des Kastens um. Die schwarze Scheibe funkelte in der Mitte, ein gelber Lichtschwall, zur Mitte hin rot. Dann lösten sich die Farben in eine Reihe von Kometenschweifen auf, hauptsächlich Blauund Lilatöne. Tonlos explodierten immer neue Farben in dem Gerät, wurden von anderen Farben weggefegt.


      »Kapier ich nicht.«


      »Ich ... lass es sie anschaun, manchmal. Das hilft ihnen, aus sich rauszugehen. Loszulassen.«


      »Stellst du den immer an? Wenn du ...?«


      »Nein. Manche stehen drauf, manche nicht.«


      Dann filmte die Kamera also ständig. Egal, ob sie die Lightshow anstellte oder nicht – wenn sie die Wahrheit sagte.


      Zeit, daß ich’s rausfand.


      »Stell das ab«, sagte ich. »Und komm her.«


      Sie machte es. Kam ziemlich gehorsam anmarschiert. Ich knallte ihr eine, daß sie auf ihren hohen Absätzen ins Schwanken geriet.


      Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Was ...?«


      »Hält’s Maul, Braut. Nimm die Hände runter. Nimm sie auf den Rücken.«


      Die grauen Augen wurden größer. Ich knallte ihr noch eine, fester. »Wird Zeit, daß du die Wahrheit über dich erfährst«, sagte ich mit harter, tonloser Stimme. »Wirst du machen, was man dir sagt?«


      »Ja.«


      Ich knallte ihr noch eine.


      »Ja, Sir«, sagte sie diesmal, genau an dem Punkt, wo sie sein wollte – irgendwo zwischen angetörnt und schissig –, aber vielleicht eine Idee zu sehr jenseits.


      Ich packte sie an der Schulter, drehte sie rum, stieß sie vorwärts, bis sie sich über das Bett beugte. Grob schob ich ihren Rock hoch.


      »Rühr dich ja nicht«, warnte ich sie, zog den Gürtel aus meiner Hose und nahm ihn doppelt.


      Es dauerte lange, bis ich fertig war. Dann stellte ich mich in die eine Ecke, die Schulter hinter dem Kameraobjektiv des Projektors, und musterte Fancy: mit beiden Händen ans Bett gefesselt, der Hintern durch zwei Kissen hochgedrückt, die ich ihr unters Becken gestopft hatte, grelle rote Striemen vom Gürtel, die wie ein Blickfang in die Kamera leuchteten.


      Ich rauchte eine Zigarette. Dann band ich sie los. Ich machte ihre Handtasche auf, stopfte ihren BH und das Höschen rein, sagte ihr, sie sollte das Kleid anziehn. Dann packte ich sie am Genick und führte sie aus dem Zimmer.


      Draußen wartete ich, bis sie die Hintertür abgeschlossen hatte.


      »Fahr mir mit deinem Auto hinterher. Sag kein Wort. Steig nicht aus dem Auto, verstanden?«


      »Ja, Sir.«


      Am Highway fand ich ein Münztelefon, rief den Maulwurf an.


      »Ich bin’s. War’s dort?«


      »Ja.«


      »Hat alles funktioniert?«


      »Ja.«


      »Sind sie noch da?«


      »Ja.«


      »Ich habe ihnen einen Gefallen getan. Einen großen. Es gibt da was, was die für mich machen könnten. Ist doch bloß fair, oder?«


      Er antwortete nicht. Ich sagte ihm, was ich brauchte. »Kannst du sie dazu kriegen, daß sie’s gleich erledigen?«


      »Bald«, sagte er.


      Ich sagte ihm, wo sie das Paket hinterlegen sollten.


      Wir fuhren im Zweierkonvoi zurück zur Wohnung. Fancy hielt hinter mir an. Ich stieg aus, winkte sie zu mir.


      Ich hielt ihr die Tür des Lexus auf, sah zu, wie sie den Sicherheitsgurt anlegte. Dann fuhr ich wieder los.


      Auf der Fahrt sagte sie kein Wort, aber ihr Gesicht verriet, wie überrascht sie war, als ich zu dem Wäldchen am Bach abbog. Ich drückte auf den elektronischen Fensterheber, und die Scheibe säuselte runter in die Tür. Ich drückte einen anderen Knopf, und der Sitz rutschte zurück. Zufrieden stieg ich aus, ging auf ihre Seite und öffnete die Tür. Ich hielt ihr die Hand hin. Sie nahm sie, zögerte, schaute mir immer noch nicht in die Augen. Sachte führte ich sie ums Auto rum, runter zu einer Stelle mit weichem Gras. Ich zog meine Jacke aus, legte sie auf den Boden. »Setz dich, Schätzchen«, sagte ich. »Jetzt ist alles okay.«


      Ruhig setzte sie sich hin. Ich setzte mich neben sie, den Arm um ihre Taille. Eine Zeitlang sagten wir gar nichts, schauten nur auf das gemächlich fließende Wasser, ließen die Ruhe wirken.


      Sie sackte an mich. Ich küßte sie auf den Scheitel. »Leg dich hin, Baby«, sagte ich.


      Sie rollte sich auf meinen Schoß, Gesicht nach unten, zerrte an ihrem Rock. Ich nahm ihre Hand, zerrte den Rock wieder runter.


      Ich griff nach ihrer Schulter, hielt sie fest, während ich zur Seite rutschte, bis ihr Gesicht in meinem Schoß lag. Ich streichelte ihren Rücken, bis sie sich entspannte.


      »Mach die Augen zu, Mädchen. Laß einfach locker ... es ist jetzt vorbei.«


      Es dauerte eine Weile, aber schließlich spürte ich, wie sich ihre Rückenmuskeln entkrampften, hörte ihren Atem ruhiger gehen.


      Sie schnüffelte durch die Hose an meiner Schwanzwurzel rum, dann drehte sie den Kopf. »Kann ich ...?«


      »Dreh dich um«, sagte ich.


      Sie machte es, lag auf dem Rücken, Gesicht nach oben, die grauen Augen offen und wachsam im Schatten meines Oberkörpers.


      »Warum hast du ... das so gemacht?« fragte sie schließlich.


      »Was wie?«


      »Mich ... bloß peitschen. Ohne Vögeln. Ich dachte, du ... stehst da nicht drauf.«


      »Es gab einen guten Grund, Kleines. Ehrlich.«


      »Was für einen Grund.«


      »Schhhh, Baby. Wirste sehn.«


      »Was für einen Grund, Schätzchen? Bitte sag’s mir. Ich meine, ich ... ach nichts. Aber ich dachte ...«


      »Fancy, weißt du noch, worum du mich gebeten hast? Wegen deinem Rätsel?«


      »Ja.«


      »Das hat dazugehört. Ich kann dir jetzt nicht mehr sagen, aber bald, okay? Traust du mir soweit?«


      »Ich trau dir in allem, Burke.«


      »Mach die Augen zu«, befahl ich.


      Ich sah dem Bach zu, während sie schlief, sah zu, wie er weißschäumend über die Steine schoß, wieder ruhiger wurde. Fancy war weggesunken, so tief, daß sich die Muskeln ihrer Waden entspannten. Sie drehte den Kopf zur Seite, kuschelte sich in eine bessere Lage, atmete leise rasselnd durch ihr eines freies Nasenloch.


      Meine Finger spielten mit ihren Haaren. Sie gab einen hohen Ton von sich, den ich nicht einordnen konnte, steckte den Daumen in den Mund, nuckelte dran, zufrieden.


      Es fing grade an dunkel zu werden, als sie hochfuhr.


      »Wa... Burke?«


      »Da bin ich, Mädchen.«


      »Ich muß eingenickt sein.«


      »Ist in Ordnung.«


      Sie erschauderte kurz, setzte sich auf und legte die Arme um sich. »Mir ist kalt.«


      »Okay. Komm mit.« Ich half ihr auf, legte den Arm um sie, brachte sie zurück zum Auto.


      »Wo fahren wir hin?«


      »Komm einfach mit, Fräulein Vielsprech. Das sind genug Fragen für heute.«


      Ich fand eine günstige Stelle auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums. Sagte Fancy, sie sollte uns was zu essen besorgen. Statt im Auto zu warten, ging ich zu einem Münztelefon.


      »Ich bin’s. Haben sie’s gemacht?«


      »Ja.«


      »Könnte jemand wissen, daß sie da waren?«


      »Nein.«


      »Haben sie’s dort gelassen, wo ich gesagt habe?«


      »Ja. Ich soll dir von ihnen sagen – wenn jemand reingeht, wird ein Sensor ausgelöst.«


      Ich hängte ein. Holte das Drahtlose raus, wählte.


      »Hallo?« meldete sich Sonny.


      »Ich bin’s. Wo bist du?«


      »Im Diner. Wissen Sie, wo –«


      Ich hörte den Lärm im Hintergrund. »Yeah. Kommst du irgendwann nach Hause?«


      »Nein, nicht in nächster Zeit. Wir wollten noch –«


      »Mach das. Egal, was. Verstanden? Kannst du bis nach Mitternacht wegbleiben, dich vom Haus fernhalten?«


      »Klar.«


      »Okay, Champ. Bis morgen früh.«


      Als Fancy mit lauter Essenskartons unterm Arm zurückkam, schaute ich ihr schon wieder durch die Windschutzscheibe entgegen.


      Es war dunkel, bis wir da waren. Ich schickte Fancy rüber ins große Haus, sagte ihr, was sie machen sollte. Ich ging hoch in die Wohnung, schaltete das Radio und zwei Lampen an.


      Dann ging ich wieder raus und rüber zum Haus. Kein Licht in der Küche. Ich ging weiter bis ins Wohnzimmer. Fancy hatte am Boden eine Art Picknick angerichtet, auf das einige Kerzen Schattenlicht warfen.


      »Sieht toll aus«, sagte ich, setzte mich auf den Boden.


      »Wieso wolltest du kein Licht, Schätzchen?«


      »Rede nicht mit vollem Mund«, sagte ich.


      »Aber mein Mund ist nicht voll. Ich habe noch nicht angefangen zu essen – ich wollte auf dich warten.«


      »Jetzt bin ich da«, sagte ich und nahm mir etwas, das wie eine Art bunte Platte ausschaute: dicke Thunfischbrocken, Kartoffelund Krautsalat.


      Wir aßen schweigend, in einträchtiger Stille. Ich lobte Fancy für das Essen, hörte mit halbem Ohr zu, als sie die ganze Auswahl in der Mall schilderte, warum sie sich für Imbiß entschlossen hatte statt für Chinesisch, daß es nicht gut wäre, so spät noch eine schwere Mahlzeit zu essen, irgendwas von wegen Cholesterin.


      Es war fast zehn Uhr, bis wir mit dem Essen fertig waren und aufräumten. Fancy bestand drauf, alles einzuwickeln, was wir nicht gegessen hatten, und es im Kühlschrank zu verstauen. »Vielleicht möchte Sonny einen Happen essen, wenn er heimkommt«, sagte sie.


      Während sie rumwuselte, schaute ich unter das Kissen auf der Wohnzimmercouch. Ich fand die Videokassette, stellte den Recorder an, schob die Kassette rein, ließ sie anlaufen und drückte auf die Pausentaste. Auf dem Bildschirm war statisches Flimmern, wie schmutziger Schnee.


      Fancy kam wieder rein. »Blas die Kerzen aus und komm her, Mädchen.«


      Sie reagierte schnell, setzte sich erwartungsvoll neben mich.


      »Was ist, Schätzchen?«


      »Schau hin«, sagte ich.


      Ich drückte die Taste auf der Fernbedienung. Ein kurzes Flackern, dann stand das Bild. Fancy, die über die Schwelle des weißen Zimmers tritt.


      »Burke! Was ist das? Woher –?«


      »Schau’s dir einfach ’ne Minute an«, sagte ich, hielt ihre Hand fest.


      Die ganze Szene von vor ein paar Stunden lief ab. Jetzt, da ich wußte, wie es funktionierte, sah ich auch, daß die Kameraeinstellungen mechanisch waren, die Zooms planlos. Gleich nachdem wir das Zimmer verlassen hatten, zeigte der Bildschirm wieder graues Geflimmer. Fancy brach in Schluchzen aus, versuchte sich von mir loszureißen.


      »O Gott! Warum hast du das getan? Du ... wer war noch dort?


      Wie konntest du nur? Ich hätte doch ... wenn du bloß gefragt hättest ...«


      »Komm, Mädchen. Hör mir zu.«


      » Nein! Du dreckiger Mistkerl!«


      »Fancy, das ist alles auf Video. Ich habe damit gar nichts zu tun.«


      »Ich glaube dir nicht. Wenn du das nicht arrangiert hast –«


      »Bleib hier«, sagte ich. »Rühr dich nicht.« Ich ging zum Videorecorder, holte die Kassette raus, schob eine Kopie von dem Video ein, das ich aus Cherrys Safe hatte mitgehen lassen. Ich drückte wieder die Abspieltaste, ging zurück zur Couch. Sobald Fancy sich sah, Gesicht zur Kamera, wie sie grade ihren Rock auszog, während der Mann auf dem Bett hinter ihr zuschaute, brach sie zusammen.


      Das war vor über einem Jahr, diese Aufnahme«, sagte sie, später. Sie saß auf dem Boden, vor der Couch, den Rücken zwischen meinen Beinen, meine Hände auf ihrer Schulter.


      »Davon gibt’s bestimmt ’ne ganze Menge, Fancy. Jedesmal, wenn du in das Zimmer gegangen bist. Die Kamera funktioniert automatisch – sie braucht niemand, der sie bedient.«


      »Ich bringe sie um.«


      »Wen?«


      »Cherry.«


      »Die war’s nicht, Baby.«


      »Wer könnte es sonst sein?«


      »Darf ich dir eine Geschichte erzählen?«


      »Ich habe genug Geschichten gehört. Vor allem von dir.«


      »Die hier wird dir gefallen, Schätzchen. Ich versprech’s dir. Bei uns in der Stadt gibt es drei verschiedene Polizeidienste. Die normalen Cops, das NYPD. Dann die Transitbullen, die hauptsächlich in der U-Bahn unterwegs sind. Und dann gibt’s noch die Abteilung Housing, die kümmern sich um die Sozialsilos. Das sind eigentlich die einzigen, die noch richtig auf Streife gehn – die Aufsteigertour nennen sie es. Sozialsilos sind wie eine Art Kiez. Jeder kennt jeden. Es ist schlimm da draußen. Nicht so schlimm wie in Chicago, wo die Gangs ganze Häuser übernehmen, aber gefährlich, verstehst du? Eher für die Leute, die dort wohnen, als für die Cops. Die Kids machen Fahrstuhlsurfen, Leute vögeln in den Fluren, auf dem Dachboden kannst du jederzeit vergewaltigt werden. Oder sterben. Ist ’ne seltsame Mischung – da gibt’s alte Leute, die versuchen, mit ihrer lumpigen Rente zurechtzukommen, Sozialhilfeabzocker und anständige, hart arbeitende Leute ... alles mögliche. Jedenfalls, dieser alte Housing-Cop, den ich kenne, der hat ’ne Reihe von Überfällen bearbeitet ... wo der Kerl mit ’ner alten Frau im Fahrstuhl hochfährt, ein Stockwerk drunter aussteigt, die Treppe hochrennt und sie in ihre Wohnung schubst.


      Dann mischt er sie auf, plündert die Bude und verschwindet. Und dieser Cop, der paßt auf. Ganz genau. Schließlich schnappt er den Räuber, greift ihn sich direkt im Treppenhaus. Nimmt ihn fest.


      Und der Drecksack kann’s nicht abwarten – gesteht etwa ein Dutzend seiner ›Jobs‹. Der Cop ist total aufgeregt, naturgemäß. Er holt die alten Leute aufs Revier, aber kein einziger kann den Räuber identifizieren. Nicht einer. Es war zu dunkel, es ging zu schnell, er hat zu fest zugeschlagen, sie hatten Schiß ... egal. Und nun isser angeschmiert. Ohne eine Identifizierung denkt der Staatsanwalt nicht daran, Anklage zu erheben. Er zerbricht sich den Kopf und hat schließlich eine Bombenidee ... eine umgekehrte Gegenüberstellung. Nun hör dir das an. Er treibt einen ganzen Haufen alter Leute aus den Sozialsilos zusammen, okay? Dann läßt er sie auf ’ner Bühne antreten, im Scheinwerferlicht. Und er stellte den Lump hinter das Einwegglas, als wäre er das Opfer. Nun rate mal.


      Der Drecksack fährt drauf ab. Er steht da, sucht die Opfer aus.


      ›Yeah, bei der war ich. Nee, die da nicht.‹ Und er trifft jedesmal ins Schwarze! Er weiß, welche Schmuck in der Kommode hatte, bei welcher ein bißchen Asche im Kühlschrank versteckt war, wen er ins Gesicht geboxt hat. Die brauchten nichts weiter zu tun, als die Anzeigenprotokolle mit dem zu vergleichen, was der Kerl sagte, und sie hatten alles beisammen. Kein anderer konnte es gewesen sein. Ziemlich wief, wa?«


      »Oh, das ist bloß eine schöne Geschichte. Was soll’s?«


      »Das soll’s – das Video, das du gerade gesehen hast, das habe ich aus einem Versteck, wo es verstaut war. Ich habe eine Kopie gemacht und das Band zurückgelegt. Ich war nicht in der Nähe, als das Video gemacht wurde – hast du selber gesagt. Nun hör zu – als ich wieder zu diesem Versteck gegangen bin, war das Video weg.


      Und die einzige Person, die in der Nähe war, war Charm. Charm, begreifst du? Cherry ist gar nicht im Land. Schon seit ’ner ganzen Weile nicht. Du hast es selber gesagt – Charm will immer einen Hebel haben. Du wolltest nicht, daß sie über mich Bescheid weiß, oder? Tja, wenn ich recht habe, denkt sie, sie tut es.«


      »Du meinst, du ... weißt Bescheid?«


      »Yeah. Zumindest hab ich das gedacht. Das Video ... das mit dir und mir, was wir grade gesehn haben ... das ist ebenfall’s ne Kopie.


      Das Original ist wieder dort, wo es herkam.«


      »Im Rector’s?«


      »Klar. Meinst du, Cherry macht dort kurz halt, holt es ab?«


      »Vielleicht ... arbeitet Charm bloß für sie.«


      »Sicher, Mädchen. Vielleicht. Aber was sollte Cherry mit einem Video von mir und dir anfangen? Wen will sie damit erpressen?


      Vor allem nach dem Märchen, das sie dir erzählt hat – daß ich ein Killer wäre und so. Deswegen habe ich mich hinten hingestellt ...


      als du ans Bett gefesselt warst. Ich war aus dem Blickfeld der Kamera raus – sie ist hinter dem Projektor an der Wand. Das war der supersafe Sex, von dem du geredet hast ... Charm wird’s so interpretieren, daß ich dich angeschaut und dabei masturbiert habe.


      Und früher oder später wird sie’s mir unterjubeln.«


      »Das macht doch keinen Sinn?« sagte sie und sah mich an.


      »Wieviel Wahrheit kannst du vertragen, Kleines?«


      »Die ganze«, sagte sie, Luft holend. »Raus damit.«


      Ich rutschte von der Couch, legte mich neben ihr auf den Teppich.


      Ich zündete mir eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug, bot sie ihr an. Sie nahm sie so, wie ich vor einer Ewigkeit mal eine Frau im Dschungel einen nassen Lumpen hatte zwischen die Zähne nehmen sehen ... sie biß drauf, damit sie bei der Geburt keinen Ton von sich gab, den die feindlichen Soldaten in der Nähe hätten hören können.


      »Habt ihr, du und Charm, im gleichen Zimmer gewohnt? Als ihr Kinder wart?« fragte ich.


      »Nein. Bloß als wir ganz klein waren ...«


      »Aber du warst echt dicke mit ihr, stimmt’s? Ihr habe keine Geheimnisse voreinander gehabt?«


      » Ich nie. Charm hätte mich nicht gelassen. Sie haßte Geheimnisse – sie mußte immer alles wissen. Wir hatten ein Badezimmer, für uns beide, zwischen unseren Zimmern. Sie ist einfach reingekommen und hat mit mir geredet, sogar wenn ich auf der Toilette saß.«


      »Warum hast du die Tür nicht abgeschlossen, wenn du da drin warst?«


      »Wir hatte keine Schlösser an den Türen. Im ganzen Haus nicht, außer an –«


      »Dem Zimmer, wo dich dein Vater hingebracht hat.«


      »Ja. Aber –«


      »Als du älter wurdest, hast du da zuerst deine Periode gekriegt oder Charm?«


      »Was?«


      »Die Periode ... wer hatte sie zuerst?«


      »Ich. Ich war ihr immer weit voraus.«


      »Und danach hattet ihr sie nicht zur selben Zeit, richtig? Nicht zur selben Zeit im Monat?«


      »Ich ... weiß nicht. Ich weiß nicht, wann sie ihre hatte, aber –«


      »Sie wußte, wann du sie hattest.«


      »Wieso weißt du das?«


      »Wenn dich dein Vater in dieses Zimmer geholt hat, das war nie, wenn du deine Periode hattest, oder?«


      »Burke!«


      »Und er hat’s immer auf dieselbe Tour gemacht, stimmt’s? Hat dasselbe gesagt, hat dich dasselbe machen lassen. Hatte er irgendwas Spezielles, mit dem er dich geschlagen hat?«


      »Mit der Hand. Und mit einer ... Klatsche. Einer schwarzen.


      Mit Löchern drin.«


      »Yeah, er ’s bilderbuchmäßig. Ein Stück Scheiße, das seine Rituale liebt.«


      »Nein. Er hat nie ... meinst du Satanismus und so?«


      »Das ist alles ritueller Mißbrauch, Mädchen. Mit Satan hat das gar nix zu tun. Kinderschänder fahren auf ihre Rituale ab, ihre geheimen Zeremonien. Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, daß Charm nie bestraft worden ist, solange du dabei warst? Weil es gar keine Bestrafung war, was da gelaufen ist, sobald die Tür zu war.


      Nicht so wie bei dir jedenfalls. Dein Vater hat sie bestiegen. Jahrelang. Und du warst der Appetitanreger.«


      »Hör auf!«


      »Was glaubst du, wo sie das gelernt hat, Kleines? Du bist nicht bestraft worden, du wurdest benutzt. Kinder versohlen ... so wie er’s gemacht hat ... das ist für die erotisch. Vorspiel, nichts weiter.


      Deswegen haßt du Leute, die das machen – du hast die Wahrheit immer gewußt.«


      »Nein ...«


      »Doch. Ein Trauma ist eine Art Narbengewebe über der Erinnerung, aber kein Mensch vergißt jemals wirklich. Charm hat dir gezeigt, wie du die Sache umdrehen kannst. Selber Macht ausüben ... zumindest hast du das gedacht. In den Jugendknästen sieht man das dauernd. Die Schwächeren werden eingemacht. Vergewaltigt. Machste es mit jemand anderem, biste nicht das Opfer, verstehste? Sex im Gefängnis, da geht’s eigentlich gar nicht um Sex. Nicht mehr als bei einer Vergewaltigung.


      Du läßt es an jemand anders aus, dann macht’s keiner mit dir.


      Weißt du noch, wie du gesagt hast, daß du dich dabei fühlst?


      Stark?«


      »Sie wollte bloß –«


      »Spielen. Sicher. Mit dir spielen. Für deinen Vater. Mit ihm. Er hat sie von Anfang an ausgesucht. Fancy – sie hatte nie eine Chance. Sie macht genau dasselbe. Will Macht. Trinkt Blut.«


      »Ich glaube dir nicht.«


      »Tuste doch. Charm hat dich ins Gewerbe gebracht. Damit du ein ›Ding‹ für dich hast, hast du das nicht gesagt? Statt dessen bist du ein Lockvogel gewesen, vorgeschoben, damit die Beute schnüffelnd näherkommt. Und Charm ist immer dabei. Mit ihren Kameras.«


      Sie stöhnte auf, ließ die Schulter hängen. Ich langte rüber, nahm ihre Hand. Sie war feucht.


      »Da kommt noch mehr«, sagte ich. »Charm hat Sonny genauso benutzt. Schon als Kind. Hat ihn in Sexspiele reingezogen, bevor er soweit war, und das hat ihn total fertiggemacht, im Kopf. Kann sein, daß sie auch mit seiner Mutter zusammen war ... Cherry ist lesbisch, stimmt’s? In meinem Telefon, oben in der Wohnung, ist’n Mikro. Das ist auch ihr Werk. Ich dachte zuerst, du wärst es, nachdem ich das Video gesehn habe. Aber da steckt Geld drin. Viel Geld. Mehr als Charm mit ’ner lumpigen kleinen Erpressungstour absahnen könnte.«


      »Aber wieso ...?«


      »Deine Mutter hat es auch gewußt, Fancy. Weißt du noch, was sie gemacht hat, als du’s ihr gesagt hast? Sie hat ihre Tochter preisgegeben. Hat sie überreicht wie ein Geschenk.«


      »Ich habe das mal gesehen ... was du da sagst. Im Fernsehen. Bei ›Oprah‹. Wie Leute als Kinder mißbraucht werden und sich dann ganz plötzlich dran erinnern, Jahre später.«


      »Ich weiß.«


      »Aber die können irgendwie gar nichts machen, stimmt’s? Ich habe das in der Sendung gehört, die Verjährungsfrist. Es ist zu spät, um sie noch ins Gefängnis zu bringen ...«


      »Yeah. Die sollten das statt dessen lieber Verklärungsfrist nennen. Wenn ein Freak seine Arbeit gut genug macht, dann verdrängt das Kind es total ... und er kommt davon und lacht sich eins.«


      »Glaubst du, Charm ... kann sich nicht erinnern?«


      »Ich glaube nicht, daß sie’s jemals vergessen hat. Das war’s doch, was sie geformt hat. Zu dem, was sie ist, jetzt.«


      Sie blieb lange stumm, total in sich versunken. Dann schaute sie zu mir rüber, die grauen Augen im Dunkeln. »Meine eigene Schwester«, sagte sie. »Mein Zwilling. Jetzt habe ich niemand mehr.«


      Ich nahm sie mit in die Wohnung über der Garage. Zeigte ihr das winzige Mikrophon, das im Telefon gesteckt hatte, bis ich es rausriß.


      Ich ging mit ihr ins Schlafzimmer. Zog sie langsam aus. Wir schliefen miteinander. Eine satte, runde Nullachtfuffzehnnummer.


      Ich will, daß du bei Sonny bleibst«, sagte ich am nächsten Morgen. »Den ganzen Tag, egal wie, wo immer er hingeht. Ob es ihm paßt oder nicht.«


      »Okay.«


      »Komm mir nicht mit ›okay‹, Fancy. Das ist wichtig. Versprich es mir.«


      »Ich schwör’s«, sagte sie, die Hand über dem Herz.


      Ich paffte meine Kippe, geistesabwesend, fragte mich, ob sie Bescheid wußte. »Fancy, was ist mit deiner anderen Schwester passiert?«


      »Meiner anderen Schwester?«


      »Charm hat gesagt, ihr wart ursprünglich Drillinge, erinnerst du dich?«


      »Charm erzählt Geschichten«, sagte sie, schaute irgendwo anders hin.


      Ich ging rüber zum großen Haus. Sonny war wach, saß am Küchentisch. »Ich glaube, ich bin jetzt dicht dran«, sagte ich zu ihm. »Du mußt was für mich tun.«


      »Ist geritzt.«


      »Fancy ist oben. In der Wohnung über der Garage. Ich will, daß du bei ihr bleibst. Egal, was sie macht. Laß sie nicht aus den Augen.


      Ein Nein gibt’s nicht. Bleib bei ihr, bis ich zurück bin.«


      »Ich werd’ dafür sorgen«, sagte er. Klang wie ein Mann.


      Der Schrottplatz war in das gehüllt, was in Hunts Point als Morgennebel gilt – eine eklige Mischung aus Industrieabgasen und halbverbranntem Abfall, den keine Recyclinganlage wiederverwerten kann. Terry war sofort am Tor, als hätte er mich erwartet.


      »Der Maulwurf hatte Streit«, sagte er.


      »Streit? Isser okay?«


      »Oh, klar. Es war nichts Handgreifliches. Mit Zvi.«


      »Dem Israeli?« fragte ich und stieg in den Zubringerjeep.


      »Ja. Er wollte nicht, daß du erfährst ... was sie alles genommen haben. Ich bin nicht ganz mitgekommen. Er hat gesagt, du gehörst nicht zu ihnen. Aber der Maulwurf hat gesagt, du gehörst zu ihm, und er würde es dir zeigen. Sie hatten einen Riesenkrach. Dann hat dieser Typ, dieser Zvi, dem Maulwurf Geld angeboten. Für die Information, hat er gesagt. Da is der Maulwurf richtig sauer geworden. Sie haben angefangen zu streiten, auf jüdisch, nehm ich an. Ich konnt’s nicht verstehn. Dann is dieser Zvi abgehaun.«


      »Mach dir keine Sorgen, Kleiner. Die werden dem Maulwurf nichts tun.«


      »Ach, das weiß ich. Ich hab ihn bloß noch nie so sauer gesehn.«


      Der Maulwurf war in seinem Bunker. Wenn ihn die Auseinandersetzung mit dem Israeli mitgenommen hatte, so sah man’s ihm jedenfalls nicht an.


      »Haste den Code geknackt?« fragte ich.


      »Ja. War genau das, was ich gedacht habe – ein Sortierprogramm.


      Es hat alle Namen zugeordnet – vorher und nachher.«


      »Hast du ’ne Kopie?«


      »Ja.«


      »Irgendwelche Probleme. Mit ...?«


      »Nein«, sagte er, gab mir einen dicken Packen Papiere.


      »Die machen dort plastische Chirurgie«, sagte ich. »Is die optimale Tarnung für das Geschäft mit den Identitäten.«


      »Die machen noch was anderes.«


      »Was?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Siehste das?« sagte er und hielt ein Klemmbrett voller Berechnungen hoch.


      Ich nickte, wartete – der Maulwurf hatte seine Ration an Worten für die Woche bereits aufgebraucht, und ich wollte ihn nicht aus der Fassung bringen.


      »Das war ein Versuch. Ein Doppelblindversuch, mit Wahrscheinlichkeitsmatrix.«


      »Hä?«


      »Stell dich nicht dumm, Burke – ich hab keine Zeit. Da war eine Gruppe von Versuchspersonen, okay. Die wurde halbiert. Die eine Hälfte bekam irgendwas ... verabreicht. Eine Substanz, eine Behandlung, radioaktive Bestrahlung ... keine Ahnung. Die andere nicht – vielleicht hat die ein Placebo gekriegt, vielleicht gar nichts.


      Wieder keine Ahnung. Bei der Gruppe, die was gekriegt hat, wurde ein bestimmtes Ergebnis vorausgesagt. Das ist die Wahrscheinlichkeitsmatrix ... der Versuchsleiter hat ein Ergebnis gesucht, und dieses Ergebnis war was, das man bei einem bestimmten Prozentsatz von Fällen sowieso erwarten würde, verstehst du?«


      »Man hat ’ne Gruppe von hundert Leuten. Fünfzig von ihnen gibste ’ne Tablette, die Kopfschmerzen verursacht – fünfzig von ihnen gibste nix. In der ersten Gruppe kriegen zehn Personen Kopfschmerzen. Aber man muß bedenken, daß Leute auch ohne Tabletten Kopfschmerzen kriegen. Die Frage ist also ... wieviel mehr?


      Isses das?«


      »Ja. Der Unterschied muß statistisch signifikant sein, damit das, was man ihnen verabreicht hat, die Ursache sein kann.«


      »Aber du weißt nicht, wer ... oder was?«


      »Nein.«


      »Hat der ... Versuch geklappt?«


      »Weiß ich nicht. Das geht aus den Daten nicht hervor. Die Laufzeit war neunzig Tage. Die machen das viermal im Jahr, mit unterschiedlichen Gruppen. Was immer sie erwartet haben, es is passiert. Aber ich weiß nicht, mit welcher Wahrscheinlichkeit es ohne die Gabe passiert wäre.«


      »Wissen die das vielleicht?«


      »Die haben ... fundierte Vermutungen. Anscheinend hatten sie keine genauen Daten.«


      »Und nach neunzig Tagen ... wirkt diese ... Gabe ... noch nicht.«


      »Scheint so. Wenn sie überhaupt wirkt.«


      »Verflucht, das paßt«, murmelte ich.


      »Du meinst, du weißt ...?«


      »Maulwurf, du weißt doch über die Versuche in den Lagern Bescheid. Erinnerst du dich, wie du mir davon erzählt hast?«


      »Ja«, sagte er, und hinter seinen dicken Brillengläsern loderte der Nazihaß.


      »Das waren bloß Versuche um der Versuche willen, richtig? Alles andere als Wissenschaft.«


      »Alles andere als Wissenschaft«, bestätigte er bitter. »Sadismus.


      Folter. Freakige Abscheulichkeiten.«


      »Aber ... selbst wenn jemand echte Versuche machen wollte, wegen Krebs zum Beispiel oder sonstwas ... könnte man’s nicht mit Menschen machen, oder?«


      »Nicht legal. Ich hab gehört ... daß es in der Dritten Welt Länder gibt, wo man ... Versuchspersonen kaufen kann.«


      »Maulwurf, hör mir mal ’ne Minute zu. Gibt es irgendeine Droge, die Leute zum Selbstmord treibt? Sie dazu bringt, daß sie sich töten?«


      Er strich sich über die Schläfe, nahm die Brille ab, polierte sie mit einem schmierigen Lumpen, der auf seiner Werkbank lag. »Es gibt Drogen, die Depressionen auslösen, Drogen, die die Wahrnehmung beeinflussen, sich auf die Stimmung auswirken. Alles mögliche. Aber Leute tatsächlich soweit zu kriegen, daß sie sich umbringen ... nein. Wenn sie bereits vorbelastet waren, vielleicht ...«


      Benommen fuhr ich vom Schrottplatz weg. Mein Hirn arbeitete wie verrückt, wie beim Flippern leuchteten Farben und Zahlen auf. Wie wenn man einen Quecksilbertropfen durch eine Qualmwolke hindurch von einer glatten Resopalplatte auflesen will.


      Bis ich mich der Sache stellte. Genauso, wie ich’s mit dem Kind machte, das ich in dem Keller umgebracht hatte. Ich schaute wieder und immer wieder hin, bis ich die Wahrheit wußte.


      Blieb nur eine Frage – wer steckte sonst noch drin? Und wie tief?


      Der Plymouth stand wie eine Straßensperre quer in der Auffahrt. Das Garagentor war zu. Ich sprang aus dem Lexus, peste rein. Sie waren im Wohnzimmer: Sonny, Wendy ... und Fancy. Sie saß auf dem Polstersessel im Wohnzimmer, Knie zusammen, Hände im Schoß.


      »He, Burke! Wir haben ein Spiel gemacht. Willst du mitspielen?«


      »Was für ein Spiel?« fragte ich.


      »Fesseln«, sagte sie, hielt die Arme hoch, Handgelenke zusammen, als trüge sie unsichtbare Handschellen.


      Sonny wurde rot. Wendy streckte die langen Beine auf der Couch, fürsorglich und wachsam, sagte gar nichts.


      »Ich kapier’s nicht«, sagte ich.


      »Na ja, scheint, als hätte sich dein Freund in den Kopf gesetzt, daß ich nicht weggehen soll.«


      Sonny nickte zustimmend. Schwer zu glauben, daß es dasselbe Kid war, dem Charm erst vor kurzem den Schneid abgekauft hatte, »Gut gemacht«, sagte ich zu ihm, nahm Fancy an der Hand und zog sie aus dem Zimmer.


      In der Wohnung über der Garage setzte sich Fancy aufs Bett, während ich mich umzog. »Wieso hast du das gemacht?« fragte sie.


      »Was gemacht?«


      »Diesen Trick angewendet. Damit ich hier bleibe ... bei Sonny?«


      »Mit Sonny hatte das gar nichts zu tun. Ich wollte bloß sichergehn, daß du nicht irgendwo rumstreunst.«


      »Wohin sollte ich denn gehen?«


      »Zu Charm.«


      »Aber du hast mir gesagt –«


      »Manches, nicht alles. Ich bin blöde gewesen. Diese Selbstmordkiste, die hat nicht angefangen, als ich hergekommen bin. Ich hab’s nicht kapiert, weil ich drin war. Ich, nicht die. Ich bin mit zuviel Gepäck gekommen, und die Last hat mich blind gemacht. Da gibt’s noch ’ne Sache, die ich dir sagen muß ... und dann entscheidest du.«


      »Was mußt du mir sagen?«


      »Die Wahrheit, Fancy. Die Wahrheit über Charm, und deinen Vater.«


      »Die hast du mir schon gesagt«, jammerte sie. »Ich möchte nicht –«


      »Es kommt nicht mehr drauf an, was du möchtest. Die Dinge kommen ins Rollen. Bald schon. Ich will nicht, daß du noch mehr Opfer bringst.«


      »Ich weiß nicht, was –«


      »Opfer. So wie dich deine Mutter deinem Vater angedient hat.


      So wie Charm dich für ihre Erpresservideos benutzt. Ich bin jetzt nicht mehr aus demselben Grund hier.«


      »In Connecticut?«


      »Auf dieser Erde. Ich werde alles in Ordnung bringen. Dieses Mal. Dieses eine Mal. Ich habe ins Leere geschaut, und ich hab’s gesehn. Weißt du, was ich gekriegt habe, Kleines? Noch eine Chance.«


      »Burke, du machst mir angst.«


      Ich zündete mir eine Zigarette an. Reichte sie ihr. »Blas mir einen Rauchring, Fancy.«


      Sie schürzte die Lippen, paffte sachte. Der Rauch quoll raus, bildete aber keinen Ring. Sie probierte es noch mal, energischer. »Ich kann’s nicht«, sagte sie. So viel Trauer in ihrer Stimme – ein kleines Mädchen, das den Trick nicht draufhat.


      »Paß auf«, sagte ich. Ich nahm die Zigarettenschachtel, zog die Zellophanhülle so runter, daß nur noch ein dünner Streifen an der Packung festsaß. Vorsichtig hielt ich die Zigarettenglut an das Zellophan. Als ich sie wegzog, war ein glattes rundes Loch im Zellophan – sah aus wie ein Einschußloch. Ich gab sie Fancy. »Atme ein bißchen Rauch ein«, sagte ich. »Dann blas ihn in die Packung, genau durch das Loch.«


      Sie warf mir einen verdutzten Blick zu, machte es aber. Das Zellophan füllte sich mit Rauch, dicht und wolkig. »Jetzt tipp hinten ans Zellophan, Fancy. Sachte.«


      Sie hielt die Schachtel grade, tippte mit einem langen Fingernagel hinten dran. Ein astreiner Rauchring quoll aus dem Loch, hing in der Luft. »Oh«, kicherte sie, machte es noch mal.


      »Genau so was brauchen wir, Mädchen. Einen Trick. Damit die Sache funktioniert. Spielste mit?«


      Sie nickte, ernsthaft wie ein Kind, das verspricht, brav zu sein.


      Erkennen Sie meine Stimme?« sagte ich ins Telefon, leise und ruhig.


      »Ja«, erwiderte er. Ich konnte hören, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie die Gänge an irgendeiner vertrauten Stelle einrasteten. Wie er in Sekundenschnelle wieder dort war, wachsam und bereit.


      »Ich habe was. Habe vielleicht was. Können wir uns treffen?«


      »Sagen Sie, wo und wann.« Mehr sagte er nicht.


      Fancy führte ihn ins Zimmer. Ich saß auf der einen Seite eines Schreibtisches, den ich aus einer über die Sitzflächen zweier Stühle gelegten Tür zusammengeschustert hatte. Er setzte sich auf die andere Seite. Fancy ging raus.


      Blankenship war glattrasiert, dschungelmäßig. Trug einen alten Kampfanzug, tarnfarben. Schnürstiefel an den Füßen, mit Sattelseife behandelt, nicht poliert. Bereit, seitdem er meinen Anruf gekriegt hatte.


      »Danke fürs Kommen«, sagte ich, zündete mir eine Zigarette an, legte sie in den Aschenbecher, den ich mir aus Alufolie gemacht hatte.


      »Bitte verscheißern Sie mich nicht«, sagte er leise, holte eine 45er aus einer Seitentasche. Sie sah nach Sonderanfertigung aus, total mattschwarz brüniert, mit einem kurzen Rohr, ’nem Schalldämpfer, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als die Knarre selber.


      »Mach ich nicht. Würde ich nie machen. Lassen Sie mich ausreden, okay? Erweisen Sie mir die gleiche Achtung wie ich Ihnen.«


      Sein Gesicht war leer. Keinerlei Ausdruck. Nichts in den Augen. Die Geduld eines Scharfschützen. Sein zustimmendes Nicken reichte keine fünf Zentimeter weit.


      Ich erzählte ihm eine Version der Wahrheit. Ließ Charm außen vor, konzentrierte mich auf Crystal Cove. »Sie sehen, wo ich stehe«, schloß ich. »Ich weiß nicht mal, ob das Zeug wirkt. Und ich weiß erst recht nicht ... werd’s nie wissen ... ob es bei Diandra gewirkt hat.«


      »Die Army hat so was gemacht«, sagte er. »Versuche. Ich habe davon gehört, im Feld. Drogen, die einen tapfer machen sollten.


      Oder auf Draht bringen. Meistens ging’s nach hinten los – die Veteranenkliniken sind voller –«


      »Hier isses aber nicht die Army«, unterbrach ich ihn nervös. Er war zu sehr auf der Kippe – wenn er auf die Idee kam, daß es ein Komplott der Regierung war ...


      »Okay«, antwortete er. Tonlos, ohne jede Energieabstrahlung, sicher vor Wärmesensoren, falls der Feind welche einsetzte.


      »Ich bin dicht dran«, sagte ich. »Ganz dicht.«


      »Was brauchen Sie von mir?«


      »Ich werde reingehn. Den Obermacker sprechen. Den Doktor.


      Er könnte alles ableugnen. Macht er das, dann arbeite ich mich wieder vom Rande aus ran. Oder er macht es richtig – dann sind wir fertig. Aber er könnte auch auf dumme Ideen kommen ... das ist Ihr Teil.«


      »Sagen Sie, was.«


      »Deckung geben. Ich geh durchs Tor rein. Durchs Haupttor. Er hat auf dem ganzen Gelände Posten. Die tragen dunkelbraune Blazer, sehn von fern wie Diener aus, sind aber alles Profis. Ich muß vom Gelände runterkommen. Kennen Sie die Anlage?«


      »Ich bin dortgewesen. Jede Nacht. Drin und draußen. Dort gibt’s ’ne günstig gelegene Anhöhe. Und ich hab ’n Nachtsichtgerät.«


      »Machen Sie mit?«


      »Da drüben, da habe ich meine Aufgabe erfüllt. Bloß meine Aufgabe, verstehen Sie? Ich war nie auf Ohren aus, nur auf Augen. Ein Schuß ... plopp! Mitten durch die Hornhaut. Ich weiß nicht, wie viele ich erwischt habe – ich habe nie mitgezählt. Nach ’ner Weile hatten sie ’nen Kopfpreis auf mich ausgesetzt. Nicht auf mein Gesicht – mein Gesicht haben die nie gesehen, aber sie kannten meine Arbeit. Wenn dieser Barrymore dabei geholfen hat ... meine Diandra umzubringen, ist er dran. Der entkommt mir nicht. Ich warte, bis es soweit ist. Mir isses egal. Praktisch alles egal. Hat er ihr das angetan, dann leg ich sein Herz auf ihr Grab.«


      Ich redete noch eine Zeitlang mit ihm. Von Soldat zu Soldat, so wie er’s sah. Beschrieb den Auftrag, wollte, daß er nicht auf eigene Faust jagen ging. Er war bereit, in seinem Stützpunkt zu bleiben, auf meinen Anruf zu warten.


      Er stand auf, gab mir nicht die Hand. Ich atmete tief durch, als Fancy wieder in das weiße Zimmer trat.


      Wieder in der Wohnung über der Garage, riß ich eine frische Videokassette auf, steckte sie in einen von zwei Schlitzen des High-Tech-Recorders, den Fancy gekauft hatte. Ich behandelte die bespielte wie eine in Nitroglyzerin treibende Stange Dynamit.


      »Ich habe gar nicht gewußt, daß es da noch ein anderes Zimmer gibt«, sagte Fancy. »Wie nennt man so einen ... Zugang?«


      »Eine Tapetentür. Wer die eingebaut hat, hat was davon verstanden. Handwerklich unglaublich gut. Wenn die ... anderen Leute mir nicht Bescheid gesagt hätten, hätte ich sie nie gefunden, obwohl ich wußte, daß da eine ist.«


      »Hast du die Kassetten ausgetauscht?«


      »Yeah. Und den Sensor wieder aktiviert. Wenn Charm kontrollieren kommt, findet sie bloß ’ne Leerkassette, glaubt, in letzter Zeit hat niemand das Zimmer benutzt.«


      »Hat es funktioniert?«


      »Sitz still, Mädchen. In ’ner Minute wissen wir’s.«


      Ich drückte auf den Schalter. Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie Fancy und ich den Behelfsschreibtisch im Zimmer aufbauten, Fancy rausging und ich allein dasaß. Wie sie mit Blankenship zurückkam. Und alles weitere. »Bestens«, sagte ich. »Jetzt kopieren wir ein Stück davon auf ein frisches Band.«


      »Wozu?« fragte sie.


      »Als Köder.«


      Du wirst ’ne Zeitlang nicht hingehn«, sagte ich zu ihr.


      »Ich will, daß du eine Nachricht schreibst, sie Charm hinterläßt.«


      »Wo?«


      »In ihrem Haus. Ich fahr dich rüber.«


      »Das kann ich nicht tun.«


      »Fancy ...«


      »Burke, ich kann’s nicht. Sie würde mißtrauisch werden. Ich gehe nie in ihr Haus. Ich darf nicht.«


      »Okay. Kapiert. Wir hinterlassen sie bei dir. Sie wird sie finden, wenn sie rumschnüffeln kommt.«


      Ich probte im Kopf, spielte es durch, glättete die Kanten. Als es zu heiß lief, machte ich eine Pause, ging die Liste der Nummern durch, die ich vom Faxgerät in Cherrys Büro im Rector’s abgeschrieben hatte. Irgendwas ...


      »Fancy, gibt es hier irgendwo ein Telefonbuch?«


      »Ich weiß nicht. Ich gucke nach.«


      Sie kam mit zwei zurück – ein gelbes und ein weißes. Ich knöpfte mir das weiße vor, bis ich’s fand: »Internationale Länderund Städtevorwahlen.«


      011 war die allgemeine Auslandsvorwahl. Okay, nächster Schritt: 61 war die Landesvorwahl. Für Australien. Also war 011-61-2 Sidney. 011-61-3 war Melbourne. Die waren alle in Australien, alle in Sidney und Melbourne, bis auf eine in Perth.


      Australien. Ich schlug die internationale Zeitzonentabelle im Telefonbuch auf. Sidney war uns fünfzehn Stunden voraus.


      Dienstag nachmittag um sechs war da drüben Mittwoch morgen um neun. Fünfzehn Stunden ...


      Wenn man eine Digitaluhr fünfzehn Stunden vor stellt, sieht das aus wie drei Stunden. Eine volle Umdrehung, zwölf, plus drei macht fuffzehn.


      Hatte Cherry einen Reisepaß? Doppelte Staatsbürgerschaft?


      Eine andere Identität?


      Und diese Uhr, diese besondere Uhr. Zwei Uhren, eine in Barrymores Büro.


      Es war schon spät, als ich Reifen auf dem Schotter knirschen hörte. Charms weißer Rolls stand in der Auffahrt, Schnauze in die falsche Richtung, als wäre sie verkehrt rum reingefahren. Ich beobachtete ihn eine Minute – sie stieg nicht aus. Ihr Gesicht konnte ich hinter dem Glas auf der Fahrerseite nicht erkennen. Fancy stand neben mir. Ich spürte ihren Atem an meiner Backe.


      »Zu spät für die Nachricht«, sagte ich.


      »Ich krieg das hin«, erwiderte sie, zerrte sich das Kleid über den Kopf, zog sich hastig aus. Nackt rannte sie ins hintere Zimmer. Innerhalb von Sekunden war sie zurück, hüpfte auf einem Bein, während sie gleichzeitig die Stöckelschuhe anzog. »Bin gleich wieder da«, sagte sie und war aus der Tür, bevor ich sie aufhalten konnte.


      Ich sah zu, wie Fancy die Treppe runtereierte, mit den Stöckelschuhen vorsichtig über die Steinchen zum Rolls stakste. Das Fenster auf der Fahrerseite glitt runter. Fancy beugte sich vor, das Gesicht im Fenster, ihr nackter Hintern wie eine weiße Skulptur in der Nacht.


      Es dauerte nicht lang. Langsam fuhr der Rolls davon. Fancy stand da, sah ihm einen Moment lang nach, dann drehte sie sich um und stieg wieder die Treppe hoch.


      Was sollte das Ganze?«


      »Ich habe ihr erzählt, daß ich bestraft werde. Daß du mich gezwungen hast, so rauszugehen.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Sie wollte wissen, ob ich dich schon eingeführt habe.«


      »Ha?«


      »Dich eingeführt ... in der Szene. Ich habe ihr gesagt, du wärst mein Herr ... ohne deine Erlaubnis würde ich jetzt gar nichts mehr tun.«


      »Warum ist sie vorbeigekommen?«


      »Sie sagt, sie hat sich Sorgen um mich gemacht. Was für ein Witz. Als ich das erzählt habe ... mit dir ... war sie froh. Ich hab’s gemerkt. Sie hat mich geküßt. Innig, wie ein Liebhaber. Das hat sie schon lange nicht mehr gemacht.«


      »Das hast du wirklich bestens gedeichselt, Mädchen. Woher hast du gewußt, daß es funktioniert?«


      »Ich hab’s einfach ... gewußt. Bei mir hat’s auch funktioniert.


      Ich war total ... verlegen. Und erregt. Charm sagte, sie könnte es mir anriechen. Kannst du’s auch riechen, Burke?«


      »Komm her, und ich sag’s dir.«


      Ich wartete noch zwei lange Tage, tüftelte am Ton. Dann machte ich den Anruf.


      »Doktor Barrymore, bitte.«


      »Wen darf ich melden?«


      »Mister Burke.«


      »Bleiben Sie bitte dran.«


      »Mister Burke, Lydia am Apparat, Doktor Barrymores persönliche Assistentin. Vielleicht erinnern Sie sich, wir haben uns kennengelernt, als Sie letztes Mal ...?«


      »Natürlich.« Die Frau mit den unpassenden Nahtstrümpfen und dem kontrollierten Gang.


      »Tut mir leid, aber Doktor Barrymores Terminkalender ist wirklich ziemlich voll. Er läßt Ihnen sein Bedauern ausrichten, aber es kann einige Zeit dauern, bis –«


      »Sagen Sie ihm, ich muß ihm etwas zeigen. Ein Video.«


      »Wie ich Ihnen erklärt –«


      »Ich möchte nicht unhöflich sein, Miss. Aber richten Sie ihm bitte einfach aus, was ich Ihnen gesagt habe – ich glaube, er wird die Dringlichkeit meines Anliegens verstehn.«


      »Sehr wohl. Wenn Sie einen Moment dranbleiben, will ich versuchen, ihn zu finden.«


      Ich zündete mir eine Zigarette an, rauchte sie, während ich den Hörer ans Ohr hielt. Wenn diese Karte nicht stach, gab es immer noch eine andere.


      »Mister Burke?« Das war Barrymores Stimme, melancholisch und resigniert.


      »Hier bin ich. Tut mir leid, Sie bei der Arbeit zu stören, aber ich glaube wirklich, Sie sollten sich dieses Video ansehn.«


      »Ja, gewiß. Das hat wirklich keine Eile. Wenden Sie sich einfach –«


      »Es ist nicht so, wie Sie denken, Doktor. Ich komme als Freund, glauben Sie mir.«


      »In Ordnung. Können Sie heute abend kommen? Sagen wir um neun?«


      »Ich bin da. Und, Doktor ...«


      »Ja.«


      »Bitte glauben Sie mir, was ich Ihnen grade gesagt habe. Ich komme mit freundlicher Absicht. Sie sind ein Profi – ich bin’s auch.


      Verstehn Sie?«


      »Ja. Ja. Durchaus.«


      Ich geh rein«, sagte ich ins Telefon. »Heut abend, Neun Uhr.«


      Ich geb Ihnen Deckung«, erwiderte Blankenship.


      Er ließ mich selber rein. Das Haus fühlte sich leer an, die Telefone schwiegen. Ich folgte ihm in sein Büro.


      »Haben Sie hier ’nen Videorecorder?« fragte ich.


      »Da drüben.« Er deutete hin. »Aber wie gesagt, das ist nicht nötig. Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen.«


      Ich ignorierte ihn. Schob meine Kassette in das Gerät, stellte es an. Ich sah Barrymores Gesicht zucken, als das Bild scharf wurde.


      »Da drüben, da habe ich meine Aufgabe erfüllt«, sagte Blankenship auf dem Bildschirm. Barrymore setzte sich kerzengrade, schaute gebannt, den Kopf schräg, damit ihm kein Wort entging.


      Ich ließ es durchlaufen. Genau bis zu der Großaufnahme von Blankenships seelenlosen, wahrheitsverkündenden Augen: Mir isses egal. Praktisch alles egal. Hat er ihr das angetan dann lege ich sein Herz auf ihr Grab.


      »Verstehn Sie, warum ich Ihnen das zeigen mußte, Doktor? Er ’s da draußen. In diesem Augenblick. Wartet.«


      »Gott! Ich hatte nicht ... ich meine, ich dachte ...«


      »Yeah. Sie haben gedacht, es wär ein Erpresservideo, stimmt’s?


      Sie und Charm in Aktion. Oder eher Sie und Fancy?«


      »Ich weiß nicht, was Sie da ... ich hatte mit keiner von beiden etwas.«


      »Klar. Und es is auch ’ne riesen Überraschung für Sie, stimmt’s?


      Daß Charm im Erpressergewerbe aktiv ist.«


      Sein Kopf sackte nach vorne. »Nein, das wußte ich. Genau so ist sie ... hierhergekommen. Um zu arbeiten. Ich dachte –«


      »Es geht nicht drum, was Sie gedacht haben. Nicht mehr. Die Sache ist außer Kontrolle. Charm ist ein ekelhaftes, fieses kleines Miststück, klar, aber Sie sind doch schon ein großer Junge. Ich werde Angelo Mondriano bestellen, wie gut Sie Geheimnisse hüten.«


      Das Blut wich ihm aus dem Gesicht, aber er bewahrte Haltung, um Beherrschung bemüht. »Wer ist das?«


      »Tja, jetzt ist es scheint’s schlicht und einfach Robert L. Testa, aus Seattle, Washington. Wir haben sämtliche Namen, Doktor.


      Vorher und nachher. Die neuen Adressen ebenfalls. Ich weiß, daß Sie die Gesichter verändert haben. Haben wahrscheinlich auch alle neue Papiere. Eine wunderbare Kiste habt ihr da laufen. Aber heut ist Ihr Glückstag – deswegen bin ich nicht hier.«


      »Sie ... verstehen nicht«, sagte er. »Diese Klinik war mein Traum.


      Wir sind die beste Einrichtung im ganzen Land. Wir können Dinge für Kinder tun, die wirklich bemerkenswert sind. Aber das kostet ein Vermögen.«


      »Haben diese reichen Kids nicht alle irgendeine Versicherung?«


      »Versicherungen kommen nicht einmal annähernd für unsere Leistungen auf. Wir nehmen nicht nur Kinder aus dieser Gegend, wir haben gestaffelte Tarife. Auch ein paar Stipendien.«


      »Und als Cherry mit der Idee kam ...?«


      »Sie ... speichert Informationen. Wie ein Computer.


      Ich weiß, daß das ... illegal ist. Aber so wie sie es darstellte, ist es nicht anders, als ob irgendeine Stiftung unsere Arbeit fördern würde.«


      »Yeah, klingt hübsch. Sie helfen Leuten, verschütt zu gehn, das Geld hilft Kindern, zu sich zu finden, richtig?«


      »Bei Ihnen klingt das so –«


      »Ihre Kollegin Charm hat Kids umgebracht«, sagte ich. »Oder hat’s jedenfalls versucht. Ich weiß es nicht. Schaun Sie sich das an.«


      Seine Hände zitterten – er hielt sich an der Schreibtischkante fest, damit sie aufhörten, wie ein angeschlagener Boxer, der rücklings in den Seilen hängt, drauf wartet, daß der Ringrichter den Kampf abbricht. Ich schmiß ihm die Berechnungen des Maulwurfs auf den Schreibtisch. Wie erstarrt schaute er auf die Blätter, rührte keine Hand, musterte den Skorpion, der da auf dem glatten Holz den Schwanz krümmte.


      »Was ist das –?«


      »Charm hat Versuche gemacht. Mit Kids. Ihren Kids. Denen, die hier Hilfe suchen. Sie hat ’ne Droge, die ihrer Meinung nach zum Selbstmord anregt. Und sie hat es so hingetrickst, daß die Hälfte der Kids, die hierher kommen, sie kriegen. Sie zieht Doppelblindversuche durch. Jetzt sagen Sie mir ... sagen Sie mir, daß sie keinen Zugang zu ihnen hat.«


      »Sie ... hat ihn. Aber ich wußte nicht ...«


      »Nein, habe ich auch nicht angenommen. Sie sind im Gewerbe, stimmt’s? Sie und Cherry. Wie ist der Tarif, Doc? Für ein neues Gesicht? Für ein neues Leben?«


      »Das ... ist verschieden.«


      »Das glaube ich gern. Sie haben jetzt nur noch zwei Möglichkeiten. Leben oder sterben.«


      »Was wollen Sie?« flüsterte er, sein Gesicht so kantig, daß es wie geröntgt wirkte.


      »Die Wahrheit. Ein bißchen Asche. Und Schweigen. Wenn Sie das alles auf den Tisch des Hauses legen, dann bleiben Sie am Leben. Und auch im Geschäft, falls Sie das wollen.«


      »Was wollen Sie wissen?«


      »Charm hat Versuche gemacht?«


      »Ja. Mit Psychopharmaka. Ich wußte davon. Aber sie sagte mir, es sei ein Antidepressivum. Etwas, das sie selbst entwickelt habe. Sie wollte nicht den umständlichen Weg übers Bundesgesundheitsamt gehen – es dauert zu lange, kostet zuviel. Man muß ewig warten, bis man es am Menschen erproben darf. Ein echter Durchbruch, so hat sie es genannt. Wir wissen nicht viel über endogene Depressionen ...


      Depressionen, die von innen heraus kommen. Ich dachte –«


      »Wie kriegen sie’s? Die Droge?«


      »Als Injektion. Intramuskulär. Eine Dosis, fünf Kubikzentimeter.«


      »Und sie hat’s ihnen selber gegeben?«


      »Nein. Sie kommt nicht hierher. Sie ... gab mir das ... Material.


      Und ich habe es getan.«


      »Und Sie haben Buch geführt.«


      »Nein. Ich habe ihr meine Notizen übergeben. Jede Woche.


      Über ein Postfach. Sie waren verschlüsselt – niemand konnte wissen, welche ...«


      »Wo ist sie?«


      »Was?«


      »Die Droge, Doktor. Wo ist der Vorrat?«


      »Da drüben«, sagte er und deutete auf einen Minikühlschrank mit schwarzer Tür, der in ein Bücherregal eingebaut war, direkt neben dem Videorecorder. »Sie ist ... instabil. Man braucht alle zwei Wochen eine frische Lieferung. Sie war erst vorgestern hier, hat etwas vorbeigebracht.«


      Ich ging zum Kühlschrank, machte ihn auf. Er war voller kleiner Kartons mit Fruchtsaft, die Sorte, die man mit einem Plastikhalm anstechen muß. Hinten drin zwei kleine Flaschen, mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt, oben drauf ein flacher Gummischraubverschluß ... durch den man die Injektionsspritze stechen und aufziehen konnte.


      Ich sackte die Flaschen ein. »Hat Cherry Bescheid gewußt?«


      fragte ich ihn.


      »Sie weiß, daß Charm ... gefährlich ist. Soziopathisch. Und sie hatte immer den Verdacht, sie könnte irgendwie Randy etwas antun. Aber hiervon weiß sie nichts ...«


      »Wieso weiß sie ... daß Charm verrückt ist?«


      » Ich habe es ihr gesagt. Charm wollte sich nie von mir behandeln lassen – sie hatte ihre eigenen Vorstellungen. Dennoch war es nicht schwer, eine Diagnose zu stellen. Sie sieht Menschen nicht als Menschen – für sie sind es bloß Objekte. Dinge, die man hinund herschiebt, wie Möbelstücke.«


      »Warum haben Sie sich mit jemand wie ihr eingelassen? Ich meine, sie hat ’n paar Spankingfilme von Ihnen, na und? Sie kandidieren nicht für ein öffentliches Amt.«


      »Wie schon gesagt ... damit hat das gar nichts zu tun. Ich bin ihr zunächst als Patientin begegnet. Sie kam von sich aus. Ich hätte sie vermutlich gar nicht getroffen, aber Cherry bat mich darum. Mein Beruf basiert auf Geheimhaltung – ich bin dahintergekommen – Cherry wollte Charms Geheimnise erfahren ... durch mich.«


      »Haben Sie’s gemacht?«


      »O ja. Zumindest dachte ich das. Charm ist ... zu allem fähig. Zu allem und jedem. Sie hat keinerlei Über-Ich, keine moralischen Kontrollen. Sie empfindet nichts. Weder innerlich noch äußerlich. Ihre Schmerzschwelle ist unglaublich. Ich sah sie einmal, hier in diesem Büro, ich sah, wie sie den Finger über ein brennendes Streichholz hielt, bis ich das verbrannte Fleisch riechen konnte.


      Sie verzog keine Miene.«


      »Haben Sie Angst vor ihr gehabt?«


      »Jeder hat vor ihr Angst. Sie ist ein Mensch, der absolut keine Grenzen kennt.«


      »Massenhaft verrückt –«


      »Charm ist nicht verrückt, Mister Burke. Sie ist in allen Bereichen gut orientiert; sie hat einen hervorragenden Realitätsbezug.


      Sie ist nicht psychotisch ...«


      »Bloß gefährlich.«


      »Ja.«


      »Gefährlich genug, um jemand umzubringen.«


      Er stand von seinem Schreibtisch auf, ging in kleinen aufgeregten Kreisen, rieb sich die Hände. Ich schaute ihm zu, stimmte meine Worte so ab, daß sie ihn erwischten, als er gerade an mir vorbeikreiste. »Erinnern Sie sich an das Video, das ich Ihnen grade vorgeführt habe, Doktor? Diagnose ist Ihr Gebiet. Für Sie lautet die Frage nicht, ob Charm gefährlich ist, sondern ob es der Mann ist, den ich Ihnen grade gezeigt habe.«


      Er forschte in sich nach, fand irgendwo Halt, setzte sich wieder hin. »Sie tötete ihren Vater«, sagte er. »Vielleicht auch ihre Mutter.


      Das weiß ich nicht mit Sicherheit, nicht bei der Mutter, aber sie verfügt über das ... Wissen dazu.«


      »War das Rache? Für den Inzest?«


      »Sie wissen davon? Woher ... sie würde es niemals jemandem erzählen.«


      »Hat sie auch nicht. Ich hab’s mir zusammengereimt. Aus anderem Zeug. Zeug, das Fancy mir gesagt hat.«


      »Es ging nicht um Rache. Zumindest glaube ich das nicht. Er war im Weg, ihr Vater. Das hat sie gesagt. Mehr braucht es dazu nicht. Für Charm braucht es dazu nicht mehr. Sie erzählte mir ... alles. Saß da, wo Sie jetzt sitzen, und lachte darüber – sie weiß bestens über die ärztliche Schweigepflicht Bescheid – ich könnte niemals gegen sie aussagen.«


      »Und Sie haben gedacht, ich würde für sie arbeiten? Ich wäre hier, um Sie zu erpressen?«


      »Das habe ich wohl erwartet. Ich rechne seit Jahren damit. Ich habe versucht ... jemanden zu schützen.«


      »Wen?«


      »Das spielt keine Rolle.«


      »Für mich schon. Ich werde alle losen Fäden verknüpfen – oder auch nicht. Wenn nicht, können Sie mit Blankenship reden.«


      »Blankenship?«


      »Der Mann auf dem Video«, sagte ich. »Diandras Vater. Schaun Sie in Ihren Unterlagen nach, wenn Sie mir nicht glauben.«


      Eine Weile sagte er gar nichts. Ich wartete. So wie Blankenship wartete.


      »Randy«, sagte er schließlich. »Sie sagte, sie würde ihn kaputtmachen. Ich weiß, daß sie eine ... Beziehung mit ihm hatte. Als er noch ein Junge war. Ich brachte sie dazu, mir zu versprechen, daß sie ihn in Ruhe läßt.«


      »Und hat sie’s?«


      »Ja. Unbedingt. Ich habe das ziemlich eingehend überprüft. Als er bei mir in Behandlung war. Eine ganze Zeit lang. Er steht sehr kurz davor, alles zu verarbeiten. Sobald er etwas findet, zu dem er einen Bezug aufbauen kann ...«


      »Hat er schon«, sagte ich. »Aber wie stehn Sie zu dem Kid?«


      »Er ist mein Sohn«, sagte Barrymore und schaute mir zum erstenmal in die Augen. »Als Cherry ein Kind wollte, wollte sie sich nicht an eine Samenbank wenden – all die Geschichten über verseuchtes Blut. Und es sieht so aus, als hätte sie recht gehabt – gucken Sie nur, was seither passiert ist. Schlampige Untersuchungen auf HIV. Und der Arzt, der bei zig Patienten sein eigenes Sperma benutzt. Sie hatte Angst. Also habe ich ... es selbst gemacht.«


      »Und Charm hat’s rausgefunden?«


      »Ich weiß nicht wie, aber sie hat. Sie schwor, sie würde es niemals weitererzählen, wenn ich ...«


      Ich stand auf. »Die Versuche sind vorbei. Charm ist raus aus dem Geschäft. Ihr Geschäft, damit können Sie tun und lassen, was Sie wollen – das ist nicht meine Angelegenheit. Diese Sache kostet mich und meine Partner ’ne Masse Geld. Dafür müssen Sie gradestehn. Aber es ist ’n einmaliges Abdrücken – ich komme nicht wieder.«


      »Wieviel wollen Sie –?«


      »’ne halbe Million. Bar. Is’n kleiner Happen – ich habe ’ne ganz gute Vorstellung davon, was ihr mit diesem Unternehmen alle einsackt. Sie kriegen ’nen Anruf – jemand wird meinen Namen benutzen. Er wird alle Anordnungen für die Übergabe erledigen. Sind Sie weiter still und friedlich, bin ich’s auch. Sagen Sie ein Wort, zu irgendwem, dann kommt die Liste in Umlauf. Dann werden Leute sterben ... und sie werden nicht allein abtreten, verstanden?«


      »Ja.«


      »Kein Wort zu Charm. Nicht ein Wort.«


      »Ich habe verstanden.«


      »Doktor, hören Sie gut zu. Ich werde jetzt von hier verschwinden. Und damit aus Ihrem Leben. Wenn Sie zu dem Telefon greifen, nützt Ihnen das gar nichts. Sie haben Gift geschluckt – und ich bin das Gegenmittel. Kapiert?«


      »Ja«, sagte er, den Kopf gesenkt, und schaute auf seinen Schreibtisch.


      Ich steuerte den Lexus vom Gelände, spürte Blankenships Hitzesucher am ganzen Rücken. Ich fuhr weiter bis zu seinem Haus. Parkte in der Auffahrt und wartete.


      Er kam etwa eine Viertelstunde nach mir. Wir gingen ins Haus.


      Ich hätte es fast nicht wiedererkannt – die Müllkippe, die ich zuvor gesehen hatte, war wie verwandelt, so unpersönlich ordentlich wie eine Mönchszelle.


      »Barrymore isses nicht«, sagte ich. »Ich hab’s jetzt bis auf ’nen kleinen Kreis eingegrenzt. Noch ein paar Tage, ein, zwei Wochen allenfalls. Ich bleibe in Verbindung.«


      »Lassen Sie sich Zeit«, sagte er. »Gehen Sie sicher.«


      Eine halbe Million war grade die richtige Summe. Genug, damit Barrymore annahm, für einen Schmalspurabstauber wie mich wäre so was das Schnäppchen meines Lebens – nicht so viel, daß er über Alternativen nachdachte. Ich fuhr gradewegs in die Stadt. Erzählte Mama soviel von der Geschichte, wie sie wissen wollte. Michelle würde den Anruf erledigen, Barrymore mit dem Geld auf unser Territorium kommen lassen. In einem Hotel einchecken, einen Spaziergang machen. Den Rest würde der Prof übernehmen. Ganz einfach.


      »Steine viel mehr wert«, sagte Mama vorwurfsvoll. »Glatt ist besser«, sagte ich zu ihr.


      Weitere Anrufe. Weitere Abmachungen. Weitere Deals.


      »Ich brauch den Plymouth«, sagte ich zu Sonny.


      »Klar. Wollen Sie, daß ich fahre?«


      »Nein, ich muß bloß jemand abholen. Bin morgen wieder zurück.«


      »Soll ich weiter auf Fancy aufpassen?«


      »Nein. Sie kommt mit mir. Aber, Sonny, wenn Charm vorbeikommt, sag ihr das. Daß Fancy mit mir irgendwo hingefahren ist.


      Nichts weiter. Kapiert?«


      Er nickte.


      Ich erledigte noch einen Anruf von einem Münztelefon aus.


      Hörte mir die Einwände an, kümmerte mich nicht drum.


      »Wohin fahren wir?« fragte Fancy und rutschte auf dem Vordersitz rum. »Mein Mädchen abholen. Ist nicht weit.« »Dein ... Mädchen?«


      »Sei still, Fancy. Du spielst doch gern das Biest – du bist grade dabei, ’n echtes kennenzulernen.«


      Es war keine lange Fahrt. Elroys Hütte oben im Dutchess County hatte sich nicht verändert ... war vielleicht ein bißchen windschiefer. Ich fuhr grade auf den Hof, als schon einer seiner Pitbulls das Auto angriff, auf die Haube sprang und durch die Windschutzscheibe stierte. Einen Moment später kam Elroy aus dem Haus gelatscht, sein Preisvieh an der Kette. Barko, ein weißer Dämon mit einem schwarzen Fleck über dem einen Auge.


      Vorsichtig machte ich mein Fenster einen Spalt auf. »Ich komme meinen Hund holen«, sagte ich.


      »He, Mann, sie’s einfach nicht trächtig geworden. Ich mein, sie läßt überhaupt niemand ran ... nicht mal, wenn sie heiß ist.


      Vielleicht isse lesbisch. Aber ich hab’ne Idee. Ich kenne da einen Tier...«


      »Sofort, Elroy. Sie kommt sofort mit mir. Pfeif deine Köter zurück.«


      Sobald er das Zeichen gab, stieg ich aus, kauerte mich hin, wölbte die Hände um den Mund, schrie: »Pansy! Komm her, Mädchen!«


      Das Monstrum fegte um die Hausecke wie ein Nashorn auf Ephedrin, kam mit fliegenden Ohren, das mächtige Maul offen, auf mich zugerannt und kickste wie ein Welpe. Sie hechtete mich an, schmiß mich um, steckte mir ihre gewaltige Schnauze ins Gesicht, beschnüffelte mich und wedelte wie entfesselt mit dem Schwanz.


      »Pansy! Braves Mädchen! Toll siehst du aus!«


      Sie ließ mich schließlich wieder hoch, rannte im Kreis rum, hundertvierzig juchzende Pfund Muskeln und Knochen.


      »Pansy! Spring!« befahl ich. Sie schmiß sich flach zu Boden, wartete. Ich öffnete die Hintertür des Plymouth, machte das Handzeichen. Sie hechtete rein. Sah Fancy auf dem Vordersitz, hängte den massigen Kopf auf die Rückenlehne, sabberte los. Ich machte das Zeichen für »Freund«, und sie knurrte fröhlich. Fancy saß stocksteif da, mit riesigen Augen.


      »Das ist mein Mädchen«, sagte ich. »Pansy. Das beste Hundchen auf der Welt, stimmt’s?« sagte ich und rieb Pansy den Nacken.


      »Was ist das?«


      »Pansy ist ein neapolitanischer Mastiff. Die beste, liebste und treuste Hündin auf der ganzen Welt.«


      Pansy knurrte zustimmend. »Nur zu, streichel sie«, sagte ich zu Fancy. »Sie tut nix.«


      Fancy gab der Hündin einen halbherzigen Klaps. Augenblicklich fuhr Pansy ihr mit einem mächtigen Zungenschlag übers halbe Gesicht.


      »Uuuiii!« war Fancys Reaktion. Schwer zu sagen, ob sie sich freute oder angewidert war.


      »Machste, worum ich dich gebeten habe?« hakte ich bei Elroy nach.


      »Okay, Mann. Aber ...«


      »Wir reden später drüber«, sagte ich und winkte Fancy her zu mir.


      Wir gingen in Elroys Hütte. Auf einem flachen Tischchen neben einem Sessel lag alles bereit, sämtliches Handwerkszeug, das er nach meinem Anruf gekauft hatte. Ich setzte mich auf die Couch, sagte Fancy, sie sollte zu mir kommen. Ich legte sie mir quer über den Schoß, hob ihren Rock hoch, zog den Saum ihres Höschens von der einen Backe weg, zur Hinternmitte hin. »Genau da«, sagte ich Elroy und deutete drauf.


      Die Tätowiernadel summte, als Elroy sich an die Arbeit machte.


      Er hatte so was noch nie gemacht, aber seine Hände waren Weltklasse, ein Meistergraveur, auf kommerzielle Kunst spezialisiert – Pfandbriefe, Obligationen, Zwanzigdollarscheine ...


      Fancy lag die ganze Zeit still, hielt meine Hand.


      »Sieht ziemlich gut aus«, bewunderte Elroy sein Werk. »Wird wahrscheinlich verschorfen – laß den Verband lieber ’n paar Tage drauf. Und geh nicht mit den Fingern dran.«


      »Danke«, sagte ich und half Fancy auf.


      Elroy kam rüber zur Fahrerseite. »Hör mal, Mann, ich sag dir eins –«


      »Da läuft nichts«, sagte ich. »Du mußt ’nen andern Weg finden, wie du deinen Superhund züchten kannst. Der Versuch ist vorbei.«


      Ich hielt vor einem Lebensmittelladen, ließ Pansy und Fancy zusammen und ging einkaufen. Wieder in der Wohnung, kippte ich einen Liter Eiscreme mit Schokosplittern in eine riesige Mixerschüssel, die Fancy aus dem großen Haus rübergeholt hatte. Ich packte zwei Pfund Ingwerplätzchen oben drauf, total zerkrümelt, als Überzug. Pansy beobachtete die Vorbereitungen, und ihre Augen schrien vor Begierde.


      »Sprich!« sagte ich zu ihr. Sie schmiß sich auf die Mixerschüssel wie eine düsengetriebene Dampframme. Fancy sah gebannt zu, als der riesige Hund die ganze Kreation verschlang.


      »Gott!«


      »Yeah. Isse nicht wunderschön?«


      »So was habe ich noch nie gesehen.«


      »Ich hatte sie bei Elroy, dem Typ, den du kennengelernt hast. Er wollte mit ihr züchten, aber ich nehm an, es hat nicht funktioniert.


      Aber jetzt isse wieder bei mir. Wieder daheim. Stimmt’s, Mädchen?«


      Pansy legte mir den Kopf auf den Schoß und gab zufrieden ihr Diesellastergeräusch beim Runterschalten von sich, als ich sie hinter den Ohren kraulte.


      Am nächsten Abend, in der Wohnung. »Biste bereit?« fragte ich.


      »Ja.« Fancy war wieder nackt, stand auf Stöckelschuhen da, und der weiße Verband stach von ihrer rechten Backe ab. Sie beugte sich vor, wählte eine Nummer. »Charm? Ich bin zurück!«


      ...


      »Nein, alles bestens. Du hattest recht. Ich bin jetzt wirklich raus.«


      ...


      »Nein, er ist irgendwo hin. Ich darf mich nicht aus der Ecke bewegen, in die er mich gestellt hat. Er ist ... jetzt soweit. Deswegen rufe ich an. Ich möchte ihm ... irgendwas geben. Er ist jetzt richtig drin, in der Szene. Er will einen Zweier machen. Die ganze Nummer. Mit Faß und allem. Ich muß ihm ... noch eine Sklavin bringen. Ich meine, vielleicht muß ich’s nicht, aber es wäre –«


      ...


      »Ja! Meinst du, Sybil würde –?«


      ...


      »Wirklich? Charm, das würdest du für mich tun. Oh, das ist klasse. Kann ich –?«


      ...


      »Okay. Es muß aber spät sein. Er ist noch nicht bereit für ein Gruppending. Wenn geschlossen ist, okay?«


      ...


      »Und ich gebe den Ton an, Charm. Könnte sein, daß du’s richtig besorgt kriegst. Er ’s –«


      ...


      »Oh, das ist toll. Ich danke dir. Bis dann.«


      Der Parkplatz am Rector’s war dunkel. Kurz nach vier Uhr morgens. Der weiße Rolls, der genau neben der Hintertür stand, war das einzige Auto. Ich parkte Fancys NXS


      direkt daneben.


      Sie öffnete die Tür, und wir gingen rein. Fancy zog den Reißverschluß ihres Kleides auf. Drunter trug sie ihre Dominakluft – nur schwarzes Leder – einzwängend, zur Schau stellend, bedrohend.


      Ihre Pfennigabsätze klackten auf dem Boden, als sie zu dem kleinen Schrank hinter der langen Bank ging. Sie holte eine schwarze Peitsche hervor, eine neunschwänzige Katze mit kurzem Griff.


      Sie ging neben mir her, klatschte sich mit der Peitsche leicht an die Hüfte. Den ganzen Flur lang, bis zu einem Zimmer mit roter Tür. Ich wollte grade nach dem Griff langen. Sie zog an meiner Hand, deutete auf die Rückseite ihrer Schenkel, nickte energisch.


      Ich nahm die Peitsche, die sie mir reichte, sah, wie sie sich vornüberbeugte, zog sie ihr ein paarmal über die Schenkel, mehr laut als heftig, achtete drauf, nicht ihren Verband zu treffen. Sie stöhnte auf, drehte sich um und zwinkerte mir zu. Dann nahm sie mir die Peitsche ab und öffnete die Tür.


      Charm saß auf einem Lehnstuhl, der Tür zugewandt, trug einen Schulmädchenmatrosenanzug, blaues Oberteil zu weißem Faltenrock. Sie hatte Riemchenschuhe an, schlichte weiße Socken. Ihre langen Haare waren zu Zöpfen gebunden, in jeden ein weißes Band geflochten. Direkt aus dem Fetischistenkatalog.


      Ich nickte Fancy zu. Sie stakste rüber zu Charm, der Traum eines jeden Szenefreaks, die Domina, die devot wird, Befehle befolgt.


      Die Seite wechselt.


      »Du bist ein böses, ungehorsames kleines Biest«, sagte sie. »Nicht wahr?«


      Charm ließ den Kopf hängen.


      »Antworte, wenn ich mit dir spreche!« fauchte Fancy, packte Charms Haare und zog ihr Gesicht hoch.


      »Ja«, sagte sie, schaute knapp an Fancys Hüfte vorbei, fing meinen Blick auf, war kontrolliert. Genau so, dachte sie, würde es enden – mit einem Rudelbumsen.


      »Was ja?« herrschte Fancy sie an und schlug Charm heftig auf den Mund.


      »Ja. Herrin.«


      »Weißt du, was mit bösen Mädchen passiert?« sagte Fancy und schlug wieder zu.


      »Ja. Herrin.«


      »Gut. Steh auf. Sofort!«


      Charm stellte sich hin. Fancy deutete auf ein Faß, das an der Seite stand. Es lag auf einem Holzständer, damit es nicht wegrollen konnte. Charm legte sich über das Faß, Gesicht nach unten. Fancy befestigte die Handund Knöchelriemen, zog sie stramm. Dann hob sie Charms Rock hoch und entblößte das weiße Mädchenbaumwollhöschen.


      »Du bist ein böses Mädchen!« sagte sie wieder. »Und jetzt wirst du dafür büßen.« Fancy griff zu der kleinen Peitsche und hielt sie hoch – ich sah, wie sich die harten Muskeln an ihrem Arm spannten. Sie zog sie Charm über den Hintern, immer und immer wieder. Charm stöhnte.


      »Halt lieber den vorlauten Mund, Biest. Sonst geb ich dir wirklich Grund zum Flennen«, sagte Fancy und schlug fester zu.


      Es ging immer weiter. Länger als ich dachte, daß es irgendwer aushaken konnte, aber Charm gab keinen Ton mehr von sich. Schließlich trat Fancy zurück, warf die Peitsche weg. Dann zog sie Charms Höschen runter, präsentierte die leuchtend roten Striemen.


      »Sie ist jetzt bereit für Euch, Herr«, sagte sie zu mir.


      Ich trat hinter Charm, legte ihr eine Hand ins Kreuz. Meine rechte Hand zuckte vor.


      »Aaaargh!« Es war ein Schrei der Wut.


      Ich ging um das Faß rum, schaute sie an. Sie blickte auf, reckte den Hals, daß die Sehnen raustraten, die Psychoaugen wie Trockeneis.


      »Hat das weh getan?« fragte ich.


      »Ja!«


      »Der Schmerz ist noch nicht vorbei«, sagte ich und hielt die Injektionsspritze so, daß sie sie sehen konnte.


      »Was ... was ist das?«


      »Erkennst du’s nicht, Charm? Das ist dein Serum. Deine ganz spezielle kleine Selbstmorddroge. Höchste Zeit rauszufinden, ob sie wirkt.«


      »Sie ...!« fauchte sie, und ihr Körper verkrampfte sich vor Anstrengung, als sie gegen die Riemen ankämpfte.


      »Vergiß es«, sagte ich zu ihr. »Ist zu spät. Du hast neunzig Tage, Charm. Genau so hast du’s doch geplant, stimmt’s? Neunzig Tage. Um die Wahrheit rauszufinden. Vielleicht wirkt sie, vielleicht auch nicht. Wirkt’s bei dir, dann wirkt’s bei jedem, richtig? Du hast niemals auch nur dran gedacht, dich umzubringen.«


      »Ich bringe Sie um«, sagte sie. Kein Gefühl – das Versprechen einer Viper.


      »Nein, das wirste nicht. Derselbe Wissenschaftler, der deinen Code geknackt hat, der arbeitet jetzt an einem Gegenmittel. Vielleicht kriegt er’s rechtzeitig hin, vielleicht auch nicht. Das Risiko kannst du nicht eingehn, stimmt’s? Das ist der Deal. Der letzte Deal, den du je machen wirst. Ich geh jetzt. Wenn ich das Gegenmittel kriege, ruf ich dich an. Und es wird dich was kosten. Ich denke, du kannst ziemlich schnell ’ne ganze Stange Geld zusammenkratzen, zumal, wenn du motiviert bist. Wie war’s mit zwei Millionen Kröten, du ekelhaftes Erpresserbiest? Zwei Millionen Kröten, für dein Leben?«


      »Ich kann’s auftreiben«, sagte sie, ruhig.


      »Ich weiß. Mein Mann sagt, er’s dicht davor. Ein, zwei Wochen, höchstens.«


      »Woher weiß ich –?«


      »Gar nicht. Das wirste nie und nimmer. Was ich will, ist Geld.


      Es liegt bei dir.«


      »Aber wenn ich –?«


      »Ich bleibe bei dir«, sagte Fancy. »Ich bleibe bei dir, Charm.


      Jede Minute. Ich lasse nicht zu, daß du ... dich umbringst, ich versprech’s.«


      »Ich liebe dich, Fancy«, sagte Charm.


      »Ich weiß«, sagte Fancy und streichelte ihrer Schwester übers Gesicht.


      Am nächsten Morgen brauchte ich nur ein paar Minuten zum Packen. Sonny stand draußen, tätschelte den Plymouth, als wollte er ihm Wiedersehn sagen. Ich gab den Befehl, und Pansy sprang rein.


      »Das ist für Sie gekommen. Gestern, per Boten«, sagte er und reichte mir einen schweren, gepolsterten Umschlag, fest zugeklebt.


      »Danke«, sagte ich und steckte ihn in die Tasche.


      »Burke, ich kann das niemals –«


      »Halt’s Maul, Kleiner«, sagte ich. »Ich achte beim nächsten Grand Prix auf deinen Namen.«


      »Oder in Daytona. Ich weiß noch nicht genau.«


      »Ist egal, Sonny. Du hast dein Ding gefunden, und das zählt.«


      Er verpaßte mir eine mächtige Umarmung, brach mir fast die Rippen. Ich schaute nicht zurück. Pansy auch nicht.


      In meinem Büro streifte Pansy durch ihre alten Jagdgründe, während ich den Umschlag aufschlitzte, den Sonny mir gegeben hatte. Eine kurze Notiz, auf Faxpapier.


      Jubal hat es mir erzählt. Alles. Du hast das getan, worum ich Dich bat.


      Ich weiß nicht, was Du von mir hältst, aber ich liebe meinen Jungen.


      Ich weiß, daß er jetzt in Sicherheit ist. Ich wollte nicht, daß alles so kommt, wie es gekommen ist. Es war rein geschäftlich. Wir sind absolut quitt, Du und ich. Nichts für ungut.


      Unterschrieben war sie mit »Cherry«.


      Zehn Tage später klopfte es an der Tür des Motelzimmers, das ich mir in New Rochelle, knapp südlich der Grenze nach Connecticut, gemietet hatte.


      Fancy trat ein, in einem strengen schwarzen Tageskostüm, niedrigen Pumps, einen runden schwarzen Hut auf dem Kopf. In der einen Hand trug sie eine Krokolederhandtasche, dick wie eine Aktenmappe. Sie gab mir einen keuschen Kuß, ging rüber und setzte sich aufs Bett.


      »Hier ist es«, sagte ich und gab ihr eine spritzengerechte Flasche mit blauer Flüssigkeit. »Zieh fünf Kubikzentimeter auf, gib sie ihr in den Hintern.«


      »Wird es denn wirken?«


      »Der Mann hat’s behauptet«, sagte ich.


      Sie nickte, reichte mir die Handtasche. Ich öffnete sie. Stapel von feinsäuberlich gebündelten Scheinen, lauter Hunderter. Ich hatte es ihnen schon gesagt – keine laufenden Seriennummern, gebrauchte Scheine. Ich zählte nicht nach.


      »Ich muß bald wieder zurück«, sagte Fancy. »Ich habe sie festgebunden. Sie kann sich nicht umbringen, aber nach ’ner Weile könnte es ganz schön unbequem werden.«


      »Schon okay.«


      »Na ja, ich nehme an, das ist –«


      »Nicht ganz«, sagte ich. »Da ist noch was.«


      Fragend schaute sie mich mit ihren tiefen grauen Augen an.


      »Ich möchte schon gern sehn, wie die Tätowierung geworden ist.«


      Ich traf mich mit Blankenship auf dem Parkplatz an der Rennbahn in Yonkers, hinter dem Sattelplatz, wo die Tribünenaufbauten mehr Schatten als Licht warfen.


      »Der Doktor war’s nicht«, sagte ich. »Wie ich Ihnen schon gesagt habe. Niemand aus der Klinik. Niemand, der von rechts wegen dort arbeitet jedenfalls.«


      »Wer?« Mehr sagte er nicht.


      Ich erzählte ihm von Charm. Nicht die ganze Kiste, bloß genug.


      »Sie ist abgehaun«, sagte ich. »Ich habe was läuten gehört, daß sie in die Schweiz will. Wir halten Ausschau. Früher oder später taucht sie auf.«


      »Ich besorg mir einen Paß«, sagte er.


      Ich dachte, damit wäre es vorbei. Der Schuß, den ich Charm verpaßt hatte, als sie über dem Faß hing, das war ’ne Attrappe.


      Genauso nutzlos wie das falsche Gegenmittel, das sie grade gekauft hatte. Ihr waren die Giftzähne gezogen.


      Ich war fertig.


      Und das Leere zog nicht mehr.


      Danach hatte ich Zeit. Aber sie fühlte sich nicht mehr an wie die, die der Richter einem aufbrummt.


      Ich nutzte die Zeit. Dachte über die Bromelie nach, die ich in Fancys Treibhaus gesehen hatte – die ohne richtige Wurzeln.


      Pflanzen gehen in Töpfen ein, nicht aber im Garten. Nicht wirklich. Sie kehren in die Erde zurück, als Nahrung für ihre kommenden Brüder und Schwestern.


      Die Asche kam in die Wäscherei, die ich kenne. Für dreißig Prozent Abschlag kriegten wir sauberes Geld zurück – in den nächsten paar Wochen würde irgendein Kino in organisierten Händen ein Bombengeschäft machen. Ich teilte die Kasse unter meiner Familie auf, gleichmäßig. »Glitscht wie Eis, aber zweimal so heiß«, lobte mich der Prof. »Und du hast es ohne Knarre gemacht, Sohnemann.«


      Clarence sagte, er wollte sich ein Grundstück kaufen. Auf der Insel. Damit er immer nach Hause konnte.


      Michelle zählte die Asche mit ihren perfekt manikürten Händen. Erzählte mir von dem neuen Laden, den sie gefunden hatte. In Colorado. Wo man sie das letzte Stück Weg zu ihrem eigentlichen Ich bringen würde.


      Der Maulwurf grunzte.


      Mamas Gesicht leuchtete auf, ihr Glaube an das Gleichgewicht der Welt war wiederhergestellt.


      Max sagte gar nichts.


      Ich, ich ging auf die andere Seite. In meinem Kopf. Redete mit Belle. Mit dem Jungen, der in diesem Haus des Schreckens gestorben war.


      Der Schmerz würde mir immer bleiben, ich hatte ihn mir selber zugefügt, wie Fancys Tätowierung. Und ich würde ihn genauso mit mir rumtragen.


      Trauer würde ich immer empfinden. Aber ich würde auch noch was anderes empfinden.


      Vergebung.


      Ich hatte mich wieder.


      Belinda schrieb immer noch. Vielleicht antworte ich ihr eines Tags, finde raus, was die Chose sollte.


      Oder ich finde meine Blossom.


      Ich erinnere mich an den Tag. Im September war’s, frisch, mit einer ersten entfernten Andeutung von Winterfrost. Ich saß hinten in der Nische in Mamas Restaurant, checkte meine Post durch, die der Fahrer aus dem Lagerhaus rübergebracht hatte.


      Der Brief hatte keinen Absender. Darin ein Zeitungsausschnitt.


      SCHICKSALSSCHLAG FÜR ZWILLINGE! lautete die Schlagzeile. Zwillingsschwestern hatten in Maine Urlaub gemacht, an der Küste. Sie kletterten in den Felsen rum. Eine von ihnen sprang oder fiel von einer hohen Klippe. Auf der Stelle tot. Ihre Schwester war untröstlich. Sagte den Cops, Charm hätte Depressionen gehabt. Sie wären klettern gegangen, um mal aus dem geschäftlichen Druck rauszukommen. Bloß sie zwei.


      Ich steckte den Ausschnitt in einen Briefumschlag. Adressierte ihn an Blankenship – Blumen für Diandras Grab.


      Ich fragte mich, ob Charm auf dem Weg nach unten das Leere gesehen hat. Und ob sie mit der Wimper gezuckt hat.

    

  

